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Prolog

Mit klammen Fingern nestle ich an den Schnürsenkeln meiner Schlittschuhe herum und ziehe sie enger. Die Kälte der Holzbank dringt durch die Leggings an meine Oberschenkel. Jetzt, da ich nicht mehr in Bewegung bin, fröstle ich. Mein Blick wandert über die Eisfläche vor mir, dann bleibt er an der jungen Frau hängen, die auf uns zugleitet. Dabei sieht sie so elegant aus, dass es wirkt, als würde sie schweben.

»Ihr wart gut!«, trällert unsere Trainerin Veronica. »Ihr habt euch euren Feierabend verdient!«

Die anderen haben ihre Schlittschuhe schon ausgezogen, sie unterhalten sich ausgelassen, aber ich höre nur mit halbem Ohr hin. Ich wünschte, sie würden sich beeilen. Denn mit jeder Minute kühlen meine Muskeln mehr aus und das kann ich nicht gebrauchen.

»Sollen wir sie nicht auch fragen?«, schnappe ich einen Gesprächsfetzen auf und drehe mich zu den anderen um, die am Ausgang der Halle in einer Gruppe zusammenstehen.

Abby sieht mich mit einem schüchternen Lächeln an. »Wir wollen noch zum Central Park und dort eislaufen gehen. Kommst du mit?«

Einen Moment durchzuckt mich das schlechte Gewissen. Es ist das dritte Mal in Folge, dass ich eine Einladung ausschlage. Aber ich habe keine Zeit, einfach nur zum Spaß ein paar Runden zu drehen und dabei alle paar Meter kleinen Kindern auszuweichen oder Pärchen, die die Finger nicht voneinander lassen können.

Also schüttle ich den Kopf. »Nein danke. Ich übe lieber noch ein bisschen.«

»Siehst du, hab ich doch gesagt. Sie kommt nie mit«, murmelt einer der Jungs, Chris, glaube ich, und wendet sich zur Tür.

Der Rest des Teams verabschiedet sich von Veronica und verlässt die Halle.

Feierabend … den habe ich mir sicher nicht verdient. Seufzend ziehe ich mir die Stulpen nach oben, stehe auf und stakse die paar Schritte zur Bande. Normalerweise kommt mir die leere, glänzende Eisfläche dahinter wunderschön vor. Einladend. Geradezu für mich gemacht. Heute wirkt sie abweisend und beinahe bedrohlich.

»Alles in Ordnung, Angelina?« Veronica blickt von ihrem Tablet auf, auf dem sie sich Notizen gemacht hat. »Ich dachte, es wären schon alle weg.«

»Nein. Wenn es okay ist, würde ich gern bleiben und weiter trainieren«, sage ich, aber ich weiß, dass Veronica nichts dagegen hat. Sie ist meine Extratrainings gewohnt.

Doch überraschenderweise runzelt sie dieses Mal die Stirn. »Das war heute ein hartes Programm. Ruh dich lieber aus. Du solltest dich nicht überanstrengen.«

Mir ist klar, dass sie recht hat, doch ich ignoriere das Brennen in meinen Beinmuskeln. »Nur noch ein paar Versuche, versprochen. In einer halben Stunde mache ich Schluss.«

Veronica lehnt sich gegen die Bande und betrachtet mich. »Du warst gut heute, Angelina. Übertreib es nicht. Ein Schritt nach dem anderen.«

Gut. Gut sind andere auch. Aber gut reicht nicht, gut ist nicht gut genug. Nicht für eine Woods.

Etwas, was sich beinahe anfühlt wie Wut, ballt sich in meinem Magen zusammen.

»Ich fand es gar nicht gut«, widerspreche ich heftig. »Beim Rittberger hatte ich ständig die Schulter zu weit vorn und den Lutz hab ich kein einziges Mal sauber gestanden. Ich weiß, dass ich es besser kann.«

»Das weiß ich auch, Angelina.« Veronica tritt zu mir und legt mir leicht die Hand auf den Arm. »Aber nicht jedes Training läuft gleich. Hab etwas Geduld mit dir. Bis zum Wettkampf sind es ja noch ein paar Wochen.«

Ich schnaube leise. Sie hat leicht reden. Sie hat mit sechzehn schon Medaillen im Eiskunstlauf gewonnen. Und wenn ihr das damals jemand gesagt hätte, hätte sie ihn sicher ausgelacht.

Veronica mustert mich einen Augenblick. Vielleicht sind es meine zusammengepressten Lippen, die sie überzeugen, denn sie seufzt und in ihrer Miene sehe ich, dass sie sich geschlagen gibt. »Meinetwegen. Eine halbe Stunde noch. Bitte mach das Licht aus, wenn du gehst, und zieh die Tür hinter dir ins Schloss, ja?«

Ich nicke, dann murmle ich: »Danke.«

Sie nickt mir zu, packt ihre Sachen zusammen und verlässt die Halle.

Ich warte, bis sie weg ist, ehe ich wieder aufs Eis trete und ein paar Runden drehe, um meine ausgekühlten Muskeln zu lockern. Dann atme ich einmal tief durch und erhöhe meine Körperspannung.

Das kann doch nicht so schwer sein. Normalerweise habe ich bei der Landung nie Schwierigkeiten, auch nicht beim Lutz. Aber heute fühlt es sich an, als wären mein Sprunggelenk und mein Knie aus Wackelpudding.

Ich breite die Arme aus, während ich rückwärts Anlauf nehme und das Gewicht auf das linke Bein verlagere. Schon im Absprung merke ich, dass ich die Auswärtskante nicht sauber erwischt habe, deswegen ist die Landung gar nicht mehr relevant. Ich komme zurück zur Mitte und versuche es noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal … und lande mit voller Wucht auf dem Eis. Ich stöhne auf, weil ich hart mit der Hüfte aufgekommen bin. Einige Sekunden bleibe ich zusammengekauert auf dem Boden sitzen, bis der Schmerz nachlässt. Dann beiße ich die Zähne zusammen, stehe vorsichtig auf und laufe weiter.

Ich muss das schaffen. Ich muss einfach. Ich will, dass Mom und Dad stolz auf mich sein können, wenn sie mich in ein paar Wochen beim Wettkampf sehen. Meine Gedanken wandern zu Abby, Chris und den anderen, die jetzt unter glitzernden Lichtern ihre Runden über das Eis im Central Park drehen, doch das ist nichts für mich.

Eiskunstlauf bedeutet Leichtigkeit und Eleganz, aber sie kommen von Technik und Präzision. Und Disziplin. Ich will nicht nur gut sein. Ich will es perfekt machen. Und ich bin bereit, dafür bis zum Umfallen zu trainieren.




Vier Jahre später.




1. Kapitel

To-do: Aufräumen, einräumen, mein Leben wieder in den Griff kriegen

Realität: Exil in Harpersville

Mein Leben passt in einen Koffer und acht Kartons. Sie stehen in meinem neuen Zimmer und warten darauf, innerhalb einer Stunde ausgepackt zu werden. So jedenfalls steht es auf meiner To-do-Liste samt zugehörigem Zeitplan.

Das neue Zimmer einräumen.

Der Gedanke, all mein Hab und Gut nun in diesen kleinen Raum zwängen zu müssen, ist deprimierend, aber bevor ich noch lange hier rumstehe und mir selbst leidtue, reiße ich mich lieber zusammen. Bücher stellen sich schließlich nicht von selbst ins Regal.

Der erste Bücherkarton, den ich von der einen Ecke des Zimmers in die andere trage, reißt unten durch und Bücher knallen auf meine Zehen.

»Au, verdammt!«, fluche ich und werfe dem Haufen Romane zu meinen Füßen einen bösen Blick zu. Es ist ja nicht so, als hätte ich sie zu Hause gern aus meinem alphabetisch sortierten Regal genommen, um sie mit ins Exil zu schleppen. Ein bisschen mehr Solidarität wäre da schon angebracht.

Umständlich stelle ich den Karton ab und bücke mich, um sie aufzusammeln. Es sind etwa zwanzig Stück. Ein kleiner Teil der Sammlung an Klassikern, die ich bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag gelesen haben will. Mein liebster ist Stolz und Vorurteil, das habe ich schon mindestens zehnmal gelesen. Als Belohnung zwischendrin sozusagen, denn es ist teilweise ziemlich schwere Kost dabei.

Sanft streiche ich mit dem Finger über die Kanten des Einbands. Er sieht mitgenommen aus, vermutlich weil ich das Buch schon so oft in irgendwelchen Taschen mitgeschleppt habe. Vorsichtig stelle ich es in mein frisch aufgebautes Bücherregal. Es ist das einzige richtige Möbelstück im Raum. Ansonsten ist das Zimmer leer bis auf die paar Kartons und eine Handtasche in der Ecke … und diese erbärmliche Matratze, auf der ich die ersten Nächte schlafen werde. Allein der Vergleich zwischen der Designerhandtasche und meinem provisorischen Nachtlager treibt mir beinahe die Tränen in die Augen. Wie tief bin ich gesunken? Die Antwort ist: bis zum Erdmittelpunkt.

Ich werde nicht in einem weichen Himmelbett in meinem Zimmer bei meinen Eltern in New York schlafen, sondern auf einer schäbigen Matratze in einem Kaff namens Harpersville. Keine schönen moosgrünen Wände dahinter … sondern weiße, sterile. Es ist gruselig.

Und das Schlimmste ist: Ich habe es mir selbst ausgesucht.

Matratzenungetüm hin oder her – es war meine Entscheidung und ich werde sie durchziehen. Denn dieses Semester in Harpersville ist der einzige Weg, um meinen Fehler auszubügeln und meinen Achtjahresplan doch noch einzuhalten. Der 17. Juni war ein Ausrutscher, nichts weiter. Wenn ich die Zähne zusammenbeiße und die Monate hier im Nirgendwo bestmöglich nutze, kann ich bald wieder durchstarten.

Mein Plan steht fest: den Bachelor of Law abschließen, danach die Law School in Harvard, in fünf Jahren meinen ersten offiziellen Job als Anwältin in einer Kanzlei von New York, in sieben Jahren Partnerin der Kanzlei und in zehn Jahren Leiterin der Rechtsabteilung bei Woodtec. Ich will etwas erreichen. Ich will etwas sein. Da wird mich so ein klitzekleiner Patzer im Lebenslauf nicht aufhalten.

Gerade als ich den leeren Bücherkarton zusammengefaltet und hinter der Tür an die Wand gelehnt habe, höre ich meinen Bruder im Flur.

»Vielleicht hat sie ja Hunger«, sagt Asher. »Sie kann nämlich nicht kochen.«

»Als könntest ausgerechnet du besser kochen«, zischt eine weibliche Stimme.

»So mies bin ich gar nicht! Denk an meine Makkaroni!«

»Das war mehr Käse als Makkaroni.«

»Aber du liebst Käse!«

»Ich liebe vor allem dich. Deswegen ist es egal, was du kochst.«

Die Schritte kommen näher, bis sie vor meiner Tür stoppen. Jemand klopft, der Härte und Ungeduld nach zu urteilen, ist es Asher.

»Ja?«

Asher betritt den Raum, dicht gefolgt von seiner Freundin India, die gleichzeitig meine neue Mitbewohnerin ist.

»Hast du Hunger?«, fragt Asher.

»Ähm …« Ich sehe auf meine Uhr. Es ist gerade mal drei. »Ehrlich gesagt noch nicht.«

»Okay, aber sobald du Hunger hast …« India lugt hinter Ashers Schulter hervor, ihre roten Haare glänzen in der Nachmittagssonne wie flüssiges Kupfer. »… willst du dann später lieber etwas kochen oder sollen wir essen gehen?«

Wir? Wieso wir?

Ich sehe von India zu Asher und wieder zurück. Haben sie das Gefühl, mich jetzt überall einbinden zu müssen, nur weil ich hier wohne? Wird das so ein Wir-machen-alles-zusammen-WG-Ding? Falls das die Absicht ist, habe ich keine Zeit dafür.

Besser, ich setze gleich Grenzen. Ich darf mich nicht ablenken lassen.

»Eigentlich wollte ich mir etwas bestellen und dann mein Strafrechtsseminar vorbereiten«, sage ich nach einem Moment. Für die Seminare habe ich mir bereits die Leselisten vorgenommen, die die Lehrkräfte der einzelnen Fächer vorab verschickt haben.

»Ach so.« India zögert. »Wir können auch zusammen etwas bestellen. Es gibt nur nicht so viel Auswahl an Lieferdiensten, bei den meisten Restaurants kann man die Bestellung nur abholen.« Sie zuckt mit den Achseln.

Ich wechsle einen kurzen Blick mit Asher. Der weigert sich allerdings, mir zu Hilfe zu kommen. Oder vielleicht ist er so im Frisch-verliebt-Modus, dass er einfach nicht kapiert, dass ich meine Ruhe haben will. Immerhin bin ich gerade erst angekommen, meine Laune war schon mal besser und außerdem muss ich meine To-do-Liste abarbeiten. In den kommenden Monaten ist das Studium meine oberste Priorität.

»Das ist lieb, aber ich würde heute lieber für mich bleiben. Danke.« Meine Stimme klingt freundlich, aber bestimmt, und zur Sicherheit schicke ich noch ein Lächeln hinterher. Ich will India nicht vor den Kopf stoßen, schließlich weiß ich nicht, wie sie das mit ihrer ehemaligen Mitbewohnerin Layla gehandhabt hat. Vielleicht sind die beiden oft essen gegangen und India nimmt automatisch an, dass das mit mir genauso sein wird. Aber ich bin nicht nach Harpersville gekommen, um Freundschaften zu schließen. Dass in Indias Wohnung ein Zimmer frei war, war ein glücklicher Zufall, mehr nicht.

»Okay, kein Problem.« Sie stupst Asher in die Seite. »Dann geben wir Layla und Henry Bescheid, oder?« Sie lächelt mir zu. »Falls du später doch mitwillst, brauchst du es nur zu sagen. Wir können die Tage auch gerne mal zusammen einkaufen gehen.«

»Klar.« Ich nicke etwas überfahren und schiele erneut auf das Display meiner Uhr. Wenn ich meine To-dos heute schaffen will, muss ich langsam los. »Wir sehen uns später, ja? Ich will noch joggen gehen.«

»Viel Spaß.« Asher winkt mir zu und verschwindet im Flur.

India jedoch hält im Türrahmen noch einmal inne. »Falls du dich noch nicht umgesehen hast … Gute Strecken gibt es entweder direkt am Campus oder im Wald am Lake Hollow. Da fährt auch ein Bus hin. Oder ich bringe dich, wenn du willst.«

»Ich kann dich natürlich auch fahren!«, ruft Asher aus Indias Zimmer.

Ein Fauchen erklingt, direkt gefolgt von Ashers Entschuldigung an den – wie ich annehme – Kater, der ebenfalls nebenan ist und Ashers Lautstärke missbilligt. Wobei, wenn ich mich an Ashers Erzählungen erinnere, missbilligt er Ashers Anwesenheit im Allgemeinen.

»Nein, nein, macht euch keine Umstände, ich nehme einfach den Bus. Aber danke für den Tipp.«

Busfahren ist gar keine schlechte Idee. Dann kann ich gleich mal testen, wie es ist, in diesem Kaff die öffentlichen Verkehrsmittel zu nutzen. Das werde ich in der nächsten Zeit öfter tun müssen.

»Okay. Klopf einfach, wenn du was brauchst.« Indias Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln. Einem, das auch die Augen erreicht. Herzlich und ehrlich. »Schön jedenfalls, dass du da bist.«

Ich schlucke trocken. »Ja.« Das Hoffentlich bin ich bald wieder weg verkneife ich mir.

*

Als ich alles fertig ausgepackt und die Bücher eingeräumt habe, mache ich mich auf den Weg. Der Lake Hollow liegt auf der anderen Seite von Harpersville. Ich sitze in einem alten, hin und her ruckelnden Bus und schaue aus dem Fenster. Die Landschaft zieht dabei so schnell an mir vorbei, dass sie aussieht wie verlaufene Wasserfarben.

Am Stadtrand gerät ein Gebäude mit Spitztürmen und Sandsteinmauern in Sicht, an denen Efeu entlangwächst. Das College, an dem ich jetzt studieren werde, genau wie Asher und India.

Hübsch ist es ja, das muss ich zugeben, aber im Vergleich zur Uni in New York winzig. Ich bin hier für ein Semester eingeschrieben, um einen Kurs bei einer Gastdozentin zu belegen, deren Fachgebiet mich besonders interessiert.

Jamila Russel war die Beste ihres Abschlussjahrgangs an der Harvard Law School und hat als Anwältin so ziemlich alles erreicht. Sie ist ein absolutes Vorbild für mich. Und die offizielle Begründung, wieso ich hier bin. Die inoffizielle Begründung ist, dass ich diese beschissene Prüfung nachholen muss, durch die ich gefallen bin und die ich in New York nicht wiederholen kann. Zumindest nicht in diesem Semester.

»Harpersville ist gar nicht so mies, wie man denkt«, hat Asher auf der Hinfahrt gesagt.

Klar, die Kleinstadt war für ihn nicht gerade Plan A, als er vor zwei Semestern hierhergekommen ist. Aber es war immerhin ein Plan, der ihn seinem Ziel nähergebracht hat, Volleyball zu spielen. Für mich ist Harpersville ein Störfaktor. Doch am Ende geht es für mich darum, mein Ziel zu erreichen. Und das werde ich auch über diesen Umweg.

Ich atme tief ein und aus, versuche, die Gedanken abzuschalten, die sich in den Vordergrund drängen. Die Schuldgefühle, weil ich nicht nur eine Prüfung in den Sand gesetzt, sondern auch noch einen Fehler gemacht habe. Einen teuren Fehler. Aber das wird mir nicht noch einmal passieren. Darf es nicht!

Und es bringt nichts, mich darüber aufzuregen, wenn ich funktionieren will. Ich brauche positive Gefühle, Entschlossenheit und Disziplin. Kontrolle. Also atme ich weiter, ein und aus.

Ich werde das hinkriegen. Ich habe einen Plan und an den werde ich mich halten. Scheitern ist keine Option.




2. Kapitel

To-do: Zusammenreißen

Realität: Boden, bitte tu dich auf

Es ist 16:30 Uhr, als ich an einem schmalen Kiesparkplatz aus dem Bus steige. Die Luft ist trocken und die Sonne scheint warm auf mich herab. Perfekt, um den Kopf freizubekommen.

Ich verstaue mein Handy, während ich zum Ende des Parkplatzes laufe. Dort markiert ein Schild den Beginn eines Waldpfads. Es ist der Weg, den India mir empfohlen hat und den ich zur Sicherheit noch einmal gegoogelt habe. Je nachdem, welche Runde man läuft, hat er eine Länge von drei bis fünf Meilen.

Passend zum Spätsommerwetter trage ich kurze rote Sportshorts, ein dazugehöriges Oberteil samt Sportjacke und ein ebenfalls rotes Stirnband, um mir die Haare aus dem Gesicht zu halten. Die Curtain Bangs, die ich mir vor Kurzem habe schneiden lassen, sehen zwar toll aus, aber für den Sport sind sie weniger geeignet.

Ich kreise die Arme und dehne meine Oberschenkel, um mich aufzuwärmen, dann starte ich den Timer auf meiner Uhr. Zwei Stunden habe ich mir für Training plus Busfahrten eingeplant, also bleibt mir eine gute Stunde fürs Laufen. Das sollte für die längere Strecke reichen.

In einem entspannten Tempo jogge ich los. Kies knirscht unter meinen Sohlen, der jedoch bald in einen weichen, dumpf klingenden Waldboden übergeht. Das Dach aus Ästen zeichnet Schatten auf meine von der Sonne gebräunte Haut, als hätte ich Tattoos, die sich an Beinen und Armen entlangwinden. Der Anblick gefällt mir irgendwie, auch wenn ich weiß, dass ich mir nie ein Tattoo stechen lassen werde. Mom und Dad würden mich enterben.

Mein Herzschlag beschleunigt sich allmählich, bis ich endlich meine gewohnte Geschwindigkeit finde und gleichmäßiger laufe. Fünfeinhalb Meilen in der Stunde. Perfekt.

Meine Lunge füllt sich mit der frischen Waldluft, die nach Gräsern, Rinde und Erde riecht. Es ist kühl unter den Bäumen, sodass mir der Schweiß auf der Haut prickelt. Obwohl der Tag schön ist, finde ich es schade, dass der Sommer fast vorbei ist. Denn Sommer ist meine absolute Lieblingsjahreszeit. Ich liebe New York im Sommer. Die Tage sind lang und es fällt mir viel leichter, mein Programm durchzuziehen.

Plötzlich vermisse ich New York so sehr, dass es wehtut. Ich vermisse sogar den heißen Asphalt. Den Geruch nach dem erhitzten Gummi der Autoreifen, die stehende Luft, die einem manchmal wie eine Wand vorkommt … Die Stimmung in New York im Sommer ist einfach anders – alles pulsiert, alles lebt. Das liebe ich. Im Vergleich dazu kommt mir Harpersville jetzt schon schläfrig vor.

In New York gab es so viele Möglichkeiten. Ich war Golfspielen mit Moms und Dads Kunden und Kundinnen, habe mit Vien auf der Dachterrasse Yoga gemacht oder draußen gelernt.

Wobei ich Vien in den letzten Monaten kaum gesehen habe. Wir waren beide so beschäftigt und irgendwann haben wir kaum noch miteinander geschrieben, geschweige denn etwas unternommen … Aber so ist das eben, wenn man ein Ziel verfolgt. Man muss Prioritäten setzen.

Und genau das ist der Punkt. Am Ende geht es darum, was ich aus diesem halben Jahr mache. Und wenn ich meinen Plan durchziehe, bin ich im nächsten Sommer sowieso längst wieder in New York.

Mit jedem Quäntchen Sauerstoff, jedem Meter, den ich zurücklege, fallen die Gedanken und mein Heimweh mehr von mir ab. Ich konzentriere mich aufs Laufen. Aufs Atmen.

Endlich. Mein Kopf wird frei, der Druck auf meiner Brust löst sich. Genau das, was ich gehofft hatte. Ablenkung und Fokussierung zugleich.

Früher hätte ich die Vorstellung, allein im Wald zu joggen, gruselig gefunden. Aber bei dem schönen Wetter kann ich mir gerade wenig Besseres vorstellen. Außer einem Tennismatch gegen Mom, Ambrose oder Asher vielleicht …

Gräser streifen meine nackten Beine, als sich der Pfad verengt, und ein paar Blätter rascheln unter meinen Sohlen. Niemand kommt mir entgegen. Ich bin ganz allein.

Freude glimmt in mir auf, der Schweiß rinnt mir zwischen den Schulterblättern herunter, aber statt langsamer zu werden, lege ich noch einmal an Tempo zu. Es tut gut, mich anzustrengen, und die Steigungen sind eine willkommene Abwechslung zu meiner gewohnten Strecke zu Hause.

Gerade erreiche ich den höchsten Punkt einer Anhöhe, als mein Handy in der Halterung an meinem Arm und meine Uhr gleichzeitig vibrieren. Wer ruft denn jetzt an? Asher? Einen Augenblick überlege ich, ob ich den Anruf wegdrücken soll, doch dann sehe ich, dass es Ambrose ist. Erstaunt swipe ich nach rechts.

»Ambrose?« Ich verringere meine Geschwindigkeit auf schnelles Gehen. Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. Mit dem freien Arm wische ich mir den Schweiß von der Stirn.

»Hi, Lina. Wie geht’s? Bist du gut angekommen?«, meldet sich mein ältester Bruder.

»Es geht so. Ist seltsam, nicht in New York zu sein. Aber ich hab schon ausgepackt.«

»Sehr gut.« Im Hintergrund sind Autos und Straßenlärm zu hören und direkt neben dem Mikrofon raschelt Papier.

»Bist du grade auf dem Weg zu Subway?«, frage ich belustigt. Ambrose liebt die Sandwiches von Subway.

»War schon.«

Ich höre, wie er kaut, und schüttle den Kopf. Ist er wieder so spät losgekommen, dass er auf dem Weg essen muss, um pünktlich zu seinem nächsten Termin zu kommen?

»Dann guten Appetit.«

»Danke. Ich rufe aber auch noch wegen etwas anderem an … Ich glaube, du solltest da etwas wissen.« Er macht eine Pause, als müsse er überlegen. Jemand hupt im Hintergrund. »Was ich dir gleich sage, wird dir nicht gefallen, aber ich muss es loswerden, okay? Ich habe ihr die Möglichkeit gegeben, es selbst zu klären, aber sie wollte nicht. Also hörst du es jetzt von mir.«

Obwohl seine Worte ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch verursachen, stoße ich ein Lachen aus. »Jetzt sag schon. So schlimm kann es ja nicht sein.«

Ambrose räuspert sich. »Also … deine Stelle wurde neu ausgeschrieben.«

Mein Herz stolpert und meine Kehle wird trocken.

»Okay …« Die beiden Silben liegen mir schwer auf der Zunge. Irgendwie klingt es, als wäre da noch mehr …

Ich kann hören, wie er tief einatmet. »Vien hat sich darauf beworben.«

Ich zucke zusammen, als hätte jemand ein Feuerwerk neben mir entzündet und mich gleich mitangesengt. Ruckartig bleibe ich stehen.

Meine beste Freundin hat sich auf meinen Job beworben. Die Freundin, der ich bis vor ein paar Monaten noch alles anvertraut habe, die bei uns zu Hause ein und aus gegangen ist, als gehörte sie zur Familie … Und jetzt fällt sie mir so in den Rücken?

Vien hat sich auf meinen Job beworben. Dabei weiß sie, wie viel er mir bedeutet!

»Ich weiß nicht, ob es schon fix ist, aber sie hatte ein Vorstellungsgespräch und eine mündliche Zusage …«, plappert Ambrose weiter, der meinen Schock bemerkt haben muss.

Meine Gedanken rasen. Und das alles innerhalb von ein paar Tagen? Als ich noch dabei war, mich wieder aufzuraffen? Als noch nicht mal entschieden war, wie es für mich weitergeht? Da hatte Vien nichts Besseres zu tun, als sich hinter meinem Rücken bei Woodtec zu bewerben?

Wir sind … waren Freundinnen, verdammt! Und Freundinnen sollten sich nicht auf die Traumstelle der anderen bewerben, oder? Klar, wir hatten in der letzten Zeit kaum mehr Kontakt, weil wir so beschäftigt mit der Arbeit und den Prüfungen waren … oder ich zumindest. Aber deswegen schnappt man doch der anderen keinen Job weg! Was hat sie sich denn dabei gedacht?

»Aha.« Ich beiße die Zähe so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzt. »Schön für sie.«

Ambrose redet noch weiter, doch ich höre kaum mehr, was er sagt. Ich gehe weiter und beschleunige wie automatisch meine Schritte. Dass mir Vien in den Rücken fällt, ist das eine, aber es trifft mich auch, dass mein Vater und meine Chefin mir die Stelle nicht freigehalten haben.

Natürlich weiß ich, dass Ms Perez jede Unterstützung braucht, die sie bekommen kann. Schließlich konnte ich die Überstunden in einer Woche nicht mal mehr an einer Hand abzählen, weil es so viel zu tun gab. Aber irgendwie habe ich gehofft, dass sie damit noch warten würden …

Plötzlich komme ich mir erbärmlich vor. Habe ich wirklich geglaubt, dass ich einfach so eine zweite Chance bekomme? Dass ich mir so einen Fehler leiste und nicht dafür bezahlen muss? Dass es genügt, wenn ich für ein Semester nach Harpersville ins Exil gehe und heimlich meine Prüfung wiederhole und in einem halben Jahr alles wieder wäre wie zuvor?

Jeder macht mal Fehler, das sagt man doch, oder? Aber das Problem ist, dass das nicht stimmt. Woods machen nie Fehler. Und sie dulden auch keine. Das hätte ich wissen müssen.

»Danke, Ambrose.« Die Worte klingen gepresst, auch wenn ich mir sehr viel Mühe gebe, meine Stimme unter Kontrolle zu behalten, die Wut und die Enttäuschung zurückzudrängen. Doch es gelingt mir nicht. Ich beginne zu rennen.

»Tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten habe«, murmelt er.

»Ach was. Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich brauche nur … ein bisschen … Zeit … Melde mich nachher noch mal, ja?« Ich keuche ins Mikro, verschlucke die Hälfte der Worte, während meine Füße über den Waldboden stampfen, ich dem See näher komme, den ich ein Stück vor mir durch die Bäume glitzern sehe. Dann lege ich auf.

Die Zeit zieht unbemerkt an mir vorbei. Ich weiß nicht, wie lange ich renne, es könnten Sekunden oder Stunden sein. Meine Lunge brennt. Meine Augen auch.

Als ich am Ende des Pfads angelangt bin, sehe ich fast nichts mehr. Die Tränen strömen ungehindert über mein Gesicht und Hitze sammelt sich in meinem Kopf, als würde sie ihn zum Kochen bringen wollen. Ich weine praktisch nie, nicht aus Traurigkeit, nicht aus Rührung. Nur aus Wut.

Ich stolpere nach vorne zum Wasser. Neben einem großen, knorrigen Baum, der seine Äste über das tiefblaue Wasser streckt, kann ich eine Bank ausmachen. Mein Atem geht stoßweise und der Schweiß mischt sich mit den Tränen, die einen salzigen Geschmack in meinem Mund hinterlassen.

Wie konnte Vien mir das antun? Und wie konnte ich überhaupt zulassen, dass es so weit kommt? Dass ich meinen Traumjob wegen eines absolut unnötigen Fehlers verliere? Dass ich durch eine Prüfung falle, obwohl ich sonst nur Bestnoten habe …

Es lief alles wie geschmiert! Zumindest dachte ich das. Und trotzdem habe ich es vermasselt. Und jetzt wird ausgerechnet Vien meine Stelle übernehmen und sie hatte nicht einmal den Mumm, es mir selbst zu sagen!

Zorn lodert in mir empor, schnürt mir fast die Luft ab.

Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle, das beinahe wie ein Lachen klingt. Ein verdammtes Lachen, als hätte jemand den Witz seines Lebens gemacht. Vielleicht weil mein eigenes Leben gerade zu einem einzigen Witz geworden ist.

Das Wasser schwappt über das Ufer, die sanften Wellen lecken an meinen Schuhsohlen, sanft und vorsichtig. Wäre meine Laune gerade nicht so im Keller, wäre es hier wirklich schön. Sonnenstrahlen fallen durch das Laub über mir, das sich an manchen Stellen schon zu verfärben beginnt, und auf dem See gleiten schnatternd ein paar Enten vorbei. Es ist so friedlich hier. Als wäre alles in bester Ordnung. Und in jedem anderen Moment hätte mich der Anblick beruhigt, aber jetzt bringt mich diese Idylle nur noch mehr in Rage. Weil sie mir erneut verdeutlicht, dass nichts in Ordnung ist! Innerhalb eines Tages ist mein ganzes Leben zusammengefallen wie ein Kartenhaus und die Einzige, die daran schuld ist, bin ich! Ich allein. Ich habe nicht genug gelernt, ich habe mich nicht genug konzentriert und ich habe geglaubt, ich hätte alles unter Kontrolle.

Zornig trete ich gegen einen Stein, er platscht vor mir ins Wasser. Weitere Schluchzer bahnen sich den Weg über meine Lippen und eine Träne löst sich von meiner Nasenspitze und tropft auf meinen Oberschenkel. Es macht mich geradezu rasend.

Ich habe mir solche Mühe gegeben, alles richtig zu machen, die besten Noten zu schreiben … Ich war perfekt! Immer! Ich meine, ich studiere Jura im Bachelor, um mich optimal auf die Law School vorzubereiten! Ich hatte sogar ein A in Staatsrecht! In dem beschissensten Fach überhaupt! Ich habe mich so ins Zeug gelegt – und wofür? Damit ich jetzt in diesem Kaff versauere?

Mein Blick fällt auf meine Smartwatch, eine neue Nachricht ploppt auf. Von Vien. Jetzt meldet sie sich? Jetzt? Da Ambrose ihren Part schon übernommen hat, weil sie zu feige war?

Ich fluche laut, wische auf dem Display herum, und als ich es durch den Tränenschleier hindurch nicht sofort schaffe, die Nachricht zu löschen, kocht der Vulkan in mir endgültig über.

»Scheißteil!«, schreie ich und reiße mir das Armband vom Handgelenk. Bevor ich weiß, was ich tue, hole ich aus und schleudere die Uhr in die Luft. Sie landet einige Meter von mir entfernt im Wasser.

Es platscht, als sie die Seeoberfläche durchbricht und versinkt. Nur das helle Display sehe ich noch.

Stille umgibt mich und einen kurzen Moment stehe ich einfach da und starre auf den Punkt, wo soeben meine Uhr verschwunden ist.

Oh nein. Als ich realisiere, was ich getan habe, entwischt mir ein erstickter Laut. Ich habe meine Uhr in den See geworfen. Meine Hand zuckt, als könnte ich sie dadurch irgendwie wieder nach oben holen. Aber natürlich geht das nicht. Sie liegt im dunklen Wasser. Zumindest ist es an der Stelle dunkel, was bedeutet, dass es dort tiefer ist als direkt am Ufer …

Ich blinzle. Meine Wut ist verschwunden, dafür schleichen sich jetzt Bilder von Schlingpflanzen, Schlick und glitschigen Fischen in mein Gehirn. Ich schüttle den Kopf. An so was darf ich jetzt nicht denken. Ich muss die Uhr wiederholen. Ich kann nicht ohne meine Uhr. Andererseits … könnte ich mir vielleicht auch eine neue kaufen, dann müsste ich nicht ins Wasser …

Reiß dich zusammen, denke ich. Im Sinne der Nachhaltigkeit kauft man keine neue Uhr, nur weil man zu feige ist, in einen See zu steigen!

Kurzerhand ziehe ich meine Schuhe aus. Vorsichtig stecke ich eine Zehe ins Wasser und zucke zusammen. Nicht nur die gefühlten Minustemperaturen des Sees lassen mich frösteln, sondern auch die Vorstellung, hineinsteigen und eventuell tauchen zu müssen, um die Uhr wiederzufinden. Ich stehe also da wie angewurzelt und balle immer wieder die Fäuste.

Der See ist arschkalt. Und düster. Und eklig. Aber gut. Ich gebe mir einen Ruck und wate ins Wasser. Ich brauche die Uhr. So tief wird es schon nicht sein. Hoffentlich. Steine piksen in meine Fußsohlen, aber ich laufe weiter, bis ich bis über die Knie im See stehe. Ich sehe mich um, versuche, auf dem dunklen Untergrund etwas zu erkennen, und entdecke die Uhr schließlich einige Schritte weiter. Tapfer gehe ich vorwärts.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

Die tiefe Stimme lässt mich so schnell herumfahren, dass ich fast den Halt auf den Steinen verliere und ins Schlingern gerate. Am Ufer, ein paar Meter hinter mir, steht eine große, schwarz gekleidete Gestalt. Ach du Scheiße. Wie konnte ich das nicht bemerken?

»Ich habe nur … Ich wollte nicht, dass jemand …« Mein Herz rast und allmählich dringt zu mir durch, was für ein Bild ich abgeben muss. Ich erwache aus meiner Starre und wische mir hastig über das Gesicht. »Ich wollte nur …«

Als ich den Blick hebe, bleiben mir die Worte im Hals stecken. Vor mir steht der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Das dringt sogar durch meine abgrundtiefe Verlegenheit zu mir durch. Halluziniere ich?

»Komm erst mal wieder raus«, sagt er mit gerunzelter Stirn. »Brauchst du ein Taschentuch?«

Das kommt so absolut unerwartet, dass ich auflache. Meine Nase ist vom Heulen noch verstopft, sodass es eher wie ein feuchtes Schnauben klingt, aber ich kann es mir nicht verkneifen. Er sieht aus wie ein dunkler Prinz. Definitiv keiner von der Sorte, die einem ein Taschentuch anbietet und mit seinem weißen Pferd rettet. Wenn er gesagt hätte: »Komm mit mir und ich werde dich ins Verderben stürzen«, wäre das bei Weitem passender gewesen.

»Äh, nein … ich …« Ich verdränge meine absurden Gedanken und erinnere mich im selben Moment, weshalb ich überhaupt hier im See stehe. Meine Uhr! Ach ja …

Hastig greife ich ins Wasser, beiße die Zähne zusammen, während meine Fingernägel über schmierige Steine streifen. Nach diesem Mist sollte ich erst mal zur Maniküre … Da, endlich! Ich erwische das Armband der Uhr und richte mich wieder auf. Dann wate ich zurück ans Ufer.

»Sicher? Es klang nämlich sehr danach.« Er mustert mich von oben bis unten. Obwohl er die Augenbrauen zusammengezogen hat, liegt in seinem Blick ein Anflug von Sorge. Er hat ein Gesicht wie aus Marmor gemeißelt, mit beinahe zu harten Kanten, umrahmt von dichten dunklen Haaren. Seine sonnengebräunten Arme zieren Muster und Bilder aus schwarzer Tinte.

»Ich, also … ich musste nur meine Uhr holen«, sage ich schnell und halte peinlich berührt die Smartwatch nach oben.

Ein erleichterter Ausdruck huscht über sein Gesicht und ich bin doppelt froh, es aufgeklärt zu haben, damit er nicht etwa denkt, ich hätte mir im See was antun wollen.

»Okay. Dann brauchst du zwei.« Er zieht eine Packung Taschentücher aus seiner Sportshorts und hält sie mir hin. Kurz hadere ich mit mir, dann stakse ich auf ihn zu, ohne jedoch die Tücher anzunehmen.

»Wer hat dir denn den Tag so versaut?«, fragt er nach und ich würde vor Peinlichkeit am liebsten zurück in den See springen.

»I…ich wusste nicht, dass jemand in der Nähe … Ich dachte, man hört mich nicht …«, fasle ich und wische mit dem Saum meines Oberteils über meine Uhr. Das Display hat zum Glück keinen Schaden genommen.

Der Taschentuchspender-Schrägstrich-Prinz verzieht die Mundwinkel zu einem beinahe mitleidigen Lächeln. »Ich glaube, dich haben im Umkreis von fünf Meilen alle gehört, Rotkäppchen.«

Rotkäppchen? Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, bis ich verstehe, dass er das auf mein rotes Stirnband beziehen muss. Dann holen meine Gedanken auf und, wenn möglich, glühen meine Wangen noch mehr. Er hat also alles zuvor auch gehört. Er hat gehört, wie ich mitten im Wald ausgeflippt bin und herumgeheult habe. Kein leises Weinen mit ein paar ästhetisch vergossenen Tränen, sondern ein ausgewachsener Wutanfall. Ich habe komplett die Beherrschung verloren!

Nun greife ich doch nach der Taschentuchpackung in seiner Hand. Ich muss aussehen wie ein tollwütiger Waschbär! Hastig drehe ich mich weg, sodass er mein Gesicht nicht mehr sehen kann.

»Ist denn … alles okay?«, fragt er.

Aus den Augenwinkeln erkenne ich, wie er die Hände in die Hosentaschen steckt.

»Ja«, schnaube ich. Verdammt, das ganze Taschentuch ist voller Mascara.

»Sicher?« Dieses Mal schwingt unterschwelliger Spott, aber auch so etwas wie Sorge in seiner Stimme mit.

»Ja. Mein Tag ist nur ein bisschen schlimm.« Und die Woche. Und der Monat. Und das ganze nächste halbe Jahr.

Ich drehe mich wieder um, weil es albern ist, ihm noch länger den Rücken zuzukehren, und was immer er in meinem Gesicht sieht, lässt ihn leise lachen.

Er setzt sich auf die Bank und deutet mit dem Finger neben sich. »Du kannst übrigens gerne auch im Sitzen weiterheulen. Ist weniger anstrengend.«

Er sagt es so leichthin, als hätte er mich darüber informiert, dass eine eingeschaltete Herdplatte heiß ist. Eine einfache Feststellung, ganz ohne Wertung. So als wäre nichts dabei, mitten im Wald komplett die Fassung zu verlieren.

»Klingt, als hättest du Erfahrung«, murmle ich, weil mir in dem Moment nichts Besseres einfällt. Aber ich komme seiner Aufforderung nach und lasse mich zögerlich neben ihn sinken.

»Mit Auf-Bänken-Sitzen und Sich-ärgern zumindest.« Wieder lacht er leise. »Tränen kamen aber auch schon vor.«

»Hm.« Ich schlucke und werfe einen möglichst unauffälligen Blick auf die Uhr. Eigentlich sollte ich los … Aber wenn ich so aussehe, wie ich denke, kann ich auf gar keinen Fall schon zurückjoggen. Wenn Asher mich so sehen würde … Nein. Erst muss ich mich beruhigen und mein Gesicht abschwellen lassen.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue auf den See hinaus. Auf die Äste der Weide, deren Blätter die Oberfläche berühren und das Wasser immer wieder in Aufruhr versetzen.

»Ich weine eigentlich nie«, breche ich das Schweigen, weil ich das Gefühl habe, mich rechtfertigen zu müssen. »Also, wirklich nie. Zumindest nicht so.«

Er nickt langsam. Er hat den Blick ebenfalls nach vorne gerichtet. »Ich weine auch selten. Aber ich weiß nicht, ob taktisches Weinen nicht manchmal besser wäre.«

Taktisches Weinen? Trotz des Chaos an Gefühlen, das immer noch in meinem Bauch rumort, muss ich grinsen. »Du meinst, einfach mal alles rauslassen, wenn es einem zu viel wird?«

»Ja. Ein Ventil schaffen, wenn man gerade kein anderes hat.« Seine Stimme wird noch tiefer. Klingt rauer, als verberge sich mehr hinter seiner Aussage, als er mir verraten will.

Ich atme tief ein. Warum brennt es schon wieder hinter meinen Augen? Ich dachte, meine fünf Minuten Krampfheulen wären vorbei.

Ich puste mir eine blonde Strähne aus dem Gesicht, die unter dem Haarband hervorgerutscht ist. »Mein Dad meint immer, weinen bringt einen nicht weiter.«

Der Prinz stößt ein Geräusch aus, das wie eine Mischung aus Lachen und Schnauben klingt. »Alles herunterschlucken auch nicht. Und du scheinst eine Menge heruntergeschluckt zu haben.«

»Ach, na ja …« Ich winke ab, um den Anschein von Ruhe zu wahren. Dabei ärgern mich seine Worte, auch wenn er vielleicht recht hat. Weil ihn das alles nichts angeht. Weil ich ihm zu viel verraten habe. Weil ich gerade in dem Moment rotsehen muss, als mir dieser Kerl über den Weg läuft, der obendrein auch noch daherkommt, als wäre er den Seiten eines Buches entsprungen. Ich unterdrücke den Impuls, ihn erneut anzustarren, und halte die Augen stur geradeaus gerichtet.

Als hätte er gespürt, welchen Weg meine Gedanken gerade eingeschlagen haben, streckt er seine langen Beine aus und beinahe reflexartig tue ich es ihm gleich. Das Holz der Bank fühlt sich warm und rau unter meinen Schenkeln an. Ich entdecke ein Tattoo oberhalb seines linken Knies. Es hat die Form eines Kastanienblatts und sieht klarer und dunkler aus als die feine Welle am Handgelenk. Darunter erkenne ich eine lange sichelförmige Narbe.

Er bemerkt meinen Blick und ich sehe schnell weg.

Um den Moment zu überspielen, beantworte ich endlich seine Frage. »Eigentlich ist nichts okay. Ich bin durch eine Prüfung gefallen und muss sie jetzt in Harpersville nachholen. Außerdem wurde ich gekündigt und jemand, dem ich mal sehr nahestand, hat sich auf meinen Job beworben und bekommt ihn wahrscheinlich auch.«

»Wow …« Er nickt langsam. »Das ist wirklich nicht cool. Da hätte ich auch herumgeschrien.«

Grimmig zucke ich mit den Achseln.

»Und wieso bist du hier?«, frage ich dann. »Warst du auch joggen, bevor ich dich mit meinem Geschrei davon abgehalten habe weiterzulaufen?«

»Ja. Aber ehrlicherweise war ich froh um die Ablenkung, weil ich dadurch einen Grund hatte, Pause zu machen, ohne mir eingestehen zu müssen, dass ich nicht mehr kann.« Ein Grinsen flackert über seine Lippen und ich erwidere es.

Sein kleines Eingeständnis sorgt dafür, dass ich mich nicht mehr ganz so schlecht fühle.

Trotzdem wundern mich seine Worte. »Du siehst nicht aus, als hättest du eine schlechte Kondition.«

»Nein, aber ich habe ein kaputtes Knie, das leider nicht so will wie ich.« Sein Grinsen weicht einem frustrierten Ausdruck und er spannt das Bein an, an dem ich eben die Narbe entdeckt habe. Vielleicht unterbewusst. »Deswegen fühlt es sich fast ein bisschen gut an, dass es jemandem noch schlechter zu gehen scheint … Sorry.«

»Stets zu Diensten.« Ich ziehe eine Grimasse. »Und was ist mit deinem Knie passiert?«

Vielleicht ist die Frage zu neugierig, aber nachdem er mich hier wie einen Schlosshund heulend vorgefunden hat, ist es nur fair, wenn er mir auch etwas über sich verrät.

Er atmet tief ein, so als müsse er sich wappnen. »Kurz gesagt: Ich hatte einen unschönen Unfall und meine Karriere liegt seitdem auf Eis.«

Die Bitterkeit, die in seiner Stimme mitschwingt, lässt mich aufhorchen. Und ich habe das Gefühl, dass seine Worte gerade mal an der Oberfläche von dem kratzen, was eigentlich passiert ist. Welche Karriere er wohl meint? Ich lasse ein paar Sekunden verstreichen, aber als er nichts weiter dazu sagt, beschließe ich, nicht nachzuhaken und es auf sich beruhen zu lassen.

»Und jetzt suchst du einen Übergangsplan?«, frage ich stattdessen.

»Einen Alternativplan. Ich glaube nicht, dass ich je wieder dort anfangen kann, wo ich aufgehört habe.«

»Das tut mir leid«, sage ich leise. »Und das hat dich hierherverschlagen? Oder kommst du ursprünglich aus Harpersville?«

»Nein. Ich bin wegen meines neuen Jobs hier. Ich hab eigentlich nicht wirklich Lust darauf … Aber es ist fürs Erste wohl das Beste und, na ja, Einzige. Und vielleicht kann ich es auch als Sprungbrett nutzen, um an eine andere Stelle zu kommen und wieder abzuhauen.«

»Das kann ich sehr gut nachvollziehen.« Ich seufze. »Mir geht es ähnlich. Zu Hause hab ich es ziemlich vermasselt und das hier ist die Chance, mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.« Und zwar unter allen Umständen. »Aber ich hoffe, in einem Semester kann ich in New York weiterstudieren und wieder in Dads Firma einsteigen. Dann bin ich wieder weit, weit weg und stecke nicht mehr so fest.«

Der Prinz lacht. »Ja, das Gefühl kenne ich.«

Wir grinsen uns an, und obwohl die Situation eben noch so peinlich und surreal war, ist es tröstlich, dass nicht nur ich mich so verloren fühle.

Wir schweigen, das Wasser vor uns plätschert ans Ufer, ein leiser, gleichbleibender Rhythmus. Irgendein Vogel sitzt direkt über uns in der Weide und raschelt dort vor sich hin. Es hat etwas Friedliches, so in der Natur zu sitzen. Und es fühlt sich auch nicht mehr so schrecklich und beschämend an, dass der Prinz mich so verzweifelt gesehen hat. Stattdessen fühle ich mich eigenartig motiviert. Weil ich endlich mal allem Luft machen konnte. Als würde ich mich selbst nach meinem Ausbruch zum ersten Mal seit Langem wieder richtig spüren.

»Warst du schon mal in einem See schwimmen?«, fragt er, unterbricht damit das Schweigen, das sich über uns gelegt hat.

»Nein.« Entsetzt sehe ich ihn an. »Ich hasse es, wenn ich nicht weiß, was unter mir ist! Das eben …« Bei dem Gedanken an die glitschigen Steine unter meinen Fußsohlen schüttelt es mich. »… war ein absoluter Notfall.«

»Verstehe. Du traust dich also nicht?«

»Das hat was mit gesundem Menschenverstand zu tun!«, empöre ich mich.

»Oder mit Überwindung. Wenn du logisch darüber nachdenkst, ist es nur Wasser.«

»Wenn du logisch darüber nachdenkst, könnte in diesem Wasser alles sein! Giftige Algen, ausgewilderte Haie …« Ich zögere. »Letzteres vielleicht nicht. Aber von Krokodilen hat man schon mal gehört!« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Warst du denn schon mal in einem drin?«

»Oft.«

»Wie oft?« Ich hebe eine Augenbraue.

»Fast jeden Tag.«

»Und wann?«

»Warum? Willst du mir so dringend zusehen, wenn ich nackt im See schwimme?« Nun grinst er teuflisch.

»Nein. Wenn möglich, würde ich das gerne vermeiden«, gebe ich verärgert zurück. Wieso sollte man auch nackt schwimmen, das macht es ja nur noch schlimmer!

»Okay, sagen wir also, mein Zeitfenster ist von vier bis acht. Das, in dem ich nackt bin, von fünf bis sieben. An Wochenenden auch mal vormittags von acht bis zehn. Reicht dir das als Eingrenzung?«

Ich sehe ihn so perplex an, dass er lacht.

»Das war ein Scherz«, sagt er. »Ich gehe nicht in Seen schwimmen.«

Ich bin nur noch verwirrt. »Warum nicht?«

»Weil Seen gruselig sind. Es könnten Haie darin sein!«

Seine Miene bleibt ausdruckslos, und obwohl er mich gerade noch auf die Palme gebracht hat, muss ich plötzlich lachen. Es ist ein lautes, freies Lachen, das ich bis tief in meinen Bauch spüre. Mein ganzer Körper bebt.

Ein seltsamer Ausdruck huscht über das Gesicht des Prinzen, beinahe etwas wie Triumph. »Das steht dir.« Seine Stimme ist so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich mich verhört habe, aber bevor ich nachfragen kann, deutet er auf den See und sagt: »Vielleicht überwinden wir ja irgendwann mal unsere Angst und schwimmen doch.«

Er streckt die Arme über den Kopf und beugt sich nach hinten über die Lehne der Bank, als müsste er sich dehnen.

»Das ist ein To-do, das ganz weit unten auf meiner Liste steht. Vorher sind andere Dinge dran.«

»Zum Beispiel?«

Meine Uhr vibriert und ich bleibe ihm die Antwort schuldig. »Oh.« Ich habe gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.

Der Prinz sieht auf. »Wofür der Alarm?«

»Weil ich in ein paar Minuten losgehen sollte.«

»Du stellst dir einen Wecker für einen Wecker?« Es klingt belustigt.

»Na ja, ich muss mich ja darauf vorbereiten.« Wieso findet er das so komisch? Allein, um alle Dinge zusammenzupacken, bevor man loswill, ist das doch essenziell.

Gut, hier habe ich nicht wirklich Dinge, die ich einpacken müsste, aber den Timer habe ich mir gestellt, weil ich spätestens jetzt am Bus sein sollte, der in fünf Minuten kommt. Und das bin ich nicht. Wenigstens fährt der nächste in einer halben Stunde …

Verärgert über mich selbst schüttle ich den Kopf. Es ist kurz nach halb sechs, allmählich sollte ich mich wirklich auf den Rückweg machen.

Ich stehe auf, streiche meine Shorts glatt, obwohl es daran nichts glatt zu streichen gibt, und ziehe meine Schuhe wieder an. »Ich muss los.« Nach einem kurzen Zögern schiebe ich hinterher: »Es war schön, dich zu treffen.«

Er steht ebenfalls auf. Ich reiche ihm gerade mal bis zum Schlüsselbein, dabei bin ich mit meinen 1,67 Meter nun nicht gerade klein.

»Ja, mich hat es auch gefreut.« Seine Stimme klingt so warm und tief … so vertraut, obwohl wir uns gerade erst kennengelernt haben. Als würde sie sich mit dem Rascheln des Windes in den Bäumen mischen, dem Plätschern der Wellen. »Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.«

»Ja«, antworte ich und verspüre den Wunsch, noch zu bleiben. Obwohl das sicher keine gute Idee wäre. Es ist höchste Zeit zu gehen, bevor ich doch noch etwas anderes sage. Etwas, was ich später bereue. Wie nach seinem Namen zu fragen zum Beispiel … Es ist besser, wenn ich ihn nie erfahre und das alles hier schnell wieder in Vergessenheit gerät. Dann bleibt er in meinem Kopf der geheimnisvolle dunkle Prinz, den ich nie wiedersehen werde.

»Dann … bis dann.« Ich winke ein wenig umständlich und wende mich halb ab, um über die Wiese zurück zum eigentlichen Weg zu laufen.

»Bis dann, Rotkäppchen.« Er hebt die Hand zum Abschied.

Der zweite Timer klingelt an meinem Handgelenk und ich höre sein Lachen. Ich lächle ebenfalls, dann jogge ich los, ohne noch einmal zurückzusehen.




3. Kapitel

To-do: Struktur in mein neues Leben bekommen

Realität: Alte Bekannte treffen

Im Bus nach Hause sinkt meine Stimmung wieder. Keines der Restaurants, auf die ich Lust habe, liefert zu uns, also muss ich wohl oder übel entweder einkaufen oder doch mit India und Asher essen gehen.

Ich öffne die Tür und betrete unsere Wohnung. Die beiden sitzen in der Küche an dem kleinen Tisch am Fenster und sehen sich etwas auf Indias Laptop an. Es sieht aus wie der Livestream eines Videospiels.

»Ich dachte eben, dass es hilft, wenn ich sie umtopfe, aber jetzt habe ich wieder diese nervigen Fliegen in der Erde!«

»Hast du die Erde nicht in die Mikrowelle gestellt?«, fragt Asher.

»Das geht?«, ist Indias verwunderter Ausruf. »Warum sollte man Erde in die Mikrowelle stellen?«

»Angeblich hilft das. Frag Layla nach ihrem Stream! Sie wird es dir bestätigen.«

Ich versuche, mich nicht über dieses Gespräch zu wundern, und schließe so leise wie möglich die Tür. Ein Maunzen hinter mir lässt mich aufsehen. Der graue WG-Kater, den India und Layla Mr Grumpy getauft haben, sieht mich aus zusammengekniffenen blauen Augen an. Als würde er sich beschweren, dass ich ihn mit Asher und India allein gelassen habe.

Entschuldigend streiche ich ihm über den Kopf und versuche, unbemerkt in mein Zimmer zu huschen. Denn soweit ich es mit der Handykamera feststellen konnte, sind meine Augen immer noch rot und geschwollen. Ich würde auch nicht darauf wetten, dass ich alle Mascarareste wegrubbeln konnte. Und ich will auf gar keinen Fall, dass Asher mich so sieht. Er wüsste sofort, dass etwas nicht stimmt, und dann würde er nachbohren, und keine Ahnung, wie lange ich ihm dann noch die Wahrheit verschweigen könnte. Asher denkt, ich bin nach Harpersville gekommen, weil ich unbedingt bei Ms Russell studieren will. Er weiß noch nicht einmal was von der Kündigung bei Dad und so soll das auch bleiben.

Als ich am Schuhschrank vorbeischleiche, fällt mein Blick auf ein eingerahmtes Bild, auf dem India und – wie ich annehme – ihre Mutter zu sehen sind. Sie sitzen glücklich grinsend in einer Gondel in Venedig. Es ist ein süßes Bild. Und wenn ich mich recht erinnere, klebt in der Küche am Kühlschrank noch eines, auf dem sie vor dem Eiffelturm stehen. Asher hat erwähnt, dass India den Sommer über eine Europareise gemacht hat, sicher sind die Bilder eine Erinnerung daran.

Ich habe es fast in mein Zimmer geschafft, als Grumpy erneut miaut. Dieses Mal in der Lautstärke eines Hahns am frühen Morgen. Vermutlich weil er sich vernachlässigt fühlt. Dabei ist er ja nicht mal mein Kater.

Die Diskussion in der Küche, die mittlerweile bei Pflanzen im Ofen angelangt ist, stoppt.

»Lina?« Das ist Ashers Stimme. Na toll.

Grumpy hört Asher ebenfalls und verzieht sich prompt in Indias Zimmer. Am liebsten würde ich hinterher, aber ich bleibe stehen.

»Ja?«, frage ich mit fester Stimme. Nur nichts anmerken lassen.

»Hey! Wie war das Joggen?« India kommt mit so viel Schwung in den Flur gelaufen, dass sie auf ihren Wollsocken noch ein Stück weiterrutscht. Wieso trägt sie die überhaupt? In der Wohnung hat es locker vierundzwanzig Grad.

Asher taucht hinter ihr auf. »Hat alles geklappt?«

Ist das ihr Ernst? Ich weiß, dass sie es nur gut meinen, aber ich fühle mich ein bisschen wie eine Achtjährige, die gefragt wird, wie es in der Schule war. Wieso dachte ich noch gleich, dass es eine gute Idee ist, mit der Freundin meines Bruders in eine WG zu ziehen? Ich mag die beiden zusammen. Wirklich. Aber wenn sie mich jetzt wie »die Kleine« behandeln, obwohl India kaum älter ist als ich, dann kriege ich die Krise.

»Es war gut«, sage ich. Anfangs war es schrecklich, aber der Prinz hat es sehr viel besser gemacht. So viel besser, dass gut nicht gelogen ist. »Aber der Weg war anstrengender als gedacht«, füge ich hinzu, während ich mein Stirnband vom Kopf ziehe und mir die Haare wie beiläufig ins Gesicht schüttle.

Asher runzelt die Stirn. »Wieso sind deine Augen rot?«

Mist. So gut ist das Licht hier im Flur doch gar nicht. Wie hat er das sehen können?

Ich zucke mit den Achseln. »Ach, ich habe durch den Schweiß irgendwie Sonnencreme ins Auge bekommen. Wahrscheinlich hab ich zu fest gerieben.« Jetzt wäre eine Ablenkung gut. »Übrigens … gilt euer Angebot noch? Ich würde doch gerne mit essen gehen, falls ihr noch einen Platz frei habt.«

Ashers Gesicht hellt sich auf. Indias auch.

»Hast du Lust auf Bagel?« Sie grinst breit und ich verstehe den Wink. Stimmt, sie arbeitet in einem Bagelcafé in der Stadt.

»Im Paolas?«, frage ich daher und nicke. »Bagel klingt gut. Dann weiß ich endlich, warum Asher immer so davon schwärmt – abgesehen von dem offensichtlichen Grund natürlich.«

India wackelt mit den Augenbrauen. »Du wirst es lieben!« Dann hält sie inne. »Wäre es für dich okay, wenn Layla und Henry mitkommen? Wenn nicht, kann ich aber auch absa…«

»Ja, natürlich.« Ich winke ab. Je mehr Leute dabei sind, desto weniger Gelegenheit hat Asher, sich auf mich zu konzentrieren.

»Perfekt.« India lächelt mir zu.

»Dann dusche ich noch schnell und ziehe mich um. Passt das?« Durch das Essen gerät zwar mein Tagesplan ein bisschen durcheinander, aber was soll’s … Dann werde ich eben meine Abendmeditation verkürzen. Hauptsache, ich bin erst mal nicht mehr auf Ashers Radar.

»Klar«, antwortet India.

»Lass dir ruhig Zeit.« Ashers Magen knurrt und straft seine Aussage Lügen, was India ein Prusten entlockt.

»Bis gleich«, sage ich mit einem leichten Schmunzeln und gehe in mein Zimmer, um meine Duschsachen zu holen.

*

Etwa eine Dreiviertelstunde später stehen wir in der Innenstadt von Harpersville an einer Kreuzung. Auf der anderen Seite der Straße ist die verglaste Fassade eines süßen Cafés zu sehen, auf dessen Schild Paolas steht. India muss es dort sehr gefallen, wenn sie auch privat hingeht. In jedem Fall sieht die Speisekarte, die ich online bereits gecheckt habe, sehr vielversprechend aus.

Wir überqueren die Straße und betreten das Café. Es sieht innen genauso aus wie auf den Google-Bildern, nur besser. Überall hängen Pflanzen von der Decke oder sind auf den Tischen aufgestellt, sodass das Restaurant etwas von einem Wintergarten hat. Holzbalken stützen die Decke und trennen die Tische voneinander. Es ist nicht besonders groß und bis auf einen Tisch sind alle besetzt. Anscheinend ist es also auch sehr beliebt. Leise Popmusik dringt durch die allgemeine Geräuschkulisse und die Gesprächsfetzen an mein Ohr. India sieht sich um und winkt schließlich einem blauhaarigen Kerl, der prompt zu uns kommt. Die beiden umarmen sich kurz.

»Ich habe heute wieder ein bisschen Verstärkung mitgebracht. Habt ihr zufällig noch einen Tisch für fünf?«

Der Blauhaarige murmelt etwas und sieht dann auf einem Tablet nach. »Nehmt gerne den freien Vierertisch. Ich bringe euch noch einen Stuhl.«

»Danke, Lev!« India steuert den Tisch an und der Kellner stellt einen weiteren Stuhl dazu.

Wir haben uns kaum gesetzt, als die Tür des Cafés aufgeht und ein Händchen haltendes Paar eintritt. Sie ist recht klein, der Typ dafür umso größer. Beide sehen sich suchend um und das Mädchen lächelt schüchtern, als es uns entdeckt.

»Layla, Henry!« India winkt ihnen zu.

Die beiden kommen auf uns zu, wobei Layla Henry hinter sich herzieht. Ich habe sie schon einmal getroffen, als sie noch bei India gewohnt hat. Damals bin ich vorbeigefahren, weil ich India dazu bringen wollte, meinem Bruder noch eine Chance zu geben, als die beiden sich gestritten haben. Layla hat mir die Tür aufgemacht. Ihr Aussehen hatte ich gar nicht mehr so genau im Kopf, aber jetzt, als ich die pinken Strähnen in ihren braunen Haaren sehe, erinnere ich mich wieder genauer. Sie wirkt sympathisch. Zurückhaltend, ziemlich still. Ihr Freund, Henry, von dem ich weiß, dass er ebenfalls in Ashers Volleyballteam spielt, wirkt dagegen äußerst mürrisch, als ich ihn direkt ansehe. Er erinnert mich an Indias und Laylas Kater. Ob die beiden sich wohl mögen?

Asher begrüßt Henry mit Handschlag.

Ich lächle höflich, als Layla auf mich zukommt. Sie scheint unschlüssig zu sein, wie sie mich begrüßen soll, und ich nehme ihr die Entscheidung ab, indem ich sie kurz drücke. In der kleinen Runde erscheint mir diese Art von Begrüßung angebracht.

»Hi. Freut mich. Wir haben uns ja schon mal getroffen.«

Layla nickt. »Angelina, richtig?« Sie tritt zur Seite, um ihrem Freund Platz zu machen.

»Lina, bitte«, verbessere ich und stehe nun Henry gegenüber.

Ich mache Anstalten, auch ihn zu umarmen, werde aber schnell auf den Boden der Tatsachen geholt, als er mir die Hand reicht. »Henry.«

»Lina.« Leicht irritiert schüttle ich sie.

Er und Layla setzen sich auf die beiden freien Plätze mir gegenüber.

India tippt mir auf die Schulter und beugt sich zu mir. »Keine Sorge, er ist anfangs immer so. Er taut aber noch auf.«

Layla kichert, als Henry India einen empörten Blick zuwirft, und Asher grinst. Er sitzt am Tischende auf dem zusätzlichen Stuhl.

Der Blauhaarige, Lev, kommt an unseren Tisch und reicht uns ein paar Karten. »Ich bin gleich wieder da. Oder habt ihr euch schon entschieden?«

»Also, ich ja«, sage ich und sehe in die Runde. Überraschte Blicke treffen mich. Außer von Asher. Er hat sich sicher gedacht, dass ich mich vorab informiert habe.

»Ich brauche noch kurz«, nuschelt Layla. »Ich werde zwar wie immer den Berry Jungle bestellen. Aber beim Essen habe ich noch keine Ahnung. Gibt es irgendeinen neuen Bagel, India?«

India studiert die Karte, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, ich glaube, du kennst sie alle. Der neueste ist nach wie vor der Texas-Bagel. Aber den kann ich sehr empfehlen.«

»Das ist gut, den wollte ich nämlich nehmen.« Zufrieden stütze ich meine Arme auf dem Tisch ab. Der Bagel klingt wirklich lecker, mit einem veganen Patty, einer scharfen homemade Chilisoße und ein paar Tortilla-Chips obendrauf.

»Okay, dann wissen wir es doch schon«, revidiert Layla ihre Aussage und wird ein wenig rot.

»Auch gut.« Lev zückt sein Tablet. Er sieht mich zuerst an.

»Einmal den Texas-Bagel und den Fruit-Pool-Smoothie.«

Lev notiert sich die Nummern. Am Ende werden es fünfmal der Texas-Bagel und sämtliche Smoothie-Variationen. Nur Henry bestellt ein Wasser und fängt sich damit verurteilende Blicke von Layla und India ein.

»Wie kann man hier Wasser trinken, wenn es die besten Smoothies in ganz Connecticut gibt?«, beschwert sich Layla, als Lev außer Hörweite ist.

Henry sieht sie an. »Vielleicht weil man keinen unnötigen Zucker in sich hineinschütten will?«

India lacht. »Nur weil am Samstag das erste Spiel der Saison ist, musst du doch keine Diät machen.«

Henry grummelt etwas. »Ich mag so süßes Zeug eben nicht.«

Layla tätschelt seinen Arm. »Wir bringen dich schon noch auf den Geschmack. Irgendwann!«

»Apropos Spiel.« Asher hebt den Zeigefinger, als wolle er sich melden. »Es könnte sein, dass du wieder Maskottchen sein musst, Layla. Warren ist krank.«

»Groble«, mault sie. Was auch immer das bedeutet. Der Unmut steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich hatte gehofft, das Kostüm nie mehr tragen zu müssen. Warum ist er denn so oft krank?«

»Na ja … zweimal bisher und das war letztes Semester«, wagt India anzumerken, doch ihre Mimik wirkt mitleidig.

»Kann nicht jemand anders einspringen?« Laylas Blick schweift zu mir.

Ich hebe eine Braue. »Für was denn einspringen?«

Ashers Grinsen wird diebisch. »Das wäre doch eigentlich eine Idee. Lina im Biberkostüm. Um offiziell in unserer Runde aufgenommen zu werden.«

Ich sehe ihn skeptisch an. »Das klingt eher nach etwas, was ich unter Nötigung verbuchen würde.«

Die anderen grinsen. Sogar Henry.

»Kommt da die Juristin durch?«, fragt er. »Du studierst doch Jura, oder?«

»Ja, genau.« Ich lächle leicht.

Lev kommt mit den Bagels und verteilt sie am Tisch. Ich trinke einen Schluck meines Smoothies und der Geschmack nach Mango und Passionsfrucht breitet sich in meinem Mund aus. Und ein bisschen Kokos.

Layla sieht mich neugierig an. »Und warum hast du das College gewechselt?«

Sie fragt sicher ohne böse Absicht, aber in mir zieht sich alles zusammen. Denn bei der Vorstellung, vor einer mir fast fremden Runde zugeben zu müssen, dass ich durch eine Prüfung gefallen bin, widerstrebt mir.

Ich beiße in meinen Bagel, um Zeit zu gewinnen, mir zu überlegen, wie ich die Frage beantworten soll. Denn durch eine Prüfung zu fallen, ist etwas, mit dem ich mich nicht identifizieren will. Ich weiß, dass es wahr ist, ich habe lange genug auf das F gestarrt, aber irgendwie kommt es mir in manchen Momenten immer noch unreal vor.

Der Bagel schmeckt köstlich, dennoch bekomme ich den Bissen kaum herunter.

»Ich wollte unbedingt den Kurs bei Ms Russel besuchen, deswegen habe ich gewechselt«, sage ich endlich. »Aber mittelfristig werde ich natürlich zurück nach New York gehen. Das ist alles.«

Ich sehe Layla freundlich an, aber sie scheint die Warnung, nicht weiter nachzubohren, zu verstehen und senkt rasch den Blick.

»Jedenfalls sind Nagerkostüme indiskutabel«, wende ich mich wieder an Asher, um den Bogen zurück zu unserem eigentlichen Gesprächsthema zu schlagen. »Ich muss eurem Club wohl ohne Biberzeremonie beitreten.«

»Schade, aber wenn du Layla schon mit dem Biber im Stich lässt, könntest du trotzdem zum Freundschaftsspiel mitkommen. Ich muss dich doch schließlich dem Team vorstellen! Damit sie gleich wissen, dass du tabu bist.«

»Asher!« Ich verdrehe die Augen. Als ob das nötig wäre … Erstens habe ich definitiv Besseres zu tun, als mit jemandem aus Ashers Volleyballmannschaft etwas anzufangen, und zweitens nervt dieses Großer-Bruder-Gehabe einfach nur.

Entschuldigend hebt er die Hände. »Okay, okay, ich weiß. Natürlich ist das ganz allein deine Entscheidung.« Leiser fügt er hinzu: »Auch wenn ich es wirklich schlimm fände.« Ich will ihm gegen die Schulter boxen, doch er hat die Bewegung geahnt und weicht aus. »Kommst du trotzdem zum Spiel?«

Vielleicht bemerken es die anderen nicht, aber in seiner Stimme schwingt eine unausgesprochene Bitte mit. Es ist ihm wichtig, dass ich dabei bin. Einen Moment treffen sich unsere Blicke und plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Volleyball stand in unserer Familie nie besonders hoch im Kurs. Golf, Tennis – das wären Sportarten gewesen, in denen Dad Asher mehr unterstützt hätte. Und damit die ganze Familie. Aber Asher hat sich für Volleyball entschieden und auf einmal ist es mir selbst wichtig, dass er weiß, dass ich ihn unterstütze. Dass ich auf der Tribüne sitze und ihn anfeuere.

»Wann ist das Spiel denn?«, frage ich deswegen.

Ashers Lächeln wirkt dankbar, aber bevor er antworten kann, sagt Henry wie aus der Pistole geschossen: »Um elf Uhr.«

Ich schnappe mir mein Handy und öffne meinen Terminkalender. Eigentlich wollte ich da den nächsten Teil von Ms Russells Literaturliste durcharbeiten. Aber wenn ich das mit meinem Leseblocker am Abend tausche, dann klappt es.

»Okay, ich glaube, da kann ich mir eine Lücke schaufeln.« Ich trage das Spiel ein, rechne mit etwa drei Stunden. Notfalls nehme ich meine Lernsachen eben mit. Vorher steht aber etwas anderes im Kalender: einen Schreibtisch kaufen. Wenn ich beim Arbeiten weiter auf dem Boden herumlümmeln oder auf die harten Stühle in der Küche ausweichen muss, bekomme ich noch Rückenschmerzen. »Habt ihr vielleicht Empfehlungen für Möbelgeschäfte?«

*

Heute ist der erste Tag am College in Harpersville gewesen. Da ich ins dritte Semester einsteige, sind für mich die Einführungsveranstaltungen entfallen. Bis auf eine Vorlesung und einen kurzen Rundgang um den Campus-See habe ich also nicht viel gemacht, außer meinen Stundenplan zu verinnerlichen und einen Schreibtisch zu kaufen. In der Mittagspause habe ich in einem der Läden, die mir India und Layla empfohlen haben, einen höhenverstellbaren Tisch und einen passenden Stuhl gefunden und zu mir bestellt. Wenn alles klappt, sollten die Möbel nächste Woche ankommen.

Ich stehe in der Küche vor unserem Kühlschrank und betrachte mein Fach. Der Laptop steht noch aufgeklappt auf dem kleinen Tisch und die Vorlesungsmitschriften aus New York sind geöffnet. Ich habe zum Gück einige Mitstudierende, die mich auf dem Laufenden halten, damit ich mit dem Stoff nicht in Verzug gerate. In New York bin ich zwar offiziell nicht mehr eingeschrieben, aber ich will auf keinen Fall ein Semester verlieren. Also werde ich im Frühjahr alle Prüfungen ablegen und dann nahtlos im Sommersemester wieder einsteigen.

Ich habe die fünf Stunden Lernzeit, die ich eingeplant hatte, durchgezogen, bin allerdings nicht ganz fertig geworden. Jetzt brauche ich erst einmal eine Pause, bevor ich mich noch einmal hinsetze. Eigentlich hatte ich vor, mir etwas zu kochen, allerdings habe ich keine Ahnung, was. Ich habe Pesto und Nudeln … und Mozzarella. Das kann man doch gut essen, oder?

Die Wohnungstür öffnet sich und ich höre India im Flur.

»Hallo«, ruft sie, als sie mich in der Küche entdeckt. Sie hängt die braune Jacke aus Teddybärfell an den Garderobenhaken.

Ich winke ihr zu, dann hole ich das Pestoglas, die Nudeln und den Mozzarella aus dem Kühlschrank.

India blinzelt zweimal. »Hattest du die Nudelpackung im Kühlschrank?«

»Ja«, antworte ich verwundert. Macht man das nicht so?

»Ich kann dir auch gerne im Regal mehr Platz freiräumen, dann kannst du sie dort dazustellen«, bietet India an und betritt die Küche. Ihre Flauschsocken rutschen über die hellen Fliesen.

Als sie sieht, dass in besagtem Regal genügend Stauraum ist, schaut sie zuerst verdutzt drein, dann grinst sie. Sie scheint etwas sagen zu wollen, verkneift es sich jedoch und ich schweige ebenfalls. Notiz für die Zukunft: Nudeln kommen nicht in den Kühlschrank.

Ihr Blick fällt auf den aufgeklappten Laptop. »Wie war dein Tag?«, fragt sie.

»Ganz okay«, sage ich ausweichend. »Ich habe meine Seminare vorbereitet und einen Schreibtisch bestellt.«

»Klingt gut.« India nickt.

»Und deiner?«, frage ich nach. Mein Kopf ist so voll von all den Paragrafen und Zweifelsfällen, dass ich gerade lieber meine Ruhe hätte, aber für das gute WG-Verhältnis ist Small Talk sicher nicht verkehrt.

»Auch ganz gut. Mein Stundenplan ist in Ordnung, ich kann sogar meine gewohnten Schichten im Paolas weitermachen. Ach, ähm …« India streicht sich eine lange rote Haarsträhne aus der Stirn. »Meine Mom und Carl wollen mich demnächst besuchen. Nicht dass du dich wunderst, wenn hier plötzlich Gäste sind …«

Carl ist der Mann ihrer Mutter, das weiß ich von Asher, der letztes Semester Indias Begleitung auf der Hochzeit der beiden war.

»Kein Problem, danke fürs Sagen.« Ich gieße Wasser in einen Topf und stelle ihn auf den Herd, dann erhitze ich die Herdplatte.

Irgendwie stresst es mich, dass India mir dabei zusieht. Ich bin eine miserable Köchin. Ich habe keine – und damit meine ich wirklich: keine! – Ahnung von Küchen, Kochen und allem, was dazugehört. Das haben Mom und Dad bei all ihrem Unsere Kinder müssen alles können geflissentlich ignoriert und bisher hatte ich auch nie Probleme deswegen, weil Rosie, unsere Haushälterin, eine fantastische Köchin ist. Und im Notfall konnte ich in New York nun mal immer etwas bestellen. Ja, Schande über mein Haupt, dass ich nicht mehr Versuche unternommen habe, selbst zu kochen.

»Und was machst du heute noch so?«, will India wissen und lehnt sich gegen den Türrahmen. Ich stelle Pfeffer und Salz auf die Küchenablage.

»Ich werde nachher eine Lernrunde einlegen und dann lesen.« Ich zucke mit den Achseln.

Ein fast enttäuschter Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Sie zögert kurz. »Kennst du die Serie Gilmore Girls? Layla kommt nachher vielleicht rüber zum Schauen, und falls du Lust hast, bist du natürlich herzlich eingeladen.«

Oh. Ich gebe Salz und Pfeffer in den Topf, ehe ich die Nudeln ins mittlerweile kochende Wasser werfe. Indias Mundwinkel zuckt und ich schiebe die Streuer zur Seite. Man würzt doch das Wasser vorher … oder?

»Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich bleibe heute lieber für mich.« Ich lächle ihr zu, gebe ein bisschen Knoblauchpulver in das Nudelwasser und setze den Deckel auf den Topf. Das Glas beschlägt.

»Okay.« Indias ruhige Miene wirkt irgendwie gezwungen. Als müsste sie krampfhaft irgendetwas zurückhalten. »Dann schon mal einen produktiven Abend, und wenn du Hilfe bei den Möbeln brauchst, sobald sie da sind, gib einfach Bescheid. Und …« Sie stößt die Luft durch die Zähne aus. »… einen guten Appetit.«

»Danke! Dir einen schönen Abend.« Ich wende mich wieder meinen Nudeln zu. Schaum hat sich im Topf gebildet und ist bis zum Deckel angestiegen. Gehört das so?

»Schalt die Temperatur ein bisschen niedriger oder mach den Deckel runter, damit es nicht überkocht«, ist Indias Tipp, dann dreht sie sich um und geht in ihr Zimmer.

Habe ich mich verhört oder hat sie gekichert? Ein Zischen ertönt und der Schaum sprudelt unter dem Topfdeckel hervor auf die Herdplatte. Oh. Das meinte sie. Na ja. Man kann nicht alles wissen.

*

Die ersten Vorlesungen des Semesters waren sehr intensiv, aber auch interessant. In den Modulen, die ich bis jetzt hatte, stehen zwei Klausuren, eine Hausarbeit und eine mündliche Prüfung an. Alles davon habe ich mir auf einem Extrablatt ganz vorn in meinem Hefter markiert, für jedes Fach eine Farbe. Dahinter habe ich einen Kalender mit den geplanten Lernphasen angelegt. Der Zeitplan ist straff, aber machbar.

Der Cappuccino in meinem Mehrwegbecher wärmt meine Hände, während ich mich auf einen Stuhl in der ersten Reihe des Hörsaals setze. Gleich beginnt die Doppelstunde Strafrecht, aber ich bin so früh dran, dass der Raum bis auf ein paar vereinzelte Studierende noch leer ist.

Ich trinke einen großen Schluck. Der Kaffee ist fast noch zu heiß, aber er schmeckt wirklich nicht schlecht, der Schaum ist exzellent. Außerdem sieht der Becher mit dem Wappen des Harpersville College irgendwie cool aus.

Während sich der Hörsaal allmählich füllt, hole ich meine Unterlagen aus der Tasche. Neben mir nimmt ein Mädchen mit braunen Locken und runder Brille Platz. Zwei bunte Spangen halten ihre Haare aus dem Gesicht. Wenn ich mich richtig erinnere, heißt sie Emilia. Sie lächelt mir zu und ich erwidere es.

Die Dozentin betritt den Raum und läuft nach vorne zum Pult, auf das sie ihre lederne Tasche stellt. Ich öffne meinen Block und schreibe den Titel der Veranstaltung in die oberste Zeile. Mein Mäppchen mit den verschiedenen Markern und Post-its liegt schon bereit und ich nehme das Lineal, um die Überschrift ordentlich zu unterstreichen.

Meine Aufmerksamkeit liegt bei der Dozentin, die in dieser ersten Vorlesung die Agenda für das kommende Semester vorstellt. Ms Russell ist eine junge Professorin mit Brille und Bleistiftrock. Ihr Gesicht sieht mit ihrem Afro ganz schmal aus. Sie ist ein absolutes Vorbild für mich und das perfekte Alibi. Allein bei dem, was sie uns über den Inhalt der Veranstaltung erzählt, bin ich mir ziemlich sicher, dass das hier meine liebste Vorlesung wird.

Ich notiere mir einige Stichpunkte, wähle verschiedene Farben dafür aus und verfolge ihren Vortrag gebannt.

»Ihre Prüfungsleistung besteht aus einer Hausarbeit mit der Ausarbeitung eines Falles, bei der Sie zeigen können, was Sie in diesem Semester gelernt haben. Der Fall wird Ihnen zugelost.« Ms Russell klickt weiter zu einer neuen Folie ihrer Präsentation, auf der die Anforderungen aufgelistet sind. Ich schreibe das Ganze hastig ab und markiere es mir mit Marker und einem extra Post-it auf der ersten Seite meines Hefters.

»Außerdem habe ich ein spezielles Angebot, das einige von Ihnen sicherlich interessieren dürfte und mit der Prüfungsleistung verbunden werden kann.« Ms Russell sieht mit einem Lächeln in die Runde, wobei ihre Zähne weiß aufblitzen.

»Ich arbeite für eine Kanzlei in Harpersville. Landon & Wink, falls sie jemandem bereits etwas sagt. Sie betreuen auch einige Pro-bono-Fälle und suchen Studierende, die bereit wären, sie dabei zu unterstützen.« Sie lehnt sich gegen das Pult, einige der Studierenden werfen ihr fragende Blicke zu. »Wissen Sie, was Pro-bono-Fälle sind?«

Neben mir schießt Emilias Hand nach oben. Meine eigene folgt kurz darauf.

»Ja?«, ruft Ms Russell Emilia auf.

»Pro-bono-Fälle werden von Kanzleien übernommen, um ihre Expertise für einen guten Zweck einzubringen. Dadurch zeigen sie soziales Engagement. Sie bekommen entweder gar kein Honorar oder nur einen Bruchteil der eigentlich vorgesehenen Vergütung.«

»Sehr richtig, danke.« Ms Russell nickt zufrieden. »Und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, ihnen vier talentierte und engagierte Studierende zu empfehlen, die sich mit Ehrgeiz diesen Fällen widmen.«

Mein Herz klopft schneller. Eigene Fälle, die ich bearbeiten dürfte … Fälle, an denen ich üben kann. An denen ich mein Wissen testen und einbringen kann. Das wäre perfekt, um nicht aus der Übung zu kommen!

Ich schlucke und melde mich erneut.

»Ja? Miss Woods?«

»Und wie kann ich mich anmelden?«

Sie sieht mich aufmerksam an, dann wieder in die Runde. »Sie werden bald alle eine Mail mit einen Übungsfall von mir bekommen. Hängen Sie sich rein und geben Sie ihn mir bis Ende nächster Woche bearbeitet wieder, wenn Sie Interesse haben. Ich teile Ihnen dann die Woche darauf das Ergebnis mit.«

*

Die Vorlesung in Strafrecht ist bisher eindeutig die beste und ich bin fast etwas traurig, dass die Doppelstunde so rasch vorbeigegangen ist. Ich betrete den Innenhof des College, auf dem ein kleiner Springbrunnen plätschert. Die Sonne scheint warm auf meine Haut und ich halte einen Moment inne, um die frische Luft einzuatmen.

Es ist kurz nach zwei und der Innenhof ist gut besucht. Wahrscheinlich haben die Studierenden noch Mittagspause. Wenn ich es recht sehen kann, sitzen auch einige auf der Wiese um den Campus-See herum. Ein schöner Ort zum Lernen. So etwas gibt es an meiner Uni in New York nicht. Auf der anderen Seite: Warum auch? Wieso sollte man sich ins Gras setzen, ohne Tisch, auf dem man den Laptop abstellen und die Unterlagen ausbreiten kann? Effektiv lernen kann man so bestimmt nicht … aber dafür kann man sicher gut lesen.

Ich hole mein Handy hervor. Asher hat mir vorhin eine Nachricht geschrieben, aber ich war so auf die Vorlesung fokussiert, dass ich erst jetzt dazu komme nachzusehen, was er will.


Asher:

Soll ich dich nachher mitnehmen?

Ich fahre noch zu India.

Trainingsschluss ist um 14 Uhr :)


Ja, warum nicht? Dann erspare ich mir den vollen Bus. Und wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch rechtzeitig.


Lina:

Klingt gut. Ich komme zur Halle! [image: ]


Zielstrebig laufe ich auf den Seiteneingang der Sporthalle zu, die einige Hundert Meter neben dem College-Gebäude aufragt. Sie wirkt modern, als wäre sie erst vor einigen Jahren gebaut worden. Ich öffne die Tür und schiebe mich hindurch.

Die Luft in der Halle ist kühl, angestrengtes Keuchen und das Aufprallen eines Balls ist zu hören, noch bevor ich die Volleyballer überhaupt sehe. Die Tür fällt hinter mir ins Schloss und ein paar Köpfe fahren zu mir herum. Die Spieler, darunter auch mein Bruder und Henry, stehen sich in zwei Fünferteams auf den Feldhälften gegenüber. Bilde ich es mir ein oder ist die Stimmung ziemlich angespannt?

Ein großer blasser Spieler mit schwarzen Haaren und einem weißen Stirnband hat gerade Aufschlag und der Ball schießt direkt auf Asher zu. Der nimmt mit einem Keuchen an. Sie sind also noch mitten im Training. Dabei ist es schon nach 14 Uhr …

Ich winke in die Runde und wende mich nach links, um mich auf die Tribüne zu setzen und auf Asher zu warten. An der Wand gegenüber sind Bänke aufgestellt, in der Nähe des Netzes befinden sich mehrere Trinkflaschen und Handtücher.

Während ich die wenigen Stufen zu der ersten Sitzreihe hinaufsteige und mich setze, bekomme ich mit, wie ein Typ mit braunen Locken direkt zu Asher spielt. Der scheint ein wenig abgelenkt zu sein, denn er bekommt den Ball fast nicht mehr. Ein leiser Fluch ist zu hören.

»Augen auf den Ball, Asher!«, ruft jemand und ich stutze, drehe den Kopf zu den Volleyballern und … zu dem jungen Mann, der auf der anderen Hallenseite am Feldrand steht und die Spieler kritisch begutachtet. Im selben Moment treffen sich unsere Blicke und mein Herz setzt einen Takt lang aus. Überraschung zeichnet sich auch auf seiner Miene ab.

Ach du Scheiße. Der Typ aus dem Wald. Der Prinz, wie ich ihn in meiner Erinnerung abgespeichert habe.

Er trägt auch diesmal wieder Sportshorts und dazu ein einfaches schwarzes Shirt. Ich habe selten jemanden getroffen, bei dem Schwarz so sehr nach einer Farbe aussieht. Den Schwarz so leuchten lässt. Seine dunklen Haare fallen ihm in die Stirn und er streicht sie mit einer lässigen Bewegung zurück. Dazu die unverkennbaren Tattoos auf seiner gebräunten Haut …

Moment. Er steht neben dem Volleyballnetz. Und gibt Anweisungen. Meine Gedanken schlagen Purzelbäume. Entweder er ist in Ashers Mannschaft oder …

Ein Ball trifft ihn an der Schulter.

»Augen auf den Ball, Coach«, ist der dazugehörige Kommentar, von wem auch immer.

Er wendet sich abrupt ab und pfeffert den Volleyball Richtung Grundlinie.

Meine Augen weiten sich und ich erstarre auf meinem Sitz. Das ist nicht wahr, oder? Hat ihn gerade jemand als Coach bezeichnet? Ach du meine Güte … Ich bin kurz davor, aufzustehen und auf der Stelle die Halle zu verlassen, mein ganzer Körper verspannt sich in Alarmbereitschaft. Aber das kann ich natürlich nicht machen, ich habe mich gerade erst hingesetzt. Auch wenn ich es wirklich gerne würde, weil … Was passiert hier gerade?!

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter und schlage die Beine übereinander, um sie davon abzuhalten, sich doch noch in Bewegung zu setzen. Ich hoffe, ich habe meinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle.

Was ich definitiv nicht mehr unter Kontrolle habe, sind meine Gedanken. Wie im Zeitraffer spult mein Gedächtnis unser Gespräch am See ab, immer wieder. All das, was ich ihm dort erzählt habe. Weil ich dachte, ich würde ihn nie wiedersehen. Und jetzt steht er hier. Und weiß Dinge über mich, die niemand – aber auch gar niemand – wissen darf.

Unwillkürlich gleitet mein Blick zu Asher.

Vor allem mein Bruder nicht. Auf keinen Fall mein Bruder.

Ich stelle meine Tasche auf den Boden vor mir, krame meinen Block und einen Stift hervor und überfliege die Zeilen, die ich heute während der Vorlesung aufgeschrieben habe. Vielleicht hilft es ja, mich aufs Lernen zu konzentrieren, damit ich nicht weiter darüber nachdenken muss, dass mir gerade mein Leben entgleitet. Schon wieder.

Wie konnte ich nur? Wie konnte ich einem Wildfremden so viel preisgeben?

Meine Augen wandern das Blatt Papier entlang, die Stichworte, die Paragrafen, ohne sie wirklich aufzunehmen, und ich unterstreiche einen nebensächlichen Satz in der völlig falschen Farbe. Konzentrieren, ja klar.

Ich höre einen Aufschrei und blicke nun doch wieder auf, obwohl ich das eigentlich nicht wollte, weil ich damit auch zwangsläufig wieder ihn sehe. Den Coach. Gott, das darf doch einfach nicht wahr sein!

Ich mustere also Asher und sein Team, alle, nur ihn nicht. Die Spieler sehen geschafft aus. Aber das ist auch kein Wunder, sie haben das Training mittlerweile um mehr als eine Viertelstunde überzogen … und wenn ich mir ihre missmutigen Gesichter so anschaue, war das nicht ihre Idee. Ihre Köpfe sind rot und die Haare sind nass vom Schweiß.

Asher ist dran mit dem Aufschlag. Er springt ab, um ihn an seiner höchsten Stelle zu treffen. Der Ball fliegt knapp übers Netz und der Lockenkopf kann ihn ohne Probleme annehmen.

»Versuche, den Volleyball das nächste Mal weiter unten vor dem Körper zu treffen, dann geht er noch knapper übers Netz und ist schwieriger für den Gegner zu bekommen«, sagt der Coach.

Allein ihn in meinem Kopf als Coach zu bezeichnen, klingt für mich komisch.

Ashers Blick verfinstert sich. »Aber wäre es nicht besser, wenn ich ihn höher treffe, damit er steiler zu Boden geht?«, fragt er zurück.

»Das musst du davon abhängig machen, wie die gegnerischen Spieler auf dem Feld positioniert sind«, hält der Coach dagegen. »Aktuell schwächelst du beim Aufschlag.« Auch er wirkt verärgert.

Während der Ball weiter durch die Luft fliegt, betrachte ich erneut meine Mitschrift.

»Troy, versuch, mehr aus den Beinen heraus anzunehmen, dann kannst du den Ball kontrollierter abfedern.« Der Coach spricht den Spieler mit braunen Locken an.

Es ist so seltsam, diese Stimme zu hören und nun mit jemand ganz anderem in Verbindung zu bringen. Schlimm ist gar kein Ausdruck dafür. Hätte er mich wenigstens nicht erkannt, dann wäre das hier eine andere Sache. Aber ich weiß, dass er mich erkannt hat. Ich weiß es.

Und das heißt, ich habe ein massives Problem.

Hoffentlich ist das Training bald zu Ende und ich kann hier raus …




4. Kapitel

To-do: Mein Coach-Problem lösen

Realität: Ich habe mir, glaube ich, einen Feind gemacht

»Ich hab echt nichts dagegen, wenn jemand streng ist. Oder Kritik äußert. Aber der Typ hat an allem etwas auszusetzen. Ganz besonders an Jax oder mir«, blafft Asher, als wir eine halbe Stunde später im Auto sitzen und er uns nach Hause fährt.

Jax McCarthy ist sein bester Freund und Mitbewohner. Ich habe ihn schon mal getroffen, als Asher ihn zum Abendessen mitgebracht hat. Er ist ganz nett, hat raspelkurze blonde Haare und zu Moms und Dads Missfallen einige Tattoos.

»Ich glaube, Henry ist tatsächlich der Einzige, der es ihm einigermaßen recht macht. Oder Troy. Aber selbst an dem meckert er rum. Und Troy ist nun wirklich ein guter Libero.«

Ashers Finger krallen sich so fest ums Lenkrad, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Dabei kann das arme Auto nichts dafür.

»Hm«, mache ich nur, weil mir nichts einfällt, was ich darauf sagen kann. Der Schock sitzt zu tief. Und dass Asher den Coach nicht mal besonders zu mögen scheint, macht das Ganze noch absurder.

Ich rutsche unbehaglich in meinem Sitz herum. Der Gurt schneidet mir dabei in die Schulter.

»Er wirkt einfach superarrogant dabei, als wäre die einzig richtige Weise zu spielen, wie der ach so tolle Riven Bentley es damals gemacht hat. Im Sommer dachte ich eine Weile, es wird besser, aber grade ist es echt furchtbar. Dabei starten jetzt die College-Meisterschaften.« Asher stößt die Luft durch die Zähne aus.

Meine Gedanken überschlagen sich regelrecht, als ich zum gefühlt tausendsten Mal an das Gespräch zwischen mir und dem Prinzen zurückdenke, der offensichtlich Riven Bentley heißt. Er hat sich verletzt und seine Karriere liegt auf Eis. Das hat er gesagt. Und nun fügen sich einige der Puzzleteile zusammen.

Ich sehe aus dem Fenster, betrachte die weißen Fassaden der Häuser von Harpersville und tue so, als würde ich sie ausgiebig studieren, um nicht Ashers Misstrauen zu erregen.

»Ich meine, klar, er war ziemlich gut als Mittelblocker«, fährt er fort. Anscheinend merkt er gar nicht, dass ich ungewohnt schweigsam bin. Die Situation setzt ihm offenbar echt zu. Aber da sind wir schon zu zweit. »In die Nationalmannschaft kommst du ja nicht einfach so.« Er wirft mir einen schnellen Seitenblick zu, den ich in der Spiegelung des Fensters gerade so auffange. »Er war nicht so lange dabei, weißt du? Er hatte einen Unfall und konnte danach nicht mehr spielen.«

Ich würde Asher gerne zustimmen und mit ihm gemeinsam über den Coach lästern – immerhin habe ich auch bemerkt, wie der Coach ihn angegangen ist –, aber gleichzeitig zieht sich mein Magen vor Mitgefühl zusammen.

Nationalmannschaft … Ich kann mir vorstellen, wie viel der Coach … Riven … dafür trainiert hat. Ich weiß, was es bedeutet, wenn man alles für sein Ziel zurückstellt. Und ich kenne das Gefühl, wenn einem kurz vor diesem Ziel alles entgleitet.

Ich schiebe den Gedanken weg.

Zumindest erklärt seine Berufung in die Nationalmannschaft, warum er ein College-Team trainieren darf, obwohl er noch so jung ist.

Asher biegt nach links ab und ich erkenne die Straße wieder, die wir an meinem ersten Tag hier entlanggefahren sind. Wir müssten gleich da sein.

»Ich fand seinen Ton heute auch daneben«, pflichte ich ihm bei. »Dabei trainiert ihr doch sowieso schon genug.«

Asher grummelt etwas. Es gab eine Zeit, in der er so viel trainiert hat, dass es auch schnell in eine falsche Richtung hätte gehen können. Aber das lag vor allem daran, dass er es seiner ehemaligen Mannschaft beweisen wollte. Seit er das geschafft hat, hat es sich wieder einigermaßen eingependelt. Und natürlich auch, weil er durch India andere Prioritäten setzt. Trotzdem trainiert er immer noch sehr hart für seinen Traum, es irgendwann mal an die Spitze zu schaffen.

Eine Nachricht ploppt auf Ashers Handy auf, das in der Mittelkonsole liegt. Ambrose.

Asher wirkt genervt. »Der will sowieso nur, dass ich dich irgendwas frage, weil du ihm nicht schnell genug antwortest.«

Ich lache und schüttle den Kopf. »Ich werde uns mal eine neue Geschwistergruppe erstellen, dann hat sich das erledigt. Und dann muss ich auch nicht doppelt Updates geben, wie es mir hier so geht.«

Ich sehe Asher missbilligend an. Er hat mir die letzten Tage nämlich auch immer mal wieder geschrieben und ist damit genauso nervig wie Ambrose. Wir hatten zwar schon mal eine Geschwistergruppe, allerdings ist die so eingestaubt, dass noch nicht einmal Ashers neue – zwei Jahre alte – Nummer hinzugefügt ist.

»Das fehlt mir grade noch«, mault Asher. Es klingt heftiger, als ich erwartet hatte, und ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Ich weiß, dass die beiden ihre Schwierigkeiten miteinander haben, aber dass Asher so dagegen ist?

»Du musst ja nicht mit Ambrose schreiben. Es geht mir nur darum, dass ich nicht alles doppelt erzählen muss.«

Und ja, auch ein kleines bisschen darum, dass sich die beiden wieder annähern, aber das würde ich natürlich nicht zugeben.

Zur Antwort zieht Asher eine Grimasse, und als wäre ihm sogar der Gedanke unangenehm, wechselt er das Thema: »Was hast du denn heute noch vor?«

»Ich werde lernen und Stoff aus New York nachholen.« Ich zucke mit den Achseln.

Er sieht mich forschend an. »Es ist die erste Semesterwoche, das ist dir schon klar, oder? Warum siehst du dir nicht erst mal Harpersville an? Lernen kannst du später genug, wenn es auf die Prüfungen zugeht.«

Als Antwort verdrehe ich nur die Augen. Weil das wieder typisch Asher ist. Nur weil wir unterschiedliche Prioritäten haben, denkt er, er müsse mir einen Vortrag halten. Aber genauso, wie er sich reinhängt, wenn es beim Volleyball nicht so gut läuft, will ich so schnell wie möglich wieder auf der Spur sein. Da hat er mir nichts vorzuschreiben.

»Ich weiß genau, was ich tue«, sage ich nachdrücklich und hoffe, das Gespräch damit zu beenden. Es klappt.

Asher biegt, ohne weiter darauf einzugehen, in die Einfahrt meines Wohnhauses ein und parkt den Wagen.

Mr Grumpy sitzt vor der Haustür und scheint darauf zu warten, dass ihn jemand mit nach oben nimmt. Er öffnet sein Maul, und obwohl die Autotür noch geschlossen ist, bilde ich mir ein, ihn bereits zu hören.

»Geh du lieber vor«, meint Asher und wartet, bis ich aus dem Auto gestiegen bin, ehe er es selbst tut. »Grumpy mag mich leider immer noch nicht besonders. Nur wenn ich Leckerlis dabeihabe. Und ich habe nur noch eins. Das muss ich mir für schlechte Zeiten aufheben.«

»Was hat dieser Kater nur mit dir?« Ich krame den Schlüssel aus meiner Tasche und laufe auf Grumpy zu.

»Mit allen Männern!«, verbessert Asher. »Er mag uns nicht. Zumindest Henry und mich nicht. Es wird zwar besser, aber von gut kann keine Rede sein.«

»Na, du?« Ich streichle Grumpy über den Kopf, was er mit einem Schnurren quittiert. Kaum habe ich die Tür aufgeschlossen, flitzt der Kater nach oben. Asher und ich folgen ihm.

Grumpy gehört zwar Layla und India, aber vielleicht lasse ich ihn in Zukunft öfter mal in mein Zimmer, wenn es ihm zu viel wird mit Asher. Irgendwie kann ich es ihm nicht verdenken. Männer sind anstrengend …

*

Abends liege ich auf meiner Matratze und kann nicht einschlafen. Durch den Fensterladen scheint schwach eine Straßenlaterne. Aus Indias Zimmer dringt Musik. Oder ist das wieder ein Twitch-Stream? Die schaut sie sich nämlich auch öfter an. So oder so nerven mich die Geräusche ziemlich, weil ich mich zu sehr auf sie konzentriere.

Grumpy wollte dieses Mal tatsächlich zu mir ins Zimmer, also habe ich India gefragt, ob ich ihn mit zu mir nehmen darf. Sie war einverstanden. Nun liegt der Kater friedlich zusammengerollt am Fußende meiner Matratze und ich warte darauf, dass sein leises Schnurren meine Gedanken beruhigt. Die tanzen seit heute Nachmittag nämlich Tango.

Riven Bentley hat mich heulend im Wald gesehen. Ashers Coach. Der Coach, der mir im Gegenzug verraten hat, dass er so schnell wie möglich aus Harpersville wegmöchte und keine Lust auf seinen Job als Trainer hat. Er will die Beavers als Sprungbrett nutzen. Er will Asher als Sprungbrett nutzen.

Oh Gott, wenn Asher das wüsste … er wäre unglaublich wütend … zumal das ja auch bedeutet, dass der Coach den Beavers nicht allzu viel zutraut …

»Riven Bentley«, murmle ich leise.

Riven Bentley? Klingt schon ein bisschen formell … so als wären wir beide fünfzig oder so. Aber ich kann ihn doch nicht als Coach oder nur mit Bentley betiteln. Vielleicht ist das sogar schlimmer, als ihn einfach beim Vornamen zu nennen.

»Riven«, flüstere ich wieder. Eigentlich ein schöner Name. Ein Name, den auch ein Prinz in einem Buch haben könnte. Nur dass er nun kein Prinz mehr ist, sondern ein verdammter Albtraum.

Missmutig strecke ich alle viere von mir. Als Asher von seinem Coach gesprochen hat, habe ich ihn mir älter vorgestellt. Klar, Asher hat gesagt, dass er jung ist. Aber was ist schon jung für einen Trainer? Das hätte auch zweiunddreißig sein können … Riven dagegen ist vermutlich gerade mal Mitte zwanzig. Und wahrscheinlich wirkt er wegen seines Dreitagebarts sogar älter.

Schon beeindruckend, dass er es so weit geschafft hat … und umso schlimmer, dass sein Unfall ihm seine Karriere kaputtgemacht hat.

Eine Haarsträhne kitzelt mich an der Nase, der Luftzug durch das gekippte Fenster bewegt sie leicht hin und her und ich streiche sie mir aus dem Gesicht.

Aber das ist ja nicht das eigentliche Problem. Was, wenn Riven Asher von der Begegnung im Wald erzählt? Wenn er ihm sagt, dass ich heulend meine Uhr in den See geworfen habe und dann durch den Schlick gewatet bin, um sie wiederzuholen? Das ist so völlig untypisch für mich, dass Asher sofort wüsste, dass etwas im Busch ist. Und wenn er mich direkt fragen würde, würde ich ihn wahrscheinlich nicht anlügen können.

Aber wenn ich ihm sage, dass ich nur hier bin, weil ich in New York so versagt habe, dann … dann sieht er mich bestimmt mit anderen Augen. Und dann würde ich langsam selbst an mir zweifeln.

Nein, das geht nicht. Ich muss darauf vertrauen, dass ich es hinbekomme. Dass das zu Hause ein einmaliger Ausrutscher war. Ich darf nicht noch einmal versagen.

Mit den Handballen massiere ich in langsamen Kreisen meine Schläfen. Grumpy maunzt laut, als mein Fuß ihn unter der Decke leicht anstupst.

Ich kann auf gar keinen Fall zulassen, dass Asher Wind von der Sache bekommt. Er würde erst recht anfangen, mir Vorträge zu halten, dass ich mir zu viel vornehme und mal langsam machen soll. Oder er hat nichts Besseres zu tun, als sich bei Dad zu beschweren, dass er mich unter Druck setzt. Das lässt er sich irgendwie nicht ausreden, auch wenn es völliger Quatsch ist. Ich setze mir meine eigenen Ziele und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.

Aber dass Dad von meinem Zusammenbruch erfährt, will ich trotzdem nicht. Denn dann wird er mir gar nichts mehr zutrauen. Er wird das als Beweis dafür sehen, dass ich mit Rückschlägen nicht umgehen kann, und dann kann ich den Job bei Woodtec vergessen. Denn wer schmeißt schon seine Uhr in den See? Doch nur jemand, der sich selbst und seine Gefühle nicht im Griff hat …

Je länger ich darüber nachdenke, was passieren könnte, wenn Riven nicht die Klappe hält, desto schlimmer wird es. Gänsehaut überzieht meine Arme, obwohl es im Zimmer warm ist.

Ich muss mich absichern. Das ist die einzige Möglichkeit. Mein einziger Ausweg.

Nur wie?

Sollte ich einen Vertrag aufsetzen? Eine Verschwiegenheitsvereinbarung?

Ja, es ist unwahrscheinlich, dass Riven mich absichtlich ans Messer liefert. Aber manchmal führt eines zum anderen, er erwähnt in einem beiläufigen Kommentar, dass er mich im Wald getroffen und praktisch aus dem See gefischt hat, und schon wird Asher hellhörig. Allein bei der Vorstellung stellen sich mir sämtliche Haare auf.

Ich muss das verhindern. Riven darf niemals ein Wort über den Nachmittag am See verlieren.

Ich werde einen Vertrag aufsetzen.

Um mich abzusichern, dass Riven Bentley dichthält. Und wenn nicht … dann verrate ich der Mannschaft, dass er gar nicht vorhat, bis zum Saisonende zu bleiben. Dass das Gerede von der College-Meisterschaft genau das ist: Gerede. Wenn er es drauf anlegt, wird er schon sehen, wie die Jungs es finden, dass Harpersville für ihn nur eine Notlösung ist. Das wäre zumindest ein guter Deal. Wenn er nicht dichthält, dann bin ich auch nicht verpflichtet dichtzuhalten.

Mit einem Ruck setze ich mich auf und greife nach meiner Tasche mit dem Laptop. Der vermeintliche Prinz wird Augen machen.

*

Eine Stunde und zehn Minuten später ist die Verschwiegenheitsvereinbarung aufgesetzt. Es ist ein Standardvertrag mit Präambel, der vertraulichen Information und den Pflichten der Parteien. Aber ich habe auch einen Absatz dazu eingefügt, was ich unternehmen werde, sollte er sein Schweigen brechen, nämlich allen brühwarm zu erzählen, dass er die Mannschaft nur als Sprungbrett benutzt.

Wenn ich den Vertrag morgen im College drucke und ihm aushändige, sollte das Ganze wasserdicht sein.

Zufrieden betrachte ich das Dokument vor mir auf dem Bildschirm. Jetzt fehlen nur noch unsere Unterschriften und ich muss mir keine Sorgen mehr machen. Ich bin ein bisschen stolz auf mich.

*

»Weißt du vielleicht, wo es einen Drucker gibt?«, frage ich India, als wir aus dem Bus aussteigen und zum College-Gebäude gehen.

Wir haben beide um zehn Vorlesung und sind daher zusammen gefahren. Ihre roten Haare sind heute zu einem hohen Dutt gebunden und bilden einen schönen Kontrast zu ihrer elfenbeinfarbenen Haut mit den Sommersprossen.

»Beim Sekretariat gibt es auf jeden Fall ein paar und ich glaube, in der Bibliothek auch.«

Wir laufen einen von Bäumen gesäumten Weg entlang zum Hauptgebäude des College. Ein paar gelbe Blätter sprenkeln den hellen Kies.

»Okay, dann sehe ich heute mal nach.«

Das schmiedeeiserne Tor mit den vielen Schnörkeln steht offen und wirkt einladend. Als würde es sagen: Tretet ein in eine neue Welt.

Ein bisschen ist es auch so. Eine andere Welt. Denn das College-Gelände ist riesig. Immerhin gehören ein Waldstück und der See noch mit dazu! Auch heute sitzen dort wieder Studierende auf ihren Matten und lesen oder naschen etwas aus Plastikdosen. Einige haben sich sogar Kissen und Decken mitgebracht, um sich einzumummeln.

»Wenn es nicht eilig ist, kann ich es dir später auch ausdrucken. Ich muss sowieso in die Bibliothek«, bietet India an, doch ich schüttle rasch den Kopf.

»Nein, nein, ich erledige das besser gleich. Aber danke.«

Auf keinen Fall! Dann könnte ich es Asher auch gleich selbst mit dem Megafon ins Ohr schreien, wenn India sieht, was genau ich da ausdrucke.

»Heute ist es echt frisch«, setze ich hinzu, um das Thema zu wechseln. Ich trage zwar eine dicke Strumpfhose unter dem Rock und einen Pullover unter der Jacke, aber einen Hauch von Kälte spüre ich dennoch.

»Ja, das stimmt. Aber eigentlich sind die Herbst- und Wintermonate hier fast die schönsten. Grade wenn überall Schnee liegt. Und der Weihnachtsmarkt erst!« Sie wirkt nun richtig euphorisch. »Wir waren letzten Winter sogar Schlitten fahren.«

»Hm.« Ich kann nicht so genau sagen, ob ich finde, dass das schön klingt.

Zwei Studentinnen kommen auf uns zu, eine mit einem langen beigen Cardigan, nachtblauen Sneakers und dazu passendem Kopftuch, die andere mit Baggy Jeans und einer dünnen silbernen Jacke. Ihre Haare sind zu Braids geflochten. Sie winken uns zu und ich sehe India fragend an.

»Das sind Basma und Shay«, stellt mir India die beiden vor, als wir stehen bleiben und sie begrüßen. »Shay ist bei mir im Semester und Basma bei Layla.«

Ich sehe in die Runde. »Freut mich, ich bin Lina.«

»Du bist Ashers kleine Schwester, oder? Sieht man sofort.« Shay mustert mich grinsend.

»Ja, genau.« Die Aussage verwundert mich zwar nicht, aber sie ärgert mich. Weil ich sie oft höre. Je nachdem, um welches Themengebiet es geht, bin ich immer »Ashers kleine Schwester« oder »Ambrose’ kleine Schwester«. Es heißt nie: »Ach, Asher, du bist Linas großer Bruder?« Egal, wo ich bin, jeder kennt zuerst einen meiner Brüder. Oder meinen Vater oder meine Mutter. Ich bin immer das Extra. Das Anhängsel. Die Tochter, Schwester von … Nie einfach nur ich.

Während wir langsam weiterschlendern, unterhalten sich India, Basma und Shay über einen Jahrmarkt, der wohl bald stattfindet. Zuerst höre ich noch zu, aber da ich sowieso nicht an solchen Freizeitaktivitäten interessiert bin, schon gar nicht in meiner Zeit in Harpersville, schweifen meine Gedanken bald ab.

Ich gehe meinen Plan durch: In der Mittagspause werde ich in der Bibliothek meinen Vertrag drucken. Und dann muss ich noch überlegen, wie ich Riven überhaupt kontaktiere. Hat er als Coach ein Postfach? Und ist es eine gute Idee, den Vertrag dort einzuwerfen? Vermutlich wäre es besser, persönlich mit ihm zu reden. Fragt sich nur, wo ich ihn finde.

Eigentlich bleibt mir nur, nach den Vorlesungen erneut bei Ashers Training vorbeizuschauen und zu hoffen, dass sich ein Moment ergibt, in dem ich unauffällig mit ihm sprechen kann.

Ich krame mein Handy hervor und schreibe Asher eine Nachricht:


Lina:

Hast du heute noch mal Training?

Wenn ja, wollen wir zusammen nach Hause fahren? :)


Die Antwort kommt prompt:


Asher:

Nein, erst am Dienstag wieder.

Jax und ich können dich aber mitnehmen und absetzen.


Okay. Mist. Eigentlich wollte ich das vor dem Wochenende abgeklärt haben … Aber egal. Ich werde das Dokument trotzdem ausdrucken. Und dann wird mir schon was einfallen. Morgen ist immerhin das Spiel, vielleicht kann ich Riven auch da abgreifen …

*

Die Bibliothek ist zur Mittagspause wenig besucht. Das ist jedenfalls mein erster Eindruck, als ich die Eisenklinke der dunklen Holztür herunterdrücke und mich Stille umgibt. Stille und Bücher. Als hätte jemand die Welt draußen einfach ausgeknipst. Ein wohliges Prickeln durchläuft mich.

Ich weiß schon, warum ich Bibliotheken so liebe. Diese Ruhe. Diese Sicherheit. All die Worte zwischen den Buchdeckeln. Ich war jedes Mal wieder hin- und hergerissen zwischen den Jurabüchern und denen, die in der Belletristikabteilung standen. Manchmal haben Vien und ich den ganzen Nachmittag in der Bibliothek verbracht und in Fünfundvierzigminutenintervallen zwischen Lernen und Lesen abgewechselt. Ob sie das wohl immer noch tut?

Aber eigentlich kann es mir egal sein. Erstens bin ich immer noch sauer und zweitens hatten wir schon eine Weile keinen richtig engen Kontakt mehr. Nicht mehr so wie früher. Aber so ist das eben, wenn man den Fokus auf seine Karriere legt. Freundschaften werden zweitrangig,

Einen Augenblick bleibe ich einfach stehen, inhaliere den Duft nach Papier, Holz und Tinte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt eine freundliche Stimme. Die Bibliothekarin, eine junge Frau mit Bandshirt und Netzstrumpfhose, sieht mich aufmerksam an.

»Gerne. Ich suche einen Drucker. Haben Sie einen, der für Studierende zugänglich ist?«

Sie nickt und deutet auf eine schmale Wendeltreppe. »Zweiter Stock, gleich rechts zwischen den Regalen.«

»Danke!« Ich folge ihren Anweisungen und steige die Wendeltreppe nach oben.

Dort angekommen sehe ich den Drucker zwischen den ersten beiden Regalreihen stehen. Er wird allerdings gerade benutzt. Von einem Typ in schwarzem Hoodie, der bedruckte Blätter aus dem Ausgabefach holt. Es scheinen mehrere Kopien einer Strichmännchenzeichnung mit wirren Pfeilen zu sein.

Der Typ dreht sich zu mir um. Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich seine Augen.

»Verfolgst du mich, Rotkäppchen?«

Riven Bentley. Ein spöttisches Grinsen legt sich auf seine Lippen, auch wenn er mich eher misstrauisch mustert, als wäre seine Frage nicht nur scherzhaft gemeint.

Verärgerung macht sich in mir breit. Was bringt ihn denn auf die Idee, ich hätte ihn gestalkt? Als hätte ich nichts Wichtigeres zu tun.

»Nein, ich verfolge dich nicht. Mein Bruder ist nur leider in der Mannschaft, die du mit ach so großer Lust trainierst.« Ich klinge so abweisend, dass ich von mir selbst überrascht bin. Dann fasse ich mich. Es ist unprofessionell und außerdem will ich ja wirklich etwas von ihm. Seine Unterschrift. Wieso also nicht die Gelegenheit beim Schopf packen und ihn gleich jetzt danach fragen? »Aber es ist trotzdem praktisch, dich hier zu treffen«, setze ich hinzu.

»Ist das so?« Er bleibt vor mir stehen. Ich widerstehe dem Drang zurückzuweichen und erwidere seinen Blick entschlossen. Dann halte ich ihm den USB-Stick, auf dem sich der Vertrag befindet, vors Gesicht. »Ich habe eine Verschwiegenheitserklärung aufgesetzt.«

Sein Blick verdüstert sich. »Warum?«

»Weil ich mir nicht leisten kann, dass du herumerzählst, wie ich im Wald herumgeflennt habe!«

»Denkst du, ich finde es toll, ausgerechnet der kleinen Schwester eines Spielers gesagt zu haben, dass ich nicht vorhabe, ihren Bruder länger als ein halbes Jahr zu coachen?«

»Super, ich habe gehofft, dass du das lieber für dich behalten willst. Deswegen hat der Vertrag für beide Seiten etwas Gutes. Ich halte die Klappe, wenn du die Klappe hältst. Eine klassische Win-win-Situation.« Ich wedle erneut mit dem Stick. »Nur mit zusätzlicher Motivation.«

»Ist das nicht ein bisschen lächerlich? Reicht es nicht zu wissen, dass es beiden Parteien unangenehm war und wir die kleine Episode aus freien Stücken mit ins Grab nehmen?« Eine kleine Falte erscheint zwischen seinen Augenbrauen und unterstreicht den Spott in seiner Stimme.

»Lächerlich?« Empört recke ich das Kinn in die Höhe. »Du meinst, so lächerlich, wie wenn man sich erst ewige Liebe verspricht und ›Alles, was dir gehört, bleibt deins und ich würde dich nie zerstören wollen!‹ und dann, ups, ändert man seine Meinung?« Ich ziehe eine Braue nach oben. »Deswegen rät einem jede verdammt gute Anwältin zu einem Ehevertrag!«

»Und du wurdest schon mal in der Ehe um deinen Besitz gebracht?« Nun grinst er breit.

»Nein. Ich bin die verdammt gute Anwältin!«, kontere ich, schiebe mich an ihm vorbei zum Drucker und stecke den Stick in den vorgesehenen Slot.

Riven steht noch immer hinter mir, ich kann sein leises Schnauben hören.

»Seid ihr bald fertig?«, fragt jemand.

Ich drehe mich zu dem Neuankömmling um. Ein Kerl mit Brille und kariertem Hemd steht mit einigem Abstand zu uns etwas verloren im Raum herum.

»Nein. Wir müssen noch unseren Ehevertrag drucken«, antwortet Riven trocken.

Zuerst will ich etwas erwidern, aber dann verkneife ich mir einen Kommentar und werfe ihm stattdessen einen bitterbösen Blick zu.

»Ach so, okay. Dann nehme ich den anderen Drucker.« Der Kerl kratzt sich am Kopf und schlurft in Richtung der Treppe, als sei es das Normalste der Welt, dass zwei Leute in der College-Bibliothek ihren Ehevertrag ausdrucken.

Ich gebe die benötigten Daten auf dem Display an, drücke auf den grünen Button und das Innere des Druckers setzt sich mit einem Rattern in Bewegung. Keine fünf Sekunden später spuckt er zwei Kopien des Vertrags aus.

»Na also!« Ich schnappe mir meinen Stick und die Blätter, zücke einen Kugelschreiber und setze meinen Namen auf beide Exemplare. Dann halte ich Riven die Verträge und den Stift hin. »Bitte sehr. Ich war so frei und habe schon unterschrieben.«

Er zögert, sein Kiefer mahlt, als sei er ganz und gar nicht einverstanden. Mit einem unwilligen Ausdruck nimmt er beides an sich, dreht sich um und sucht die nähere Umgebung ab.

Ich folge seinem Blick. Was tut er denn? Wenn er nach einem Mülleimer Ausschau hält, um die Dinger wegzuwerfen, dann …

Doch da legt er das Papier an eines der hohen Bücherregale und setzt den Kugelschreiber an. Langsam fährt die Mine über das Blatt.

Na also. Geht doch. Ich stelle mich neben ihn und verschränke die Arme vor der Brust. Mein Zeigefinger wippt dabei ungeduldig auf und ab. Als er endlich fertig ist, strecke ich die Hand aus, um die Verträge entgegenzunehmen. Stattdessen reicht er mir nur den Stift.

»Was …?« Mit offenem Mund beobachte ich, wie er sich streckt und die Dokumente auf das oberste der Regalbretter legt. Weit außerhalb meiner Reichweite.

»Du …!«, fauche ich und balle entrüstet die Hände zu Fäusten. »Wie alt bist du? Zwölf?«

»Und du? Fünfundsiebzig?«, blafft er.

»Hol sie sofort wieder runter!«

»Das wäre viel zu leicht, Rotkäppchen.« Ein Grinsen stiehlt sich auf sein Gesicht. »Viel Erfolg damit.«

Dann winkt er mir zu und geht. Er geht. Und lässt mich einfach stehen. Vor Empörung fällt mir nicht einmal ein guter Konter ein. Ich kann ihm nur wutentbrannt hinterhersehen. Na warte …

Ich greife mir den nächstbesten Stuhl und schiebe ihn an das Regal heran. Dann überprüfe ich, ob ich auch wirklich unbeobachtet bin, und klettere etwas umständlich darauf, strecke mich und taste mit der Hand nach dem Papier. Was nicht so leicht ist, wenn man nicht sieht, wohin man fasst. Hauptsächlich ist da nämlich Staub.

»Na endlich«, grummle ich, als ich die Blätter finde. Sie sind ebenfalls ein bisschen staubig geworden und ich puste die Flusen herunter.

Mein Blick fällt auf das Geschriebene und mir entweicht ein Zischen.

Du wirst mir wohl einfach vertrauen müssen.

Der böse Wolf




5. Kapitel

To-do: Eine Unterschrift holen

Realität: Vielleicht bin ich doch eine Stalkerin …

Am Abend gebe ich meine beiden Sturmhöhe-Lesestunden auf, um Riven Bentley zu googeln. Und mit Googeln meine ich intensive Recherchearbeit. Ich muss schließlich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Das würde ich bei einem Fall vor Gericht schließlich ebenfalls machen. Mich darüber informieren, wer mein Gegner ist und welche Schwächen er hat. Wo ich ihn treffen kann, wenn nötig. Man findet immer etwas.

Ich habe mir seinen Lebenslauf angesehen und weiß, dass er schon auf der Highschool als Ausnahmetalent galt und dann ein Stipendium für ein Sport-College bekommen hat, um sich aufs Volleyballspielen konzentrieren zu können. Mit einundzwanzig Jahren spielte er bei den Atlanta Eagles und wurde wenig später in die Nationalmannschaft berufen. Jetzt ist er dreiundzwanzig. Das steht ebenfalls fett in seiner Biografie. Er hat das Image des charmanten Draufgängers … jemand, der sich zwar an die Regeln hält, sie aber so weit dehnt, wie es eben geht. Partys, Alkohol … sogar vor Spielen. Und trotzdem hat er abgeliefert. Immer.

Womöglich habe ich mir auch Aufnahmen aus seiner Zeit als Nationalspieler angesehen und muss leider zugeben, dass ich Volleyballspielen selten so ästhetisch fand.

Und das wiederum hat mich in den Kommentaren zu etwas anderem geführt. Einem Magazin namens Firefly, in dem Riven auf dem Cover abgedruckt ist. Oben ohne. Und wenn ich sagen würde, das hätte es besser gemacht, dann wäre es eine glatte Lüge. Diese Tattoos! Sie sind überall. Bilder und Muster, durch klare Linien miteinander verbunden. Ein Poseidon-Dreizack an der Seite, eine Schwalbe unter einer Sonne, die Zahl 17 auf seinem rechten inneren Unterarm, ein Papierflieger mit gestrichelten Linien, die zu einem X führen. So viele kleine Zeichnungen.

Ich reiße meinen Blick von dem fein gestochenen Tattoo einer Rose los und betrachte sein Gesicht. Seine Haare waren damals noch ein Stück länger und sein Lächeln auf dem Bild kann man nur als einnehmend beschreiben. Kein breites, strahlendes Grinsen, eher ein schmales, fast spöttisches. Eigentlich ähnlich zu dem, das er mir am See geschenkt hat. Oder in der Bibliothek. Nur dass es anders wirkt – dass er anders wirkt. Riven, wie ich ihn kennengelernt habe, ist ein anderer als auf diesem Bild.

Er sieht so viel jünger … unbeschwerter aus. Obwohl die Veröffentlichung des Magazins nur etwas mehr als ein Jahr zurückliegt. Ein Jahr. Das ist keine so lange Zeit.

Ich suche nach seinem Instagram-Kanal. Die Bilder auf dem Profil zeigen ihn in Aktion bei Spielen seiner Heimmannschaft, den Atlanta Eagles, bei allen möglichen Erfolgen, bei Shootings für Werbekampagnen. Die Kommentare lauten Taktisches Abwehrgenie und Er ist die Zukunft oder auch Ich will ein Kind von ihm und Hot, hotter, Bentley.

Aber sein letzter Beitrag ist über ein Jahr alt. Seitdem hat er nichts mehr gepostet. Gar nichts mehr. Als wäre er einfach verschwunden. Mit knapp hundertfünfzigtausend Followern. Er ist nur seiner eigenen Mannschaft zurückgefolgt. Sonst niemandem.

Es ist der absolute Gegensatz zu meinem eigenen Account. Er ist leer, mein Profil ist auf privat gestellt und ich habe nur Bekannte als Follower zugelassen. Dafür folge ich sämtlichen Seiten, die mich eventuell interessieren könnten. Ich poste nie, weil ich es als Zeitverschwendung empfinde. Als Ablenkung vom Wesentlichen. Riven dagegen hat fast jeden Tag gepostet. Bis vor diesem einem Jahr.

Die Posts versiegen, als hätte er aufgehört zu existieren. Als gäbe es all das Jetzt nicht.

Ich schlucke, zaghafter bewege ich meine Finger erneut über meine Tastatur.

Riven Bentley Unfall.

Es wird nicht viel vorgeschlagen. Vielleicht war er dafür dann doch nicht bekannt genug, dass es auf sämtlichen Titelseiten verbreitet wurde. Aber ein paar wenige Artikel finde ich. Die Überschrift des ersten sagt: Karriere für immer zerstört? Newcomer Riven Bentley nach Autounfall im Krankenhaus.

Ich überfliege die Zeilen, die unter dem Bild eines verbeulten Sportwagens stehen. Die gelben Felgen sind komplett zusammengequetscht. Einzelne Worte brennen sich in mein Gehirn. Entscheidungsspiel, unklarer Unfallhergang, schwere Verletzungen. Ich suche nach einem Interview. Auf TikTok könnte ich noch nachsehen … allerdings müsste ich mir dafür einen Account einrichten und das war etwas, was ich mir geschworen hatte, nicht zu tun. So wichtig ist es mir dann doch nicht … Ich klicke auf einen anderen Artikel.

Meine Brust schnürt sich mit jedem Wort, das ich in den Kommentaren lese, mehr zusammen. Er war auf dem Weg an die Spitze. Und nun ist er Coach im Volleyballteam meines Bruders, anstatt mit den Besten der Besten auf dem Spielfeld zu stehen.

Ohne dass ich es will, regt sich Mitgefühl in mir, das ich rasch versuche abzuschütteln. Plötzlich weiß ich nicht mehr, ob es so gut ist, den Hintergrund seiner Gegner zu kennen. Vor Gericht haben Emotionen nichts verloren. Um zu gewinnen, muss man knallhart sein. Aber wie das funktionieren soll, wenn man weiß, was der Mensch durchgemacht hat, kann ich auf einmal nicht mehr ganz nachvollziehen.

Ich kneife mir in den Oberschenkel, um mich selbst zur Vernunft zu bringen. Es macht keinen Unterschied, ob Riven mir leidtut. Ich brauche diese Unterschrift. Und ich werde ihn demnächst dazu bringen, den Vertrag zu unterschreiben, und dann nie wieder etwas von ihm hören oder sehen!

*

»Sollen wir in einer halben Stunde los?«, fragt India, als ich mit einem Handtuch um den Kopf aus dem Bad komme. In Gedanken bin ich schon dabei, mir den heutigen Lernstoff in Häppchen einzuteilen, sodass ich einen Moment gar nicht kapiere, was sie meint.

»Wohin?«, frage ich verwirrt.

»Na, zum Spiel.« India sieht mich erwartungsvoll an.

»Ach so!« Klar, sie meint das Volleyballspiel, das Asher und Henry im Paolas angekündigt haben. Es steht sogar groß in meinem Kalender. Aber in einer halben Stunde schon? Ich hatte damit gerechnet, dass wir frühestens in einer Stunde aufbrechen, immerhin ist es erst kurz nach neun. »Äh … jetzt schon? Ich wollte eigentlich noch lernen.«

»Na ja, wir wollten doch den Teambus nehmen …« Indias grüne Augen weiten sich. »Hast du nicht die ganze Woche gelernt? Ich hab dich kaum zu Gesicht bekommen!«

Sie hat nicht ganz unrecht. Ich habe wirklich jeden Tag gelernt. Und Sport gemacht. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich vielleicht absichtlich ein bisschen von ihr abgeschottet. Denn wo India ist, ist meist auch Asher nicht weit, und ich will mich gerade nicht damit auseinandersetzen, dass ich ein Geheimnis vor ihm habe. Abgesehen davon möchte ich die beiden nicht stören. Sie sollen sich nicht dazu verpflichtet fühlen, ihre gemeinsame Zeit mit mir zu verbringen.

»Es ist viel grade«, rechtfertige ich mich.

»Aber dann ist es umso wichtiger, dass du Pausen machst! Du kannst doch nicht den ganzen Tag nur in deine Unterlagen schauen!« Sie schnalzt mit der Zunge. »Aber na ja. Hauptsache, du kommst mit und feuerst Asher an!«

»Ja, das auf jeden Fall.« Ein Hauch von schlechtem Gewissen macht sich in mir breit, weil mein Terminplan so nicht mehr aufgeht. Ich habe mir heute Morgen die Mitschriften der Vorlesungen aus New York geholt, die ich dringend aufbereiten muss. Aber das muss jetzt eben sein. Denn ich habe Asher ja schon zugesagt …

Ein anderer Gedanke drängt sich in mein Bewusstsein. Der Vertrag! Ich hatte mir vorgenommen, ihn zum Spiel mitzunehmen. Wahrscheinlich werde ich Riven bei all dem Trubel gar nicht allein antreffen, aber ich will zumindest vorbereitet sein.

»Na gut.« Ich seufze. »Dann beeile ich mich mal.«

»Du kannst die Lernsachen ja mitnehmen, wenn du dich damit besser fühlst.« India zwinkert mir zu, als wüsste sie ganz genau, dass ich beim Spiel wahrscheinlich nicht zum Lernen kommen werde.

Aber ich finde das tatsächlich eine gute Lösung. Für den Fall, dass ich äußerst beschäftigt tun muss, damit ein gewisser Coach sich nicht einbildet, ich wäre seinetwegen zum Spiel gekommen und hätte es nötig, ihm wegen eines Vertrags hinterherzurennen.

*

Weil Basma sich verspätet hat, haben wir den Teambus verpasst und fahren jetzt stattdessen gemütlich in Indias altem Ford. Basma und ich sitzen hinten und Shay und India vorne, sie singen bei einem Taylor-Swift-Song mit. Ich glaube, es ist Anti-Hero. Layla ist mit den Jungs vorausgefahren.

Das Auto knarzt manchmal gruselig, aber India hat erzählt, dass es erst letztens in der Werkstatt war. Also wird es wohl in Ordnung sein.

Die Beavers spielen heute gegen die Oakbury Rockets. Oakbury ist eine Kleinstadt, die ungefähr eine halbe Stunde von Harpersville entfernt liegt. Laut Navigationssystem sind wir in zehn Minuten da. Wir biegen vom Highway auf eine Landstraße ab, die durch den Wald führt. Das Wetter ist warm, nur ein paar weiße Wattewolken ziehen über den Himmel. Das satte Grün der Bäume weicht vereinzelt bereits einem Gelb- oder Orangeton.

India hat die Fenster geöffnet und ich lege meinen Arm auf den Rahmen, genieße den Fahrtwind, der mir um die Nase weht.

Ein Motorrad holt zu uns auf, ein paar Sekunden fährt es direkt neben uns. Der Fahrer dreht den Kopf leicht zu mir und ich könnte schwören, dass er mich ansieht, obwohl ich seine Augen durch das Visier des Helms nicht ausmachen kann. Dann gibt er Gas und mit einem Röhren des Motors hat er uns überholt und ist um die nächste Kurve verschwunden.

»Was war das?«, fragt Shay von vorne und sieht mich besorgt an.

»Keine Ahnung.« Perplex schließe ich das Fenster. »Ich glaube, er wollte nur überholen.« Fragt sich nur, wieso er mich dabei so angestarrt hat.

»War das nicht der Coach?« Basma neben mir runzelt die Stirn.

Riven? Das eben soll Riven gewesen sein?

»Aber fährt der nicht im Bus mit?«, fragt Shay verwundert.

Stimmt. Das ganze Team hat den Bus genommen. Wieso sollte er extra fahren?

»Er nimmt immer das Motorrad, meinte Layla.« Basma zuckt mit den Achseln.

Ich kann mich nicht entscheiden, was ich darüber denken soll. Und auch nicht über die Tatsache, dass – falls es wirklich Riven war – er mich anscheinend beim bloßen Vorbeifahren aus dem Augenwinkel erkannt haben muss.

Zum Glück wechselt Basma das Thema: »Glaubt ihr, wir kommen noch rechtzeitig an, damit ich mir irgendwo einen Pumpkin-Spice-Latte kaufen kann? Und vielleicht einen Donut? Ich hab noch nicht gefrühstückt.«

*

Wir haben uns alle noch einen Kaffee geholt – und Basma hat ihren heiß geliebten Pumpkin-Spice-Latte bekommen. Es ist angenehm warm in der Sporthalle der gegnerischen Mannschaft, als wir uns zwischen den Zuschauenden hindurch auf den Weg zur Tribüne machen. Die Halle ist größer als die in Harpersville und umfasst zwei Felder. Das Spiel findet anscheinend auf dem linken statt, weil dort schon die meisten Plätze besetzt sind.

»Die Arme. Jetzt steckt sie schon wieder in dem stickigen Ding fest.« Basma deutet auf Layla, die am Rand des Spielfelds steht. In einem plüschigen Biberkostüm mit langem, plattem Schwanz. Den Kopf des Ungetüms hält sie in der Hand. Selbst mir tut sie leid.

»Aber das ist nicht mehr ihr fester Job, oder? Ist sie nicht mittlerweile Managerin?«, frage ich nach.

Das Kostüm sieht wirklich viel zu groß aus.

»Genau.« Basma nickt. »Maskottchen war sie eigentlich nur im ersten Semester, aber Warren, der das übernommen hat, ist leider krank.« Sie hebt die Schultern. »Wobei die Jungs darüber wahrscheinlich nicht traurig sind. Im Team ist Warren nicht besonders beliebt. Er ist manchmal auch echt too much. Er reimt irgendwelchen Mist über die Spieler zusammen und singt das dann und einmal hat er Wasserbomben ausgepackt, das fanden die gegnerischen Fans nicht ganz so cool. Also echt unnötige Dinge. Hat auch schon mal eine Abmahnung bekommen.«

»Na, dann ist es ja gut, dass Layla das heute macht und wir keine Wasserbomben zu befürchten haben.« Ich versuche es mit einem Lachen.

»Das könnte man so sehen, ja.« Nun grinst auch Basma.

India bahnt uns einen Weg die Treppen nach oben in die dritte Reihe, wo noch ein paar Plätze frei sind. Es ist ziemlich eng, umständlich stelle ich meine Tasche zwischen meinen Füßen ab. Auf einmal kommt es mir nicht mehr wie eine gute Idee vor, dass ich drei Hefter mit Vorlesungsstoff mitgebracht habe. Aber zumindest konnte ich darin den neu ausgedruckten Vertrag für Riven hereinschmuggeln, ohne Verdacht zu erregen … nur für alle Fälle.

Auf der Suche nach Asher schweift mein Blick durch die Halle – und wenn ich ehrlich bin, halte ich auch ein klitzekleines bisschen nach Riven Ausschau. Natürlich nur, damit ich weiß, in welche Richtung ich definitiv nicht sehen sollte. Aber ich kann weder den einen noch den anderen entdecken. Wahrscheinlich sind sie noch in der Umkleide.

Angesichts der guten Stimmung um mich herum überkommt mich ein vorfreudiges Kribbeln. Eigentlich mag ich es, Asher zuzusehen. Früher auf der Highschool war ich bei beinahe jedem Spiel dabei, aber seit er auf dem College ist, ist das irgendwie weniger geworden. Für die Beavers habe ich ihn bisher erst ein Mal spielen sehen und das ist schon echt lange her. Plötzlich bin ich wirklich froh, dass ich heute mitgekommen bin. Es fühlt sich an, als könnte ich auf diese Weise mein Fehlen wiedergutmachen. Ein bisschen zumindest.

Musik dringt aus den Lautsprechern über unseren Köpfen. Es klingt ein wenig blechern, aber ich wippe im Takt mit den Zehen mit. Ein paar Mädchen setzen sich neben uns, sie tragen schwarze Hoodies mit einem dunkelgrünen Logo.

»Es gibt Merch zu den Beavers?« Ich betrachte das Logo der Beavers genauer. Es besteht aus einem Kreis, in dem ein Volleyball zu sehen ist, vor dem ein Biber sitzt. Bei Asher habe ich den Hoodie schon mal gesehen, aber ich finde es cool, dass auch Fans die Kleidung kaufen können.

»Ja, dafür hat sich Layla eingesetzt. Ich habe auch einen zu Hause, aber der ist in der Wäsche«, wirft Shay von der Seite ein. »Seit die Beavers so gut spielen, verkaufen sich die auch echt gut, oder?«

»Ja.« India nickt. »Oder seit Coach Bentley da ist.«

»Wieso das?«, frage ich nach, bevor ich mich zurückhalten kann.

Sie zuckt mit den Schultern. »Er war wohl ein ziemlicher Star im Volleyball. Es gibt bei fast jedem Spiel Leute, die ein Autogramm von ihm wollen.«

»Cool«, murmle ich.

Die Tür am Ende der Halle geht auf und die Beavers kommen herein. Zehn Spieler, Asher bildet das Schlusslicht, er trägt die Nummer 1 auf dem Trikot. Ein paar Meter vor ihm erkenne ich Henry mit der Nummer 9. Die Beavers laufen in Schwarz auf, bis auf den kleineren Spieler mit den wilden braunen Locken. Er trägt ein grünes Trikot mit schwarzen Akzenten. Marchetti steht darauf. Troy, der Libero, fällt mir ein.

Die Tribüne ist mittlerweile fast bis zum letzten Platz besetzt und die Gespräche gehen in einem kollektiven Jubeln unter, als auch die gegnerische Mannschaft die Halle betritt. Asher sieht nach oben ins Publikum und India und ich stehen auf, um ihm zu winken. Stolz erfüllt mich beim Anblick meines Bruders. Er macht wirklich eine gute Figur als Kapitän. Einer seiner Mannschaftskollegen beugt sich zu ihm und fragt ihn etwas, es ist ein großer mit Dreadlocks. Asher erntet für seine Antwort ein Schulterklopfen, dann sieht sich der Hüne erneut im Zuschauerbereich um. Ich folge seinem Blick und entdecke einen schlaksigen Mann mit hellbraunen Haaren, der sich direkt auf uns zubewegt. Ein schüchternes Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht.

»Ist da noch frei?«, fragt er und deutet auf die kleine Lücke zwischen uns und den Mädchen in den Beavers-Hoodies.

»Ja, klar«, antworte ich überrascht, aber im nächsten Moment begreife ich, dass die anderen ihn kennen.

»Hi, Jasper. Wie geht’s dir?« India beugt sich zu ihm und begrüßt ihn mit einer Umarmung, Basma und Shay ebenfalls. Dann deutet India auf mich. »Jasper, das ist Lina, meine neue Mitbewohnerin und Ashers Schwester.«

Die Augen des jungen Mannes weiten sich. »Oh mein Gott, ich wusste es! Die Ähnlichkeit sieht man sofort.«

Er umarmt mich fest. Ich bin kurz überfordert, lächle dann aber einfach mit. »Freut mich.«

Er setzt sich neben mich. »Ich bin Kojos Freund. Das ist der da!« Er winkt dem Spieler mit den Dreadlocks zu.

»Hast du eigentlich unsere Schilder dabei?« India deutet auf Basmas Rucksack.

»Klar hab ich sie dabei.« Basma fördert ein paar bunte, glitzernde Plakate zutage und beginnt, sie herumzureichen. »Das Plakat für Asher bekommt India. Ich hoffe, das ist okay. Jasper nimmt natürlich das für Kojo, aber Troy hätte ich noch im Angebot … oder Jax …«

»Für den juble ich!« Shay schnappt Basma das Plakat aus der Hand.

»… dann hätten wir noch Eli oder Farid oder Tao …«, redet Basma ungerührt weiter.

»Äh …« Ich sehe mir ein grünes Glitzerplakat genauer an, auf dem in Großbuchstaben Konfetti für Marchetti steht. Irgendwie süß. »Ich feuere gern Troy an. Danke.«

Die Herzlichkeit der Mädels überfordert mich irgendwie. Ich bin eine Außenseiterin, die in eine bereits bestehende Clique hineingeworfen wird, und jetzt geben sie sich alle Mühe, mich zu integrieren. Sie sind nett – das weiß ich zu schätzen. Denn so komme ich mir nicht vor wie das fünfte Rad am Wagen. Aber es fühlt sich auch sehr seltsam an. Denn schließlich habe ich nicht vor, oft mit ihnen abzuhängen. Es sind Indias Freunde. Ashers Freunde. Nicht meine. Und ich will ihnen keine falschen Hoffnungen machen, dass das hier mehr als eine Bekanntschaft wird, wenn ich gar nicht vorhabe hierzubleiben.

India wedelt mit ihrem Schild herum, auf dem in großen Lettern You are Ron Stoppable prangt. Sie und Asher haben die komische Angewohnheit, sich Kim und Ron zu nennen, wie bei »Kim Possible«. Ich weiß nicht genau, worin das seinen Ursprung hat, aber allein, weil India rothaarig ist und Asher blond, passt es irgendwie.

Die beiden Mannschaften haben sich in der Zwischenzeit aufgestellt und machen Dehnübungen oder üben Aufschläge. Am Spielfeldrand sehe ich nun auch Riven stehen. In einem schwarzen Trainingsanzug, der seine große Statur betont, die breiten Schultern … Er unterhält sich mit einem älteren Herrn – wahrscheinlich dem Coach der gegnerischen Mannschaft – und sieht angespannt aus. Er hat die Stirn gerunzelt, als wäre er mit etwas unzufrieden. Sein Blick ist dabei auf die Spieler geheftet. Erneut habe ich Ashers Stimme im Kopf, dass Riven mit nichts zufrieden ist und an allem herumkritisiert. Es sieht nicht so aus, als würde sich das so schnell ändern …

»Oh, es geht gleich los!«, flüstert Jasper und packt sein Go! Go! Kojo-Schild fester.

Seine Augen sind auf seinen Freund gerichtet, der sich im linken Spielfeld neben den anderen auf baut. Sie stehen in einer Reihe und legen die Hand auf die Brust. Aus den Lautsprechern ertönt die Nationalhymne. Die Spieler singen andächtig mit, wir stimmen ebenfalls mit ein. Danach begeben sich die Beavers in Position, stehen direkt vor uns auf dem Feld, der Coach bezieht Stellung auf derselben Seite.

Asher hat zuerst Aufschlag und befördert den Ball präzise in die hintere Ecke des gegnerischen Feldes. Der Libero der Rockets kann ihn zwar annehmen, wodurch das gegnerische Team den Ball aufbauen kann, doch durch Kojos Block landet der Ball wieder auf ihrem Feld und der Punkt geht an die Beavers.

»Sehr gut!!« Die Leute um mich herum jubeln und ich grinse breit. Das beginnt doch schon mal hervorragend!

Layla vollführt am Spielfeldrand in ihrem Biberkostüm ein paar Drehungen und springt auf und ab und eine junge Frau mit Bobfrisur dreht den Punktezähler, eine Vorrichtung mit beweglichen Metallkärtchen, zum 0 : 1.

Riven nickt nur leicht, läuft weiter angestrengt am Spielfeldrand auf und ab. Dabei bemerke ich ein leichtes Humpeln, als würde er sein rechtes Bein mehr belasten als das linke. Ob das noch vom Unfall kommt?

Ein erneutes Jubeln geht durch die Menge, allerdings nicht von den Beavers-Fans. Oh, Gleichstand. Den habe ich verpasst.

»Mist!«, zische ich, um zu überspielen, dass ich gerade nicht aufgepasst habe.

Das Maskottchen der Rockets, ein weißes Kaninchen, rennt einmal an der Tribüne vorbei auf Layla zu und ich bemerke, wie Henrys Blick ihm argwöhnisch folgt. Doch es macht einen Bogen und lässt den Biber in Ruhe.

»Los, Jesse!«, flüstert India und lenkt meinen Blick wieder aufs Feld.

Mit Argusaugen verfolge ich, wie ein schwarzhaariger Beavers-Spieler mit Sommersprossen den gegnerischen Aufschlag annimmt. Er baggert den Ball direkt zu Henry, der vorne am Netz steht und den Ball gezielt stellt. Asher nimmt Anlauf, springt hoch, ebenso wie Jax und der Spieler mit dem Dutt. Henrys Zuspiel geht an Asher und er schmettert ihn in nahezu gerader Linie nach unten auf die andere Seite des Netzes. Punkt für die Beavers!

»Yessss!« Basma und India springen auf und in meiner Brust regt sich erneut Stolz. Asher ist wirklich gut.

Die Beavers klatschen sich ab und Kojo ist an der Reihe mit dem Aufschlag. Ich halte meinen Blick auf das Geschehen auf dem Feld geheftet. Nur aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der Coach sich die Haare rauft, erneut eine steile Falte auf der Stirn.

*

Die Beavers haben 3 : 1 gewonnen. Die Menge jubelt und die Spieler reichen sich auf dem Spielfeld die Hand. Asher und der gegnerische Kapitän umarmen sich sogar kurz. Wahrscheinlich kennen sie sich bereits aus vorherigen Spielen.

»Komm, wir gehen auch runter.« India sieht uns auffordernd an und pikst Basma in den Oberarm.

Die nickt nur und greift nach ihrer Tasche. Jasper steht ebenfalls auf und ich schließe mich sofort an. Immerhin will ich Asher auch zu seiner Glanzleistung gratulieren. Wenn Dad ihn heute gesehen hätte, würde er seine schlechte Meinung über Volleyball sicher überdenken. Das Spiel war so spannend, dass ich nicht einmal in den kurzen Pausen meinen Lernhefter hervorgezogen habe.

Wir schieben uns an Zuschauenden vorbei, die noch auf ihren Plätzen sitzen, und gehen nach unten an den Rand des Feldes, wo Layla und die Frau mit der Bobfrisur den Spielern gerade Wasserflaschen aushändigen. Henry steht direkt neben Layla und die beiden unterhalten sich leise. India rennt auf Asher zu und umarmt ihn fest und Kojo drückt Jasper zur Begrüßung einen Kuss auf die Stirn.

»Glückwunsch! Ihr wart wirklich gut!«, sage ich und umarme Asher ebenfalls, nachdem India sich wieder von ihm gelöst hat.

»Danke.« Er grinst breit.

»Aber ich habe auch nichts anderes erwartet«, setze ich hinzu und ahme die Stimme unseres Vaters nach.

»Natürlich nicht.« Asher lacht. »Wie könnte ein Woods auch nicht gut sein in einem belanglosen Hobby, das lediglich dazu dient, den Kopf freizubekommen.« Er spitzt seine Lippen, was zwar wenig an Dad erinnert, dafür aber an den pikierten Ausdruck, den Mom manchmal an den Tag legt. Ich lache leise.

»Rate mal, wer das ist!« Jasper klopft mir auf die Schulter und sieht aufgeregt zu Kojo, der mich nur breit angrinst. »Das war vorher das Erste, was mir aufgefallen ist.«

Die anderen Spieler wenden sich mir ebenfalls zu.

»Hab’s mir beim Training schon gedacht!« Der Libero, Troy, stellt sich direkt vor mich und strahlt mich an. »Aber da hatte Asher nicht den Anstand, uns mit dir bekannt zu machen!«

»Da mussten ja auch alle schnell los. Die Vorstellung meiner Schwester braucht schon die gebührende Aufmerksamkeit«, witzelt Asher.

»Ach so, ist ja klar.« Troy nickt übertrieben verständnisvoll und sieht mich dann erneut an. »Hat mich jedenfalls sehr gefreut, dass du mich angefeuert hast.«

»Gern.« Die leichte Überforderung hat sich wieder in meiner Brust eingenistet, aber ich erhalte die kühle, höfliche Maske aufrecht. Vielleicht mit einem Hauch mehr Freude als sonst. Mehr Lächeln. Immerhin ist das hier ein schöner Anlass. Ich bin schließlich stolz, dass Asher mein Bruder ist.

»Bist du extra wegen des Spiels hier oder länger?«, fragt ein Spieler mit rötlichen Haaren und einer Brille.

»Habe ich dir nicht schon mal erzählt, dass Lina jetzt hier studiert?« Asher legt mir den Arm um die Schultern. Dann sieht er in die Runde. »Sie ist übrigens tabu für euch!«

»Asher!«, zische ich genervt, aber er zuckt nur mit den Achseln.

Ein leises Lachen erklingt hinter ihm und ich sehe auf. Mein Blick trifft auf honigbraune Augen, die mich amüsiert mustern.

Riven.

Wenn er denkt, er könne mich mit seinem spöttischen Grinsen verunsichern, hat er sich geschnitten. Gerade war mir der Spruch noch peinlich, aber jetzt recke ich das Kinn und starre Riven herausfordernd an. Wenn er was zu sagen hat, dann raus damit.

Als nichts kommt, hebe ich eine Augenbraue und wende meine Aufmerksamkeit wieder den Jungs zu. Ich trete einen halben Schritt von Asher weg, damit er mir nicht noch die Schulter zerquetscht. Keine Ahnung, was er die letzte halbe Minute erzählt hat.

»… Jax kennst du ja schon …« Asher deutet auf seinen Mitbewohner.

Schnell nicke ich. Offenbar sind wir immer noch bei der Vorstellungsrunde. Aber wenn Asher der Reihe nach geht, habe ich bisher nur Kojo, Jesse und Troy verpasst. Immerhin.

»Das sind Logan und Eli.«

Logan ist also der Rothaarige mit Brille und Eli ist ein schmächtiger Kerl mit weißblonden Haaren. Sie nicken mir freundlich zu.

»Und hier haben wir noch Farid und Tao.«

Der große, gebräunte Typ mit Dreitagebart und Dutt hebt grüßend die Hand, genau wie der Spieler neben ihm. Er hat dichte schwarze Haare und braune Augen. Ein Grübchen zeigt sich auf seiner Wange, als er grinst, und auf seinem Trikot prangt die Nummer 6.

Asher schaut in Richtung des Coaches, der nun mitten im Kreis der Volleyballer steht. Er passt zwar äußerlich dazu, aber wirkt dennoch wie ein Eindringling.

Bevor Asher uns vorstellen kann, sagt er mit erstem, beinahe harschem Tonfall: »Wenn ihr fertig seid, können wir das Spiel besprechen.«

»Ja, in Ordnung.« Asher nickt ihm zu.

Riven dreht sich um und geht zurück zum Netz. Ein paar Helfende – unter anderem Layla im Biberkostüm – bauen es bereits ab.

»Wenn ihr fertig seid, können wir das Spiel besprechen«, äfft Asher Riven nach, als er außer Hörweite ist.

Kojo dirigiert ihn an den Schultern Richtung Netz. »Er ist eben nicht lobes-, sondern optimierungsorientiert.«

»Er ist chronisch unzufrieden!«, hält Asher leise dagegen.

Sollte Riven das Gemecker doch hören, lässt er es sich nicht anmerken. Stattdessen trifft sein Blick erneut meinen und dieses Mal sehe ich sofort weg.

Während sich die Beavers in ihre Spielnachbereitung vertiefen, fragt Jasper heiter: »Sollen wir noch was trinken gehen? Kaffee oder so?«

»Gerne! Mein Latte-Speicher ist sowieso wieder leer. Der letzte war zu wenig!« Basma blinzelt mit ihren langen Wimpern. »Vielleicht hat die Cafeteria am College ja noch offen?«

»Ich glaube nicht.« India wirkt skeptisch. »Aber in der Stadt finden wir bestimmt etwas.«

Ich schaue auf meine Uhr und mir bleibt beinahe die Luft weg. So spät schon? Wie konnte ich die Zeit so aus den Augen verlieren?

»Ich mache mich dann mal auf den Weg nach Hause«, sage ich in die Runde. Wenn ich heute noch irgendetwas schaffen will, dann sollte ich mich am besten den Rest des Tages im Zimmer verschanzen! »Vielen Dank fürs Mitnehmen. Hat Spaß gemacht.«

»Du bleibst gar nicht?« Jasper wirkt enttäuscht und ich ringe mit mir. Wäre ich Kojo, würde ich ihm bei diesen Hundeaugen jeden Wunsch erfüllen. Aber ich habe heute noch zu viele Dinge zu erledigen.

»Nein, ich muss leider noch lernen.« Meine Stimme klingt fest und, wie ich hoffe, unnachgiebig. Ich muss mich nicht rechtfertigen. Ende.

»Okay, schade«, meint Jasper.

Ein kurzes Schweigen legt sich über die Gruppe und India rettet die Situation mit einem fröhlichen »Dann bis später, Lina!«.

»Bis später.« Ich lächle ihr zu, drehe mich um und laufe mit der Tasche in der Hand aus der Halle.




6. Kapitel

To-do: Ms Russells Aufgabe bearbeiten, lernen und Stoff nachholen

Realität: Imaginäre Möbel

Es sind einfach viel zu viele Leute in der Halle, die sich an mir vorbeiquetschen, und so brauche ich einige Zeit, bis ich draußen bin.

Auch hier stehen einige Studierende, die beim Spiel waren, in Grüppchen um die Sporthalle herum, sowohl Fans der Beavers als auch einige mit den lilafarbenen Shirts der Gegner. Mit langen Schritten laufe ich weiter zum Eingang des College-Geländes, wo ich hoffentlich eine Haltestelle finde, von der bald ein Bus abfährt. In Gedanken organisiere ich den Rest des Tages um, damit ich wenigstens den Großteil meiner To-dos noch schaffe.

Als ich an dem traurigen kleinen Glashäuschen ankomme, bereue ich wieder, mein Auto nicht aus New York mitgenommen zu haben. Ich habe es unterschätzt, was es bedeutet, nicht mehr in einer Großstadt zu wohnen. Skeptisch studiere ich den Fahrplan, der nicht einmal auf einer digitalen Tafel angezeigt wird, sondern auf Papier ausgedruckt an der Glasscheibe klebt. Das Oakbury College ist also genauso altertümlich wie das Harpersville College. Nach ein paar Sekunden werde ich endlich aus dem kryptischen System schlau. Der nächste Bus fährt in … fünfzig Minuten.

Was?? Ich soll fast eine Stunde hier rumstehen?

Ein Motorengeräusch erklingt hinter mir, das mich an die Autofahrt erinnert, und ich drehe mich erschrocken um. Tatsächlich. Ein Motorrad kommt auf mich zugefahren und bremst an der Haltestelle ab. Direkt vor mir. Als der Fahrer das Visier des Helms nach oben klappt, bestätigt sich Basmas Vermutung von vorhin. Riven sitzt in schwarzer Motorradkleidung vor mir auf dem Bike.

»Na, Rotkäppchen? Hast du schon aufgegeben?« Ein Schmunzeln liegt auf seinen Lippen und Wut regt sich in mir. Meint er den Vertrag? Wenn er wüsste …

»Und du? Ist es nicht etwas gefährlich, durchs Autofenster zu schauen anstatt auf die Straße?«, gebe ich zurück.

»Du hast mich also erkannt.« Er grinst.

»Reines Ausschlussverfahren.« Mit Genugtuung registriere ich, dass sein Grinsen ein wenig verblasst. »Und woran hast du mich erkannt?«

»An deiner Smartwatch.« Er zuckt mit den Achseln. »Habe schon fast damit gerechnet, dass ein Wecker bimmelt.«

»Haha.«

»Oder dass du mir wieder ein Blatt Papier unter die Nase hältst.«

»Ach, jetzt, wo du es sagst …« Ich greife in meine Tasche und hole die Klarsichtfolie mit den neu ausgedruckten Verträgen heraus. Ein großes pinkes Post-it klebt neben der Stelle, wo Rivens Unterschrift fehlt. Unterschrift hier steht darauf, damit sogar er sie nicht verfehlen kann. Ich halte ihm den Vertrag entgegen.

»Schade, schade. Du bist genauso berechenbar, wie ich dachte.« Er macht keine Anstalten, ihn zu nehmen. Sein Blick fällt auf den Boden vor mir. »Und was ist das da?«

Ich schaue ebenfalls nach unten. Ein Zettel mit mehreren Bulletpoints liegt neben meinen Füßen. Einer davon ist in Pink geschrieben und sticht mir und offenbar auch Riven ins Auge: Unterwäsche kaufen. Hastig greife ich nach dem Stück Papier und hebe es auf.

»Das ist meine To-do-Liste für heute«, sage ich möglichst unbeteiligt. Sie muss mir aus der Tasche gefallen sein, als ich den Vertrag herausgezogen habe.

Riven beugt sich auf dem Motorrad nach vorne, und bevor ich es realisiere, hat er mir das Blatt Papier aus der Hand geschnappt.

»Dein Ernst? Da stehen über zwanzig Punkte drauf!« Er dreht das Blatt herum. »Ach, für Sonntag auch schon? Sollte man sich am Sonntag nicht ausruhen?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, Hitze schießt mir in die Wangen, die ich mit einem umso kühleren Blick kompensiere. Ich überlege, ihm die Liste aus der Hand zu reißen, aber bis auf die Unterwäsche stehen keine allzu privaten Sachen darauf. Und außerdem ärgert es mich, dass er so einen Aufstand macht. Was ist verkehrt an einer To-do-Liste? Er soll ruhig sehen, dass ich diszipliniert und organisiert bin. Das ist schließlich kein Verbrechen, sondern etwas, worauf ich verdammt noch mal stolz bin.

»Wenn du richtig lesen würdest, würdest du sehen, dass ich für beide Tage zwei Stunden Freizeit eingetragen habe.« Ich schiebe das Kinn nach vorn.

Er prustet und begutachtet die Liste erneut. »Die sind aber für heute schon weg, wenn ich das richtig sehe. Weil du bei dem Spiel warst.« Seine langen Finger fahren über die offenen Punkte. »Ansonsten steht hier nämlich nur noch Stoff wiederholen, Wäsche machen, Unterwäsche kaufen, Präsentation vorbereiten, ach, und interessant, Spaghettisoßen-Tutorial angucken. Wozu das denn?«

Wieder hat sich Spott in seine Stimme geschlichen. Nachdrücklich reiße ich ihm nun doch die Liste aus der Hand. Gut, den letzten Punkt hatte ich vergessen …

»Erstens geht dich das gar nichts an und zweitens nennt man das Struktur«, fahre ich ihn an. Langsam verliere ich wirklich die Geduld. Wieso hält er hier überhaupt? Müsste er nicht weiterfahren? So steht er doch nur im Weg!

»Um Struktur zu haben, brauche ich keine zwei Meter lange Liste! Kannst du dir die wichtigsten Sachen nicht merken?«

»So was kommt nur von Leuten, die eben keine Struktur haben.« Meine Stimme klingt eisig und ich registriere erfreut, dass sein Blick sich verfinstert, als hätte ich damit ins Schwarze getroffen. »Außerdem ist meine Liste ausgewogen. Sie besteht aus den üblichen To-dos wie Haushalt, damit eine Regelmäßigkeit herrscht, aber ich habe auch Punkte dabei, die mir helfen, mich selbst zu optimieren und nicht in Rückstand zu geraten. Gleichzeitig achte ich auf genügend Bewegung, Ruhephasen und Schlaf.«

Das habe ich jahrelang geübt. Meine Listen sind perfekt an mich angepasst. Darauf, mich selbst immer wieder zu Höchstleistungen anzuspornen. Es ist mir egal, ob er das lächerlich findet oder nicht. Meine To-do-Listen sind mir heilig.

»Aber das sind doch keine Ruhephasen, wenn du dich nicht so lange ausruhen kannst, wie du willst.« Riven schürzt die Lippen.

»Natürlich, es sind genau eingeteilte Ruhephasen!«, empöre ich mich.

Ein Bus fährt in die Haltebucht und ich drehe mich um. Ist das doch meiner? Die Hoffnung ist zwar gering, aber vielleicht …

Ein Mann steigt aus dem Bus und kommt direkt auf uns zu. Er trägt einen Vollbart und ist etwas kleiner, aber die Ähnlichkeit zu Riven ist unverkennbar. Ist das sein Bruder?

»Hi, Cole.« Riven und der Kerl schlagen sich ab, dann nimmt Riven seinen Rucksack ab und holt einen zweiten Helm hervor, den er Cole reicht. »Steig auf, wenn du das Auto heute noch haben willst. Die Werkstatt wartet nicht ewig.«

Cole mustert mich interessiert. »Und wer ist das?«

»Sie will nur meine Unterschrift.« Rivens Tonfall ist so nüchtern, dass ich verärgert einatme. Wie bitte?

»Ein Fan?« Verwirrung zeichnet sich auf Coles Gesicht ab.

»Fan würde ich nicht unbedingt sagen«, halte ich schnippisch dagegen. »Eher engagierte Eintreiberin.«

Cole lacht, zieht sich den Helm über den Kopf und schwingt sich hinter Riven auf das Motorrad.

Riven sieht mich an. »Bis dann, Rotkäppchen, geh nicht im Wald verloren!« Er klappt das Visier seines Helmes herunter und gibt Gas.

Mein »Mistkerl!« geht im Motorenlärm seines davonfahrenden Bikes unter.

*

Am Abend sitze ich auf meiner Matratze und überlege. Ms Russell hat endlich die Aufgabe für den Job durchgeschickt, die ich mir später genauer ansehen muss, aber sonst sind meine To-dos für heute abgearbeitet. Ich habe bisher ein bisschen entspannt, Unterwäsche bestellt und mir sogar mit einem YouTube-Tutorial Spaghetti gemacht. Die Nudeln sind zwar zweimal übergekocht und die Soße ist mir angebrannt, aber immerhin war India nicht da, um das Elend mitzubekommen. Nur Grumpy hat mich unter dem Küchentisch hervor aus sicherer Entfernung beobachtet und mich dabei so böse angesehen, als wolle er sagen: Wehe, du verpfuschst mein Essen genauso!

Aber die Nudeln haben einigermaßen okay geschmeckt und als Abendessen ihre Pflicht erfüllt. Jetzt steht nur noch Lernen auf dem Plan.

Ich will gerade meine Unterlagen herauskramen, als mein Handy vibriert. Und gleichzeitig meine Uhr. Eingehender Anruf. Oh, oh.

Dad steht auf dem Display. Ich starre darauf, ohne mich zu rühren. Ohne zu atmen. Als würde durch meine Regungslosigkeit auch die Zeit einfrieren und ich dadurch in Ruhe überlegen können, wie ich vorgehe. Wie ich mich auf alle Eventualitäten vorbereite. Denn Dad ruft nicht einfach so an. Nicht einmal Mom ruft einfach so an. Mom schreibt zuerst, weil sie weiß, dass ich oft beschäftigt bin. Und Dad lässt eher Mom anrufen. Er hat mir bis auf seine Nachricht zum Einzug nicht mehr geschrieben.

Aber das Handy klingelt weiter. Es ist dieselbe Melodie wie immer. Trotzdem kommt sie mir dieses Mal mit jedem Ton unheilvoller vor. Hat er doch irgendetwas rausgekriegt? Eine Dozentin angerufen oder so?

Ich hadere noch ein paar Sekunden mit mir, dann gebe ich mir einen Ruck. Es hat keinen Sinn, es aufzuschieben, das weiß ich ganz genau. Lieber bringe ich es gleich hinter mich, bevor ich den ganzen Abend darüber nachgrüble, was er wohl wollte, und nicht schlafen kann.

Ich schiebe den Button nach rechts, meine Finger zittern dabei leicht und ich stelle mich breitbeinig und aufrecht hin. Das hilft mir, meine Stimme fester klingen zu lassen.

»Hi, Dad, was gibt’s?« Eine kühle Note fließt in meinen Tonfall ein. Distanziert. Beschäftigt. Ungerührt.

»Hallo, Engel. Ich wollte hören, ob du dich gut eingelebt hast und was dein Studium so macht. Kommst du zurecht?«

Engel. Den Kosenamen habe ich schon eine Weile nicht mehr gehört. Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, dabei weiß ich selbst, dass ich ihm in letzter Zeit nicht gerecht geworden bin.

Ich versuche herauszuhören, ob Dad Hintergedanken hat, ob er wegen irgendetwas enttäuscht von mir ist. Aber sein Tonfall ist normal. Eher geschäftlich. Als wäre es ein Gespräch zwischen Kunde und Dienstleister. Ich bin Letzteres. Die Partei, die berichten muss, wie sie das Projekt vorantreibt und wie viel sie dafür tut. Die, die den Kunden zufriedenstellen muss. Zahlen, Daten, Fakten.

»Hier ist alles in Ordnung, danke. Das Studium läuft gut, in den Kursen bin ich up to date. Die Prüfungen sind im November.« Ich überlege. »Ich werde mich für sechs Stück anmelden.«

Das wird zwar ganz schön happig, aber dann habe ich in New York mehr Luft für Zusatzkurse und den Job. Oder einen Job, falls Vien weiter meine Stelle blockiert.

»Hmhm.« Ich kann nicht genau deuten, ob er zufrieden oder enttäuscht klingt, und mein Herz klopft automatisch schneller. »Und was für Prüfungen sind das?«

Okay, er wollte sich wohl wirklich nur erkundigen. Erleichtert atme ich auf.

»In Strafrecht und Strafverfolgung und Zivilrecht je eine Klausur, eine mündliche Prüfung in öffentlichem Recht und dann noch Hausarbeiten.«

»Und die Vorlesungen in New York hast du im Griff?« Er klingt skeptisch, aber ich lasse gar nicht erst Zweifel aufkommen.

»Ja. Natürlich.« Das war der Punkt, über den wir uns vor meinem Umzug beinahe in die Haare bekommen hätten. Dad meinte, ich würde mich überfordern, wenn ich zusätzlich zu dem Stoff in Harpersville auch die New Yorker Kurse weiterbelegen und dadurch das doppelte Pensum erfüllen wollte. Aber ich habe nicht mit mir reden lassen. Ich werde nicht zulassen, dass mich ein einziger Fehler ein komplettes Jahr zurückwirft.

Er brummt unbestimmt. »Und deine Wohnung?«, wechselt er das Thema. »Funktioniert es gut mit Ashers Freundin?«

Er spricht Indias Namen kaum aus. Für ihn ist sie nur Ashers Freundin. Auswechselbar, als würde er darauf hoffen, dass genau das passiert. Dabei hat India nichts getan, um sein Wohlwollen zu verspielen. Wobei wahrscheinlich allein die Tatsache, dass sie keinen Nobelpreis gewonnen oder das Studium bereits mit dreizehn Jahren abgeschlossen hat, schon ausgereicht hat, um dieses Wohlwollen erst gar nicht zu erlangen. Dad ist nicht leicht zu beeindrucken.

Ich zögere. Die Antwort auf seine Frage hält ein paar Fallstricke bereit. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, sie richtig zu beantworten.

»India ist nett. Wir haben uns schon aneinander gewöhnt und ich bin dabei, Möbel für mein Zimmer zu kaufen. Vor allem der Schreibtisch ist mir zum Lernen wichtig. Und das Bett.« Ich betrachte mein leeres Zimmer und komme mir dabei mies vor. Eigentlich ist es eine Schande, dass ich es noch nicht geschafft habe, mich einzurichten. Nicht einmal die Wände habe ich gestrichen.

Ich kann Dads leises Schnauben durch die Leitung hören und weiß, dass ich die Frage falsch beantwortet habe. »Ihr seid zu verwöhnt heutzutage. Ich habe zu meinen Studienzeiten zwei Jahre lang auf einer Campingmatratze geschlafen und trotzdem Bestnoten geschrieben.«

Richtig, denke ich verbittert. Und das ist etwas, was ich leider nie erreichen werde, egal, wie sehr ich mich anstrenge.

»Ich habe überlegt, mir einen Job zu suchen«, wechsle ich das Thema. Gott, ich höre mich an wie bei einem Bewerbungsgespräch …

»Sehr gut!« Nun klingt Dad interessiert. »Was hast du denn im Auge?«

Zumindest das ist etwas, womit ich nichts falsch machen kann. »Unsere Dozentin arbeitet für eine echt gute Kanzlei in Harpersville und sie sucht vier Studierende, die sie dort unterstützen.«

»Sehr gut«, wiederholt er, wirkt dabei aber nachdenklich. »Dann hast du weiterhin den nötigen Praxisbezug.«

»Ja … stimmt.« Ich schlucke. Mein Blick wandert aus dem Fenster. Mittlerweile ist es ganz dunkel. »Als Bewerbung haben wir einen Übungsfall bekommen, den wir lösen sollen.«

»Okay«, höre ich Dad sagen und bin gegen meinen Willen etwas enttäuscht. Ein winzig kleiner Teil von mir hat gehofft, dass Dad mich daran hindern würde, mich woanders zu bewerben. Dass er gewollt hätte, dass ich mich voll und ganz auf Woodtec konzentriere statt auf einen neuen Job. Aber gut, dann eben nicht. Hauptsache, ich habe etwas Neues, was mir für später etwas bringt. Ich brauche Woodtec nicht.

»Und du meinst, du schaffst das alles? Weißt du, du musst dich nicht immer so stressen«, sagt er dann und ich merke, wie sich die Enttäuschung in Ärger wandelt.

Was soll das denn jetzt? Ich denke hier an meine Zukunft! Er soll aufhören, mich ständig infrage zu stellen! Das tut er doch nur, weil ich den Job verbockt habe!

»Ja, Dad. Ich habe alles im Griff!«

»Bist du sicher?«

Ich klicke auf den Stumm-Button und schreie frustriert auf.

»Was war das?«

»Ich, äh …« Na super. Da habe ich wohl den Button nicht richtig getroffen. Ich seufze – dieses Mal lautlos. »Ich bin gegen meinen Schrank gelaufen.«

Einen Schrank, den ich nicht mal habe.

»Immerhin nicht dieser Kater.«

Ich kann nicht genau heraushören, ob er das abfällig meint. Aber freundlich ist Dad Grumpy gegenüber jedenfalls nicht gestimmt. Er ist gegen so ziemlich alle Tiere allergisch, weswegen wir nie Haustiere haben durften. Und das, obwohl Dad nicht mal so häufig zu Hause war. Aber das Argument haben weder Mom noch unsere Nanny gelten lassen. Zum Katzenstreicheln musste ich immer zu Vien, die hatte sogar zwei.

Allergien sind in unserer Familie sowieso recht verbreitet. Mom und Asher sind gegen Kiwis allergisch, Ambrose gegen alle möglichen Pollen und Gräser … nur ich habe es relativ gut erwischt und lediglich leichten Heuschnupfen hier und da.

»Nein, Mr Grumpy war es nicht«, sage ich ruhig.

»Gut.« Ein Telefon klingelt im Hintergrund und Dad brummt ungehalten. »Ich muss ins Meeting. Halte mich auf dem Laufenden, wie es dir so geht und wie es mit dem Job läuft. Es war schön, von dir zu hören, Engel.«

»Mache ich. Tschüss, Dad. Viel Erfolg bei deinem Meeting!«

Er legt auf, ohne noch etwas zu sagen. Ohne sich richtig zu verabschieden. Aber so ist er eben. Meetings so spät am Abend sind bestimmt mit ausländischen Partnern, und die sind Dad gerade am wichtigsten. Er meinte letztens, dass Woodtec vielleicht sogar bald expandiert, und das wäre schon sehr spannend.

Sein letztes Wort war erneut Engel. Angel. Die Personifikation von perfekt. Mache ich meine Sache gut und Dad ist zufrieden mit mir, dann bin ich sein Engel. Aber als ich den Fehler begangen habe, war ich Angelina. Nur Angelina. Diese Enttäuschung in seiner Stimme, im Klang meines Namens will ich nicht noch einmal hören.

Missmutig packe ich endlich meine Lernsachen aus. War das jetzt ein gutes Gespräch? Habe ich alles richtig gemacht? Eigentlich habe ich seine Zweifel doch gut aufgefangen, oder? Nur muss ich dafür sorgen, dass das so bleibt.

*

Ich habe nach dem Telefonat doch noch an Ms Russells Fall gearbeitet. Auf den ersten Blick klingt er relativ eindeutig. Einer Frau soll gekündigt werden, weil die Firma aufgekauft wird. Allerdings hat die Firma einen Sozialplan aufgestellt, nach dem Stellenstreichungen aufgrund der Übernahme ausgeschlossen sind. Ich habe bereits passende Gesetzesstellen herausgeschrieben und werde meine Notizen morgen mit frischer Konzentration noch einmal von vorne bis hinten durchgehen.

Außerdem habe ich herausgefunden, wo Riven wohnt. Es hat mich ein bisschen Recherchearbeit gekostet, aber so muss ich ihm zumindest nicht auf dem Campus auflauern.

Am nächsten Tag stehe ich also vor seiner Haustür in der Innenstadt von Harpersville. Ich drücke auf den Klingelknopf mit der Aufschrift Bentley, der mit fünf anderen an einem angelaufenen Messingschild angebracht ist, und lausche. Riven wohnt im Erdgeschoss, also müsste ich durch die milchige Glasscheibe der Haustür sehen können, wenn er kommt …

Zunächst passiert nichts und ich bin schon versucht, noch einmal zu klingeln, als sich im Hausflur etwas bewegt. Eine Silhouette kommt auf mich zu, dann wird die Tür geöffnet und Riven steht vor mir. Seine Haare sehen aus, als hätte er bis eben geschlafen. Und sind das Kaffeeflecken auf seiner Jogginghose?

»Hi?« Verwunderung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.

»Hi. Ich bin wegen des Vertrags hier.« Ich versuche, mir nicht allzu sehr vorzukommen wie jemand, der ihm gerade einen Telefonvertrag andrehen will.

»Wer klingelt um neun Uhr an einem Sonntagmorgen?«, grummelt er. Ein Funkeln liegt in seinen Augen und ich kann nicht sagen, ob es amüsiert oder wütend ist. Er macht keine Anstalten, mich hineinzubitten.

»Genau genommen ist es neun Uhr dreißig«, sage ich mit einem Blick auf mein Handgelenk und greife in meine Tasche. Ich habe absolut keine Skrupel, Leuten am Sonntagvormittag auf die Pelle zu rücken, die sich unkooperativ verhalten haben. Zweimal. Das ist schließlich der einzige Grund, warum ich hier bin und ihn belästigen muss.

Ich hole den Vertrag hervor und Riven lehnt sich mit einem genervten Ausdruck in den Türrahmen. Dabei gibt er den Blick ins Innere frei, zur offenen Tür zu seiner Wohnung. Schuhe stapeln sich davor, daneben liegt eine umgefallene Papiertüte und die Deckenlampe in seinem Flur besteht aus einer nackten Glühbirne. Nicht mal eine Garderobe oder einen Haken für Jacken hat er, soweit ich das von hier aus sehen kann. Wie komisch … Dabei wohnt er doch sicherlich schon ein paar Monate hier.

Er bemerkt meinen Blick und ich sehe, wie er schluckt. Er stellt sich wieder so hin, dass er mir die Sicht nach drinnen versperrt, und räuspert sich.

»Jedenfalls … Ich habe gerade Besseres zu tun, als mir um einen Vertrag Gedanken zu machen.«

»Es sieht tatsächlich so aus, als hättest du Besseres zu tun.« Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Aufräumen zum Beispiel.«

Sein Blick verfinstert sich. »Hast du nicht andere Dinge zu erledigen? Lernen oder lernen oder nochmals lernen? Schau doch mal auf deine To-do-Liste.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Ich habe gerade Pause.«

»Und in der besuchst du ausgerechnet mich?« Ein amüsiertes Grinsen erscheint auf seinen Lippen, aber es wirkt heute weniger enthusiastisch. Getrübt von etwas anderem.

»Richtig. Damit ich das hier endlich aus der Welt schaffen kann und du mir nicht mehr auf die Nerven gehst.« Ich halte ihm den Vertrag hin. Wenn er ihn nicht bald nimmt, schläft meine Hand ein.

Das Tappen von Füßen erklingt, dicht gefolgt von einer Männerstimme. »Everly, bleib hier!«

Ein kleines Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt, erscheint im Türrahmen der Wohnung.

»Onkel Riv, wer ist die Frau?« Sie mustert mich mit großen braunen Augen.

Onkel Riv? Jetzt komme ich mir plötzlich doch vor wie ein Eindringling.

»Das ist … nur jemand, den ich flüchtig kenne.« Riven atmet tief ein.

Das Kind kommt schüchtern auf uns zu und zeigt auf mich. »Sie sieht schön aus!«

»Ja, das stimmt. Aber sie ist grade nicht nett.« Riven streichelt der Kleinen über den Lockenkopf.

Empört sehe ich ihn an und Everly ebenso.

Sie stupst ihn mit der kleinen Hand in die Seite. »Du bist heute auch nicht nett! Du hast einen Scheißtag.«

»Schscht!« Riven legt den Finger an die Lippen. »Keine Schimpfwörter!«

»Vielleicht brauchst du eine Epidermisskalpellsäge!«, sagt sie voller Überzeugung. »Das hilft auch bei deinem Aua-Bein!«

»Eine Epidermis… Was?« Riven sieht verdutzt aus. Everly ahmt ein Sägegeräusch nach und seine Miene wird ungläubig. »Woher kennst du Horrorfilme?«

»Das ist aus Bernhard und Bianca im Känguruland.« Ich muss mir ein Lachen verkneifen, als ich verstehe, was die Kleine meint. »Bei der Szene, als der Albatros Rückenschmerzen hat.«

Riven sieht mich zunächst verständnislos an, dann zupft ein schmales Lächeln an seinen Lippen und er beugt sich zu Everly.

»Wie wäre es, wenn du die Säge erst mal bei deinem Dad ausprobierst? Der hat starke Rückenschmerzen.« Er zwinkert ihr verschwörerisch zu. »Ich muss noch kurz mit der Frau weiterreden.«

»Na gut.« Everly zuckt mit den Achseln. »Tschüüüss!«

»Tschüss.« Ich winke ihr automatisch, als sie zurück in die Wohnung rennt. »Daddy, da ist eine Frau, die sieht aus wie Elsa!«

Riven lacht und ich schmunzle ebenfalls. Als die Kinderstimme verklingt, werde ich jedoch wieder ernst. Ich habe den Vertrag in der Zwischenzeit sinken lassen, nun halte ich ihn wieder nach oben. Mit mehr Nachdruck.

»Wieso pochst du denn so sehr darauf?«, fragt Riven, die Stimme etwas gesenkt. »Je aufdringlicher du wirst, desto mehr habe ich das Gefühl, du hast irgendetwas zu verbergen und ich schulde dir plötzlich eine Million oder du hetzt mir die Mafia auf den Hals.«

»Schön wär’s«, sage ich. »Aber nein. Ich will nur, dass du deine Klappe hältst.«

»Aber wem soll ich denn was verraten?«

Ich atme tief durch. »Asher.«

Riven schüttelt den Kopf. »Falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich habe mit Asher nicht sonderlich viel zu tun. Die Chance, dass ich mit ihm überhaupt über etwas anderes rede als über Volleyball, ist sehr gering.«

»Die Chance ist da, und das reicht«, beharre ich.

Ein Timer an meiner Uhr klingelt. Ich muss zurück zum Bus.

»Sieht aus, als wäre dein Ausgang vorbei.« Rivens Stimme trieft nun vor Spott und ich stoppe den Alarm rasch.

Wütend blitze ich ihn an und stopfe den Vertrag in den Briefkasten mit seinem Namen. Wie kann einem jemand so sehr auf die Nerven gehen? Aber gut, ich habe einen letzten Joker.

»Ich hoffe, du überlegst es dir. Sonst sorge ich dafür, dass die Mannschaft erfährt, dass du so schnell wie möglich wieder wegwillst.«

Ich wollte diese Drohung nicht direkt aussprechen, denn bisher hatte ich die leise Hoffnung, dass er von sich aus verstehen würde, wie wichtig diese Vereinbarung ist. Aber offensichtlich tut er das nicht.

Riven schnaubt verächtlich. »Du kannst einem echt den Tag versauen.«

»Ach was.« Meine Mundwinkel heben sich zu einem schmalen Lächeln. »Wenn ich Everly glauben darf, war dein Tag vorher auch schon nicht sonderlich gut.« Ich drehe mich auf dem Absatz um. »Bis dann.«

Rasch mache ich mich auf den Weg zurück in Richtung Bushaltestelle. Aber auch als ich um die Ecke gebogen bin, kann ich noch deutlich hören, wie die Tür ins Schloss knallt.




7. Kapitel

To-do: Job kriegen

Realität: Ein unerwarteter Deal

Ich liege im Bett und gehe im Kopf meine To-dos für kommende Woche durch. Das heißt, ich versuche es, denn ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich darüber nachdenke, was Riven heute Morgen so aus dem Konzept gebracht haben könnte. Nicht, dass es mich etwas angeht … oder ernsthaft interessiert … und überhaupt ist es viel wichtiger, dass ich mich am Dienstag für das Strafrechtstutorium anmelde …

Ein Kratzen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schrecke auf. Ist das Grumpy? Soll ich ihn hereinlassen? Aber er ist ja Indias und Laylas Kater … Würde India es nicht traurig finden, wenn er bei mir übernachtet? Sie lässt ihre Zimmertür immer offen, auch vorhin, so als würde sie darauf warten, dass er zu ihr kommt.

Ich habe nichts gegen den Kater, im Gegenteil, ich mag Katzen. Aber ich fühle mich unwohl dabei, ihn zu behandeln, als wäre es mein eigener. Schließlich bezahle ich nicht für ihn und will ihn India und Layla nicht wegnehmen oder so …

Das Kratzen dauert an, und als ein leises Maunzen ertönt, bin ich kurz davor, die Tür aufzumachen. Aber dann höre ich Schritte und eine verschlafene Stimme, die etwas zu dem kleinen Störenfried sagt.

Es klingt nach: »Lass die arme Lina schlafen.«

Das Kratzen verstummt. Bestimmt hat India Grumpy mit zu sich ins Zimmer genommen. Zum Glück. Dann muss ich mich nicht entscheiden.

Mit einem erleichterten Seufzen lege ich mich zurück auf die Matratze und kuschle mich in die Decke.

*

Mein Schreibtisch kommt endlich an. Das zumindest sagt die Mail, wegen der ich nun im Nieselregen vom Bibliotheksgebäude über die College-Wiese zur Bushaltestelle laufe. Nebel hängt in der Luft und meine Schuhe quietschen im Gras. Hoffentlich schaffe ich es pünktlich in die Wohnung, bevor niemand aufmacht und sie die Möbel wieder mitnehmen. Aber dafür habe ich in der Bibliothek endlich Ms Russells Übungsfall abgeschlossen und abgesendet. Jetzt heißt es warten …

Ob India wohl zu Hause ist? Ich schicke ihr eine schnelle Nachricht, die erste, die ich ihr je geschrieben habe, und beantworte eine andere von Ambrose, der sich in unserer neuen Geschwistergruppe – EasyAs – darüber beschwert, dass ich ihm noch keine Bilder meines Zimmers geschickt habe. Im Gegensatz zu Asher nutzt er sie.


Lina:

Werde ich auch nicht, bis ich nicht alle Möbel habe!


»Hey, Rotkäppchen.« Die Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und ich bleibe stehen. Riven kommt aus Richtung der Sporthalle auf mich zu. Er trägt eine schwarze Lederjacke, von der der Regen abperlt. Die Kapuze seines Hoodies hat er über den Kopf gezogen und in einer Hand hält er seinen Motorradhelm.

»Hi«, sage ich reserviert und stecke mein Handy weg, damit es nicht nass wird.

»Ich habe nachgedacht.« Er bleibt vor mir stehen und ich kann sehen, wie sein Kiefer mahlt. Regentropfen benetzen die Haare in seiner Stirn, sodass die Nässe die Strähnen schwarz färbt. Ich verspüre den Drang darüberzustreichen. Aber natürlich wäre das vollkommen unangebracht und ich weiß auch gar nicht, wieso ich das gerade gedacht habe.

Abrupt drehe ich mich von ihm weg und stapfe weiter über die Wiese.

»Aha. Hast du das ausnahmsweise mal?«, sage ich über meine Schulter hinweg und versuche, so viel Ablehnung wie möglich darin mitschwingen zu lassen.

»Hab ich.« Ich höre sein Schnauben, dann schließt er zu mir auf.

»Tja, ich würde wirklich gern erfahren, worüber, aber ich habe es leider furchtbar eilig.«

»Du kannst doch bestimmt gleichzeitig gehen und zuhören?«

»Normalerweise nicht. Aber wenn es dir so wichtig ist, mache ich eine Ausnahme und strenge mich besonders an.« Ich werfe ihm einen scharfen Seitenblick zu.

»Das ist gut.« Er wendet den Kopf halb ab, so als müsse er ein Grinsen verbergen, dann sagt er: »Ich werde den Vertrag unterschreiben. Unter einer Bedingung.«

Überrascht horche ich auf. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie sich ein Wassertropfen einen Weg über seinen Nasenrücken bahnt. »Und die wäre?«

»Du schreibst mir eine deiner perfekten To-do-Listen.« Als ich ihn ungläubig ansehe, nickt er mir zu. »Vielleicht brauche ich tatsächlich ein bisschen Struktur und … Ordnung. Und wenn deine Listen so viel bringen, wie du behauptest, unterschreibe ich deinen Vertrag.« Seine Mundwinkel heben sich leicht. »Aber im Gegenzug darf ich aus deiner To-do-Liste etwas herauskürzen. Und du musst dich daran halten. Ich halte mich dafür auch an deine Liste.«

Ich schweige, versuche zu verarbeiten, was er gerade gesagt hat. Er schlägt mir einen Deal vor? Einen To-do-Listen Deal?

»Und wie lange soll das gehen? Was, wenn du acht Wochen brauchst, um meine Liste abzuarbeiten?« Ich schüttle den Kopf. »Das klingt nach einer Falle.«

»Ist es nicht.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Kriege ich das schriftlich?«

Riven lacht und ich muss ebenfalls schmunzeln, bemühe mich aber darum, ernst zu bleiben.

»Ich meine ja nur, ich würde wesentlich schneller eine Unterschrift bekommen, wenn ich euch morgen im Training besuche und das eine oder andere Wort fallen lasse.«

»Und riskieren, dass ich dich im Gegenzug bei Asher ins Messer laufen lasse?« Rivens Stimme hat wieder diesen spöttischen Tonfall angenommen. »Ich glaube nicht, Rotkäppchen. Du willst was von mir. Also spielen wir nach meinen Regeln.«

Ich blitze ihn böse an, aber er weiß, dass er gewonnen hat.

»Schön«, gebe ich nach. »Aber keine weiteren Bedingungen, okay?«

Er nickt. »Einverstanden.«

Ich seufze schwer. »Und wie machen wir das? Wie soll ich dir jeden Tag eine Liste geben?«

»Tja, wir müssen uns ab jetzt jeden Tag sehen.« Er zuckt mit den Achseln.

»Soll das eine Drohung sein?« Gespielt entsetzt reiße ich die Augen auf. Er lacht leise. Ein Geräusch, das mir einen Schauer über den Rücken jagt, weil es so einnehmend klingt.

Wobei … ach was. Mir ist einfach nur kalt, daran liegt es. Denn langsam kriecht der Regen durch meine Jeans. Ich stecke meine Hände in die Taschen meiner Jacke, um sie zu wärmen.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Such es dir aus.« Er grinst breit. »Aber womöglich … klappt es ja im Wochenabstand. Du bringst mir einmal die Woche die Listen und ich passe deine an.«

»Hm.« Ich überlege. »Was meinst du mit Wochenabstand? Wie lang willst du das durchziehen?«

Riven zieht sich die Kapuze weiter ins Gesicht. Mittlerweile kleben ihm die Haare in der Stirn. »Wenn du es schaffst, mir durch die Listen innerhalb von ein paar Tagen Struktur zu vermitteln, kriegst du die Unterschrift schon nächste Woche.« Er grinst schief. »Aber irgendwie bezweifle ich, dass To-do-Listen Wunder vollbringen können. Selbst wenn es deine sind.«

Eine Spur Verletzlichkeit schwingt in seiner Stimme mit und gleichzeitig klingt es so, als würde er auf meine Expertise vertrauen. Darauf hoffen, dass ich ihm tatsächlich helfen kann. Irgendwie stimmt mich das versöhnlicher.

Wir haben die Bushaltestelle erreicht und im Schutz des Glasdachs drehe ich mich zu ihm um. »Na gut. Wir werden sicher eine Möglichkeit finden, die Listen auszutauschen.« Ich überlege. »Kannst du mir deinen Kalender geben? Dann weiß ich, was deine festen Termine sind und welche Stunden ich nicht verplanen kann …«

»Ähm, gibt es eine Listenversion für Anfänger?« Er wirkt auf einmal überfordert.

»Also keine Tagespläne?« Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. Sie schmeckt nach Regen. »Ist es dir lieber, wenn ich dir eine Wochenliste schreibe? Ohne Stunden- und Tagesangabe?«

»Das wäre gut. Eine Liste mit To-dos für eine Woche.« Nachdenklich stößt er mit der Zungenspitze an seine Zähne. »Und ich streiche bei dir pro Tag vier To-dos raus.«

»Maximal einen Punkt!«, erwidere ich.

»Drei!«

Ich wäge meine Möglichkeiten ab. »Zwei«, sage ich dann. »Auf zwei kann ich gerade noch verzichten. Mehr ist inakzeptabel. Dafür darf ich dir vierzehn To-dos aufschreiben.«

»Okay.« Riven nickt.

»Und wenn es klappt, unterschreibst du den Vertrag?«, hake ich nach.

»Genau. Aber erst, wenn ich überzeugt bin.«

»Na gut.« Ich zögere. »Deal.«

Auf einmal finde ich es gar nicht mehr so schlimm, dass er den Vertrag nicht einfach so unterschreibt. Klar, es wäre bequemer – und nervenschonender –, aber er hat es geschafft, meinen Ehrgeiz zu wecken. Die Listen werden ihn so was von überzeugen!

Ich greife in meine Tasche und reiche ihm die Klarsichtfolie mit dem Vertrag. »Den kannst du dann ja schon mal einstecken.«

Er nimmt die Folie entgegen und packt sie in seinen Rucksack. »Dann gib du mir doch mal deine Liste für heute. Ich finde, ich sollte anfangen dürfen.«

Es geht mir gegen den Strich, dass er in meiner eigenen Struktur herumpfuschen will, aber Deal ist Deal.

»Also gut.« Mit einem warnenden Blick reiche ich ihm meine heutige Liste und einen Stift.

Sein Blick wandert über die Zeilen. Dann setzt er den Stift an, zieht eine Linie über dem fein säuberlich geschriebenen Stoff nachholen. Und dann eine weitere über Präsentation vorbereiten.

»Die beiden Punkte waren wichtig! Die Präsentation ist in einem Monat«, beschwere ich mich.

Er sieht mich belustigt an. »Eben. In einem Monat. Da kennen andere noch nicht mal ihr Thema. Ich glaube, du kannst es dir leisten, heute mal nicht zu lernen.«

Er gibt mir die Liste zurück. Ich schlucke und stecke sie ein.

»Solltest du dich übrigens nicht daran halten, werde ich den Vertrag nicht unterschreiben.« Er tippt mit seinem Zeigefinger immer wieder auf seinen Motorradhelm. »Bis Donnerstag beim Training erwarte ich die perfekte To-do-Liste. Und bis dahin wird nicht gelernt. Betrachte das auch für morgen und übermorgen als gestrichen.«

»Es gibt auch noch andere Punkte, die du streichen könntest!«, blaffe ich.

»Ja, aber die sind nicht so unnötig.«

»Das Lernen ist bitternötig!«

Riven hebt den Helm wie zum Abschied und tritt zurück in den Regen. »Vielleicht darfst du nächste Woche wieder. Falls du bis dahin weniger gestresst wirkst.«

»Ich bin nicht gestresst!«

»Klar, Rotkäppchen.« Er lacht und dreht sich um. »Ich freu mich auf meine Listen!«

»Und ich mich auf den Vertrag!«, rufe ich ihm hinterher.

*

Ich war noch rechtzeitig zu Hause, um den Schreibtisch entgegenzunehmen, und die Möbellieferanten haben ihn gegen ein kleines Trinkgeld gleich aufgebaut.

Nun sitze ich hier und klopfe mit den Fingernägeln auf die weiße Oberfläche. Bis auf das Lernen habe ich meinen Tagesplan erfüllt. Es macht mich fuchtig zu wissen, dass ich diese Punkte noch auf der Liste stehen habe und sie durchgestrichen und nicht abgehakt sind! Als hätte ich sie nicht geschafft.

Ich weiß, dass es lächerlich ist. Riven würde niemals herausfinden, wenn ich trotzdem lernen würde. Aber etwas hindert mich daran, mich unserer Abmachung zu widersetzen, sosehr es mich auch in den Fingern juckt, meine Lernsachen herauszuholen. Es geht gegen meine Prinzipien. Ich bin niemand, der Vereinbarungen bricht. Ich halte mich an Regeln. Selbst wenn sie von jemandem aufgestellt sind, der Riven Bentley heißt.

Seufzend schiebe ich meinen Schreibtischstuhl nach hinten und stehe auf, schlurfe zu meiner Matratze hinüber und lege mich darauf. Also muss ich die restlichen Stunden meines Abends anders nutzen.

Ich nehme Sturmhöhe aus dem Regal und schlage es an der Stelle auf, an der ich beim letzten Mal aufgehört habe zu lesen. Wenn ich die Zeit so oder so übrig habe … Ich bin mittlerweile fast am Ende angekommen und ich muss sagen, dass ich das Buch gar nicht schlecht finde. Es ist irgendwie düster, aber wirklich gut geschrieben.

Leider ist das Ende schneller da als gedacht. Nicht einmal eine halbe Stunde später habe ich die letzte Zeile gelesen. Und weil ich nicht weiß, was ich machen soll, nutze ich die verbleibende Zeit bis zum Schlafengehen und gieße Indias Pflanzen in der Küche. Die eine davon sieht nämlich sehr beleidigt aus. Generell scheint sie es nicht so mit Pflanzen zu haben. Wenn ich manchmal einen Blick in ihr Zimmer erhasche, sehe ich auch dort die ein oder andere bräunliche.

Doch Gießen ist keine abendfüllende Beschäftigung. Ein paar Minuten später liege ich schon wieder auf meiner Matratze und starre Löcher in die Luft. Auf Lesen habe ich heute keine Lust mehr. Aber vielleicht könnte ich Riven das auf die To-do-Liste setzen. Er wirkt nämlich nicht so, als würde er viel lesen. Dabei würde ihm das sicher helfen abzuschalten.

Ich strecke mich nach meiner Tasche und krame einen Block und mein Mäppchen hervor. Damit bewaffnet setze ich mich im Schneidersitz auf die Matratze und kritzle in Druckbuchstaben auf das Blatt Papier: Rivens To-do-Liste. Darunter kommen die Daten der nächsten Woche.

Die erste Aufgabe lautet: Den Vertrag unterschreiben. Das ist klar. Aber als zweites …

Wahrscheinlich wäre so etwas wie Lampe für den Flur kaufen angebracht. Und Schuhe im Flur aufräumen. Ob er wohl generell unordentlich ist?

Besser, ich liste mal die grundsätzlichen Dinge auf, wie In der Küche Klarschiff machen oder Badezimmer putzen. Das kann man nie genug tun.

Training ist auch ein guter Punkt für die Liste.

Riven macht sich sicherlich viele Gedanken darüber. Also sollte das in einer optimalen To-do-Liste vorkommen. Vielleicht so etwas wie Taktiken analysieren, Training vorbereiten … Und beschwert sich Asher nicht immer darüber, dass Riven so streng ist? Vielleicht könnte er die Mannschaft als Extra beim nächsten Training loben … Vielleicht würde das dabei helfen, dass sich sein Verhältnis zu den Spielern verbessert.

Kurzerhand schreibe ich alle Punkte auf die Liste und grinse. Mal sehen, ob er das im Laufe der Woche abhaken kann, einfach wird es sicher nicht. Ich hoffe, Asher erzählt mir dann davon, es wäre zu schade, das nicht mitzubekommen.

Ich notiere noch weitere To-dos und die Liste nimmt allmählich Gestalt an. Training in der Bibliothek vorbereiten ist der letzte Punkt. Die Bibliothek habe ich als Ort ausgesucht, weil er so noch mal aus der Wohnung muss, und außerdem tut mir das Arbeiten in Bibliotheken immer gut – ihm also vielleicht auch. Zufrieden betrachte ich die Liste in meinen Händen, falte sie dann ordentlich zusammen und lege sie zurück in den Block, damit sie nicht zerknittert. Am Donnerstag beim Training wird er Augen machen.




8. Kapitel

To-do: Riven die To-do-Liste geben

Realität: Das Kleingedruckte

»Mehr Beinarbeit, Logan!«, ruft Riven dem Spieler mit Brille zu, als ich die Halle betrete.

Ich habe mit Asher ausgemacht, dass ich ihn nach dem Training treffe und wir gemeinsam nach Hause fahren. India und er wollen heute kochen.

Da bald das erste Spiel der College-Meisterschaft ansteht, haben die Beavers heute eine Extratrainingseinheit eingelegt. Eine, die bisher anscheinend ziemlich viel Unzufriedenheit auslöst. Sowohl bei Riven, dessen ganze Haltung Gereiztheit ausdrückt, als auch bei den Spielern, von denen ebenfalls keiner glücklich wirkt.

Tao und Henry haben sich vorn am Netz aufgestellt und Troy, Jesse und Eli rechts und links einige Meter hinter ihnen in der Annahme. Die restlichen Beavers stehen in einer Schlange an der Grundlinie des Spielfelds, Riven auf der gegenüberliegenden Feldseite.

Ich halte einen Moment inne und beobachte sie, wobei mein Blick hauptsächlich auf Riven gerichtet ist. Er wirft den Volleyball nach oben. Dann nimmt er Anlauf und springt ab. Ich habe ihn noch nie live in Action gesehen. Nur in Videos. Aber als sein Körper eine perfekte Bogenform beschreibt, muss ich zugeben, dass er dabei eine ziemlich gute Figur macht. Er sieht dabei so dynamisch aus. So leicht … ein bisschen, als würde er fliegen. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fühlt er sich in diesem Moment auch genau so. Als würde er fliegen.

Er schlägt mit so viel Kraft, dass ich die Bewegung kaum verfolgen kann. Nur das Knallen des Balles im Feld, kurz vor der Grundlinie, höre ich, dann prallt er irgendwo an der Wand ab. Riven sieht zufrieden aus.

»Warum hast du den Ball nicht angenommen, Eli?«, ruft er dann und runzelt die Stirn.

Eli wirkt sichtlich zerknirscht. »Ich dachte, er geht ins Aus.«

»In knappen Fällen immer lieber annehmen!«, tadelt Riven und holt sich einen weiteren Ball aus dem Korb. »Noch mal. Und wenn ihr Ballkontakt hattet, wechseln! Immer eine Annahme, ein Zuspiel und ein Angriff! Los jetzt! Keine Ablenkungen.«

Als wäre der letzte Satz auf mich bezogen gewesen, reiße ich mich von seinem Anblick los und laufe weiter zu den Bänken, auf denen ich Layla und dahinter ein paar Fans im Beavers-Hoodie sitzen sehe. Kurz bilde ich mir ein, dass Riven seinen Kopf in meine Richtung dreht, aber ich schaue stur weiter geradeaus.

Layla sitzt auf einer Bank am Rande des Felds, neben sich den Punktezähler. Vielleicht haben sie vor dieser Trainingseinheit ein Match gespielt.

»Hi.« Ich setze mich neben sie.

Sie lächelt schüchtern. »Hi.«

Ein lauter Fluch ertönt auf dem Feld und Layla verzieht das Gesicht.

»Siehst du? Das passiert, wenn man seine Beine nicht benutzt. Das gilt auch für dich, Asher!«

»Das klingt heute nicht besonders gut«, merke ich leise an und Layla nickt gequält.

»Wem erzählst du das? Es ist … ach, groble. Coach Bentley meckert an allem herum und so ganz kann ich es ihm nicht verdenken, weil die Mannschaft seine Anmerkungen nicht wirklich umsetzt.« Sie zuckt mit den Achseln. »Das war schon vor der Sommerpause so und jetzt geht es direkt weiter.«

Ich kann nicht anders, als Riven erneut zu mustern. Er steht vor dem Netz und gibt den Jungs Anweisungen. Seine Stimme ist autoritär, vielleicht sogar ein wenig harsch. Aber anscheinend weiß er, was er tut. Er ist nur nicht gut darin, es rüberzubringen. Deswegen kann ich die Frustration des Teams absolut nachvollziehen. Ständig nur Meckerei zu hören und nie ein Lob, ist nicht gerade förderlich. Umso besser also, dass ich auf Rivens To-do-Liste geschrieben habe, sie mal zu loben.

Ich sehe auf die Uhr. Es ist schon zwei nach vier. Das Training sollte also bald vorbei sein.

Jax schlägt einen Ball übers Netz. Er fliegt viel zu weit und Riven springt von seiner Position aus nach oben und fängt ihn gekonnt ab, indem er ihn mit einem Pritschen stoppt. Er sieht dabei äußerst elegant aus.

»Früher abspringen. So verschenkst du Geschwindigkeit. Und versuche, den Ball richtig mit der Handfläche zu treffen und dabei dein Handgelenk abzuklappen, damit dein Angriff nicht ins Aus geht!«

Rivens Ausruf ist streng, aber als er sich wegdreht, sehe ich, wie er seine Lippen aufeinanderpresst. Hat er sich etwa wehgetan? Doch … Er humpelt leicht. Wenn man nicht genau darauf achtet, kann man es kaum erkennen. Aber sein linkes Bein scheint ihm Schmerzen zu bereiten. Vielleicht hat er es durch den Sprung zu stark belastet?

»Also los! Aufräumen!« Riven macht eine Geste mit der Hand.

Die Jungs beginnen, die Bälle einzusammeln, die in der ganzen Halle verstreut liegen. Sie wirken geschafft. Dabei ist Asher nach dem Training normalerweise eher energiegeladen.

Er kommt auf mich zu, einen Ball in der Hand, und grinst. Es ist nicht so unbeschwert wie sonst. »Wir können gleich los, okay? Gib mir fünf Minuten.«

Ich grinse zurück. »Kein Problem. Ich warte einfach hier.«

»Layla, soll ich Henry und dich auch mitnehmen?« Asher sammelt einen weiteren Ball ein und wirft ihn in den Ballkorb.

»Danke, aber nein. Wir gehen noch in die Innenstadt.« Sie greift ebenfalls nach einem Ball und tritt ihn zu Troy, der ihn in den Korb befördert.

Layla steht auf und trägt den Punktezähler in den Geräteraum am hinteren Ende der Halle. Man merkt ihrem schlurfenden Schritt an, dass ihr die gedrückte Stimmung zu schaffen macht.

Etwas unschlüssig gehe ich in Richtung des Feldes. Ich hoffe, es wirkt beiläufig, auch wenn ich direkt auf Riven zusteuere. Kojo und Jax haben in der Zwischenzeit das Netz abgebaut und ebenfalls in den kleinen Geräteraum gebracht, Henry schiebt den Ballkorb hinterher. Auch sie laufen nun alle zur Umkleide. Zurück bleiben nur Riven und ich. Und Layla im Geräteraum.

Genau in dem Moment kommt sie heraus und winkt uns zu. »Bis dann, Coach. Däg, däg, Lina.«

Manchmal benutzt sie seltsame Wörter. Asher meinte, dass es etwas mit einem Computerspiel namens Sims zu tun hat …

Ich winke zurück, hadere kurz mit mir selbst. Aber es wird schon niemand bemerken, was ich tue. Und selbst wenn … Es ist ja nicht so, als wäre es etwas Verbotenes, To-do-Listen mit dem Coach des Bruders auszutauschen. Nur etwas sehr Seltsames.

Riven steht mitten auf dem Spielfeld, er hat die Hände in die Hosentaschen gesteckt und seine Mundwinkel heben sich, als er die Zettel in meinen Händen sieht.

»Ist es das, was ich denke?« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Gut, dass du dich getraut hast herzukommen. Ich dachte schon, das wird nichts mehr.«

»Das waren maximal dreißig Sekunden.« Empört halte ich ihm die Liste hin. »Aber ja. Hier, bitte.«

Abwartend betrachte ich ihn, als er sie mir aus der Hand nimmt und aufmerksam liest.

»Ist das wirklich meine?«

»Kannst du nicht lesen? Es steht sogar in der Überschrift.«

»Die ist sehr … ausführlich.«

»Vierzehn Punkte in sieben – nein, warte, es sind ja sogar zehn Tage!« Ich schnaube verächtlich. »Das wirst du ja wohl hinbekommen!«

Etwas länger als nötig bleibt sein Blick an meinem Gesicht hänge, dann konzentriert er sich wieder auf die Liste. Ich meine sogar, etwas wie Anerkennung in seinen Augen zu finden, als er wieder zu mir aufsieht.

»Training vorbereiten klingt gut, obwohl ich das Bibliotheksambiente nervig finde, und eine Lampe zu kaufen, ist auch dringend nötig. Du bist gar nicht so schlecht.«

»Zu gütig«, gebe ich bissig zurück, aber innerlich freue ich mich über seine Worte. Ich verschränke die Arme und verlagere mein Gewicht. »Das ist der Trick: Work-Life-Balance. Du kannst nicht nur Volleyball-To-dos haben.«

»Und für was steht das X unter Entspannung?«

»Das steht für beliebige Dinge wie Andere Hobbys, die du noch hast. Wie ich sagte: Work-Life-Balance.«

Riven grinst. »Und ich dachte schon, es sei eine Abkürzung für Sex.«

Ich mustere ihn kühl. Denkt er wirklich, er könne mich damit aus dem Konzept bringen? Für wie kindisch hält er mich?

»Wenn du Sex zu deinen Hobbys zählst, nur zu. Je nach Ort des Geschehens würde ich dir dann allerdings raten, zuvor die anderen To-dos zu erledigen. Wie Aufräumen.«

Riven sieht mich einen Moment lang verblüfft an. »Du hast ja Humor.«

»War aus Versehen.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.

Riven lacht und ich fahre fort.

»Mit Y ist auch ein Hobby gemeint. Aber es ist wichtig, dass es zwei verschiedene Dinge sind.« Ich zucke mit den Achseln. »Joggen, Motorradfahren, irgendwas, was dir Freude macht. Habe ich auch unten im Kleingedruckten geschrieben.« Ich verweise auf die Fußzeile der Liste, die er bisher wohl noch nicht beachtet hat, und beuge mich dabei nach vorne.

»Es gibt etwas Kleingedrucktes??«, fragt Riven entgeistert.

»Ja, ich dachte, für den Anfang ist das nützlich. Dann hast du ein paar Ideen.«

»Wie zum Beispiel Lesen?« Er klingt skeptisch.

»Genau. Ich lese sehr gerne«, halte ich dagegen.

Seine rechte Augenbraue wandert nach oben. »Stimmt, ich erinnere mich. Die übliche halbe Stunde täglich.« Der Duft seines Aftershaves dringt in meine Nase. Es riecht angenehm frisch. Eine leicht holzige dunkle Note schwingt dabei mit.

»Richtig.« Ich trete einen Schritt nach hinten. Irgendwie kommt es mir auf einmal vor, als stünde ich ihm zu nahe. Und eigentlich wollte ich auch nicht jeden einzelnen Punkt mit ihm diskutieren. Das Gespräch geht schon viel zu lange, Asher könnte jeden Moment hereinkommen und uns erwischen!

»Hast du Empfehlungen?«

»Kommt darauf an, was dich interessiert. Ich habe mir eine Liste aus zweihundert Klassikern erstellt«, antworte ich und schiele in Richtung Umkleidetür, aber noch ist nichts von Asher zu sehen. »Jane Austen ist immer gut. Wenn du auf Gesellschaftssatiren aus dem neunzehnten Jahrhundert stehst.«

»Geht so. Aber ich gebe dir Bescheid, wenn ich mich doch mal ranwage.« Riven faltet die Liste zusammen und steckt sie in seine Tasche, dann hält er mir seine Hand hin. »Und jetzt zu deinen To-dos. Mal sehen, wie ich mich revanchieren kann.«

Ich gebe ihm rasch meine Listen und einen Stift. »Bitte kürz nicht wieder Lernen raus. Ich muss diese Woche einiges schaffen.«

Und die Daumen drücken, dass ich einen von Ms Russells Studierendenjobs bekomme. Auch das steht fett auf meiner Liste. Direkt in Klammern hinter dem Punkt Vorlesung zusammenfassen.

»Na gut.« Er überfliegt die Listen.

»Sag mal, kann ich dir in Zukunft montags die neuen Listen geben?«, frage ich. »Das würde besser in meinen Stundenplan passen.«

»Dann müsste ich ja jeden Montag Zusatztraining geben.« Ach so. Ich blinzle verwirrt, als ich sehe, dass er grinst. »Hatte ich sowieso vor. Die Jungs müssen sich ranhalten. Ansonsten findest du mich auch hier und da auf dem Campus.«

»Hier und da? Als hätte ich nichts Besseres zu tun, als dich den ganzen Tag zu suchen.« Ich verdrehe die Augen.

»Du willst doch deinen Vertrag haben, Rotkäppchen. Da musst du schon ein bisschen mehr Durchhaltevermögen beweisen.« Er zwinkert mir zu.

Am liebsten würde ich ihm auf den Fuß treten, aber ein Geräusch lässt mich erschrocken herumfahren. Kommen die Jungs zurück?

Riven sieht meinen schockierten Blick. Er streicht einen Punkt auf der heutigen Liste. Dann gibt er sie mir zurück. »Brauchst du alle Listen heute wieder?«

»Nein, nur … sehr bald.« Ich trete hastig ein paar Schritte von ihm weg, als sich die Tür zur Umkleide öffnet. Den Zettel stecke ich zurück in meine Tasche.

Riven dreht sich von mir weg und studiert die Blätter in seiner Hand, als wären es Trainingsunterlagen. Ich selbst tue so, als hätte ich auf dem Weg zum Ausgang etwas in meiner Tasche gesucht.

»Lina, kommst du?«

Ich drehe mich zu Asher um.

»Bis dann«, flüstere ich über meine Schulter.

»Ich hefte die Listen nach dem Joggen morgen an die Weide im Wald.« Rivens Worte sind ebenfalls geflüstert, doch ich kann sie deutlich hören. Und seinen Blick in meinem Rücken spüren. Höchste Zeit, dass ich Abstand zwischen uns bringe.

»Da bist du ja.« Ich lächle Asher an, der mit der geschulterten Sporttasche vor dem Ausgang steht.

Er hebt grüßend die Hand und Riven nickt knapp zurück. Ashers Haare sind feucht von der Dusche, was erklärt, warum er mehr als fünf Minuten gebraucht hat. Gemeinsam gehen wir zur Tür und ich zwinge mich, nicht mehr zurückzusehen.




9. Kapitel

To-do: Mich auf mein Studium konzentrieren

Realität: Krisenliegen und neue Rezepte

Es hat den ganzen Vormittag geregnet und ich habe die Zeit nach der Vorlesung erfolgreich für die Präsentation genutzt. Auch wenn Riven alle Punkte rund ums Lernen auf der Liste belassen hat, hat er Essen bestellen herausgestrichen. Das ärgert mich fast noch ein wenig mehr. Was soll ich denn heute Abend machen?

Bisher konnte ich mich mit Bestelltem, meinen armseligen Spaghetti, Salat, Obst und Gemüse oder Indias weitaus besseren Kochkünsten über Wasser halten. Auch wenn wir kaum Zeit zusammen verbracht haben, war sie so lieb und hat mir hin und wieder etwas übrig gelassen. Aber ich weiß nicht, ob sie heute Abend überhaupt da ist.

Als Nächstes steht Joggen auf meiner To-do-Liste, denn ich hoffe, dass Riven Wort gehalten und die Zettel mit den angepassten To-dos für nächste Woche zur Weide am See gebracht hat.

Ich höre, wie India ihre Tasche im Flur abstellt. Sie muss gerade nach Hause gekommen sein. Mit einem Blick auf meine Liste gebe ich mir einen Ruck und öffne meine Zimmertür.

»Hi.«

»Hi.« Sie setzt sich auf die Bank unter der Garderobe und lehnt einen Moment ihren Rücken gegen die Wand, ihre Füße mit den Flauschsocken streckt sie weit von sich.

»Wie war dein Tag?«, frage ich vorsichtig. Sie sieht nämlich nicht besonders fröhlich aus.

»Ganz gut. Aber irgendwie auch furchtbar.« Sie schielt auf den Boden, als erwäge sie, sich dort hinzulegen.

Moment … Ich runzle die Stirn, als sie nun tatsächlich auf den Boden rutscht und sich dort niederlässt.

»Was tust du da?«, frage ich verwirrt.

Sie hebt den Kopf und grinst. »Layla und ich haben das immer gemacht. Man legt sich auf den Boden, wenn man über seine Probleme reden will.«

Entgeistert sehe ich sie an.

»Du musst dich jetzt dazulegen.« Sie tippt auf den Platz neben sich.

»Ähm … kann ich lieber hierbleiben?« Ich lege mich doch jetzt nicht auf den Boden!

Ein enttäuschter Ausdruck huscht über Indias Gesicht.

»Du kannst mir natürlich trotzdem gerne von deinen Problemen erzählen!«, beeile ich mich zu sagen und setze mich zumindest auf die Bank.

Sie wirkt nicht ganz zufrieden, aber dann nimmt sie es mit einem Achselzucken hin, als wäre es besser als nichts.

»Meine Pflanze ist heute Morgen offiziell gestorben und ich weiß noch nicht, was ich dieses Mal singen soll. Außerdem haben wir heute Bescheid bekommen, dass wir nächste Woche schon einen Teil unserer Projektarbeit präsentieren müssen. Shay, Selma und ich haben bisher aber noch nichts gemacht. Und am Wochenende habe ich keine Zeit, weil ich wieder mit Paolas Foodtruck unterwegs bin.« Sie stößt ein lautes Seufzen aus. »Und das ist richtig unfair, weil eigentlich eine andere Projektgruppe dran gewesen wäre. Die haben sich aber spontan von der Prüfung abgemeldet und jetzt wird alles vorgezogen.«

Ich verarbeite kurz die einzelnen Punkte, die sie erwähnt hat. Pflanze und Singen? Gehört der Punkt zusammen? Oder waren das zwei verschiedene?

»Das klingt wirklich nach einem miesen Tag.« Ich zögere, überlege, worauf ich zuerst eingehen soll. »Das mit der Projektarbeit ist echt gemein. Könnt ihr da noch mal mit der Dozentin reden?«

»Das haben wir schon versucht. Aber es ist leider fix.« Sie schließt kurz die Augen.

»Um welches Thema geht es denn?«, frage ich nach.

»Medienrecht … ein Vortrag über die Nutzung von Bildern in den sozialen Medien.« India seufzt. »Das Thema ist eigentlich cool, aber ich habe einfach überhaupt keine Zeit dafür wegen der Arbeit.«

»Du machst mit dem Truck das Catering auf einer Veranstaltung?«

»Ja, genau.« Sie nimmt den Arm nach hinten, bettet den Kopf darauf und sieht dabei so frustriert aus, dass sich Mitgefühl in mir regt. Ich würde durchdrehen, wenn ich auf einmal eine Woche weniger Zeit hätte!

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich, weil ich mir nicht sicher bin, was Layla in so einer Situation immer gemacht hat oder was India sich von diesem Gespräch erhofft.

India zuckt mit den Achseln. »Na ja, wenn du zu dem Thema schon mal was gemacht hast und mir die Unterlagen geben könntest, dann ja. Aber sonst … ist es schon lieb, dass du zugehört hast.« Sie wirft mir einen dankbaren Blick zu.

»Leider nicht.« Ich denke nach. Aber ich kenne jemanden, der darüber eine Präsentation gehalten hat: Vien. Nur wollte ich mich bei ihr eigentlich nicht so bald wieder melden …

»Na ja. Ich hoffe, du hattest einen besseren Tag.« India rappelt sich hoch. »Hast du Lust, nachher zusammen was zu kochen?«

Oh, das ist ja praktisch! Ich stehe von der Bank auf. »Das wäre toll.«

»Cool. Ich glaube, wir haben genug Zeug für Kürbissuppe da!« India wirkt nach wie vor bedrückt, aber bei dem Wort Kürbissuppe hellt sich ihre Mimik merklich auf.

»Klingt gut! Ich habe zwar noch nie Kürbissuppe gemacht, aber wenn du weißt, wie es geht, sehr gerne!«

»Ich zeige es dir. Danach bist du Profi!« Sie seufzt und steht ebenfalls auf. »Ich muss jetzt unbedingt mit der Präsentation anfangen. Aber um sieben vielleicht?«

Das ist in zweieinhalb Stunden. Ich nicke sofort. Perfekt, um eine Runde in den Wald zu gehen und meine restlichen Todo-Listen zu holen.

*

Im Wald ist es kühl. In der Abendsonne werfen die Bäume lange Schatten und der Waldboden ist weich unter den Sohlen meiner Sportschuhe. Um mich herum duftet es nach Tannennadeln und Gräsern.

In New York hätte ich mir nicht vorstellen können, ohne Kopfhörer zu joggen, aber hier mag ich es, meine Umgebung zu hören. Den Wald zu hören. Das Rauschen des Windes in den Ästen, die zwitschernden Vögel, das Knarzen der Bäume und hin und wieder ein Knacksen oder Rascheln auf dem Waldboden, wenn sich eine Maus oder ein Eichhörnchen irgendwo versteckt. Es hat etwas Beruhigendes.

Früher habe ich das nie so wahrgenommen. Wie auch? In New York ist in meiner Gegend der Central Park das höchste der Naturgefühle. Und da war ich nur auf breiten, ausgebauten Wegen unterwegs, nicht auf schmalen Waldpfaden. Ich hätte auch den Sinn darin nicht gesehen, denn frische Luft hatte ich ja auch so.

Aber hier in Harpersville ist es anders. Es ist, als würde die Natur mir ein Stück der inneren Ruhe zurückgeben, die ich in der letzten Zeit so schmerzlich vermisst habe. Ein Stück der Klarheit, mit der ich sonst meinen Alltag bewältige.

Als ich den See erreiche, laufe ich über die Steine hinunter zu der Bank am Wasser und suche den Stamm der Weide ab, kann aber auf den ersten Blick nichts erkennen. Mit den Fingern fahre ich über die Rinde des Baums. An einigen Stellen ist der Regen gar nicht bis zum Stamm durchgedrungen. Das Astwerk scheint sehr dicht zu sein. Hm, aber wo …?

Ich blicke zur Bank und sehe etwas Weißes an der Unterseite der Sitzfläche flattern. Vorsichtig greife ich danach und ziehe es hervor. Es ist eine Klarsichtfolie mit meinen Listen darin. An einer Kante sind sie etwas nass geworden. Aber die Feuchtigkeit ist nicht weit genug eingedrungen, dass die Schrift verwischt wäre.

Ich lasse mich auf die Bank sinken, direkt unter der Weide, wo die Sitzfläche trocken ist. Dann ziehe ich die Blätter aus der Folie. Ein kleiner Extrazettel liegt dabei. Es sieht verdächtig danach aus, als hätte jemand aus Zeitnot oder Papiermangel ein Briefkuvert zerrissen, um es als Schmierblatt zu benutzen.


Hi, Rotkäppchen,

hier kommen deine To-dos für die restliche und die nächste Woche. Ich hoffe, du bist zufrieden mit meiner Auswahl.

Ich habe mir erlaubt, ein paar der gestrichenen Punkte zu ersetzen. Dafür werde ich das Volleyballteam auch zweimal loben. Bin gespannt, was du dir für die nächste To-do-Liste einfallen lässt.

Der böse Wolf



Ich klemme den Zettel unter meinen Schenkel, sodass er nicht wegwehen kann, und lese meine To-do-Liste für morgen. Zwei Dinge hat Riven durchgestrichen. Und kommentiert.


– Präsentation weiterführen (mindestens 1 Slide)

Ernsthaft, schon wieder? Mach lieber einmal konsequent einen Tag diese Präsentation fertig, dann hast du weniger Stress. Gestrichen!! Und dafür lernst du mit mir zusammen in der Bibliothek, damit ich so ein richtiges Feeling dafür bekomme. Dienstag, 16:00 Uhr

–Meditieren

Ich weiß, das soll entspannen, aber ich habe eine viel bessere Idee, die auch entspannend ist. Da ich mir für Y Meditieren vorgenommen habe, um das mal auszuprobieren, finde ich, du könntest mal an die Decke starren und einfach die Gedanken baumeln lassen, anstatt Atemtechniken auszuprobieren. Das ist auch entspannend.



»An die Decke starren?!« Was soll denn daran entspannend sein?

Ich schüttle den Kopf, um meine Verwirrung loszuwerden. Noch mal von vorn. Bibliothek mit Riven, damit kann ich leben. Aber an die Decke starren? Man tut in dem Moment ja einfach nichts. Zumindest sind es nur fünfzehn Minuten … Nichtstun. Das werde ich schon verkraften. Wichtiger ist, was er an den anderen Tagen fabriziert hat. Ich überfliege die restlichen Seiten.

Die Präsentation hat er jedes Mal herausgestrichen, außer für nächsten Sonntag. Da hat er dafür einen anderen zweistündigen Punkt – Joggen gehen – mit der Präsentation ersetzt. Hm …

Und nächsten Donnerstag hat er statt Lesen geschrieben: Beim Training zusehen. Ich habe nämlich fest vor, das Team zu loben, und ich finde, dass du das live und in Farbe mitbekommen solltest.

Ich kann nicht anders, ich muss lachen. Dieser Kerl!

Für nächste Woche müssen wir dringend noch mal darüber reden, dass er nicht einfach so meine Zeitplanung durcheinanderwerfen kann, aber falls er am Donnerstag meinen Bruder und das Team wirklich loben sollte, ist es das vielleicht wert, das Lesen ausfallen zu lassen und so einem denkwürdigen Ereignis beizuwohnen.

Ich stecke die To-do-Listen ein, sehe einen Augenblick auf den See hinaus. Ein paar Enten schwimmen in Ufernähe an mir vorbei. Ich zögere, hole langsam mein Handy hervor und öffne WhatsApp. Während des Laufens ist mir Indias Problem nicht aus dem Kopf gegangen. Ich weiß genau, wie ich ihr helfen kann, ich habe nur keine Lust, Vien zu schreiben. Weil ich immer noch eingeschnappt bin. Aber mein Ärger ist jetzt nebensächlich. Schließlich ist es wirklich unfair mit der Präsentation und ich kann das nicht einfach auf sich beruhen lassen, wenn ich weiß, dass ich helfen könnte. Ich seufze, gebe mir einen Ruck und öffne Viens Chat. Sie hat die Nachricht, die sie mir geschrieben hat, gelöscht. Ich schnaube. Dann war sie also doch zu feige. Ich atme tief durch, dann tippe ich eine Nachricht.


Lina:

Hi, Vien. Du hattest doch letztes Semester eine Präsentation über Medienrecht. Kannst du mir die Unterlagen schicken? Ich brauche sie für eine Freundin. Und Glückwunsch zum neuen Job.


Der Nachsatz kommt mir zwar scheinheilig vor, weil ich es ihr immer noch übel nehme. Aber ich schicke die Nachricht ab, ohne noch mal darüber nachzudenken. Mal sehen, was sie antwortet.

*

Abends stehe ich neben India in der Küche und wir machen uns daran zu kochen. Vien hat noch nicht geschrieben, aber sie hat die Nachricht immerhin gesehen. Es tut ein bisschen weh, dass meine ehemals beste Freundin mich auf Gelesen stehen lässt. Aber gut, vielleicht sucht sie auch noch ihre Unterlagen. Ich versuche, mir nicht allzu sehr den Kopf darüber zu zerbrechen.

»Also, erst mal müssen wir den Kürbis in Stückchen schneiden und dann dünsten.« India studiert eifrig einen kleinen Zettel, auf dem ein Rezept steht. Sie hat bereits einen Kürbis und ein paar Kartoffeln neben sich auf die Küchenablage gelegt. »Ich habe vielleicht ein bisschen übertrieben, dass ich das richtig gut kann. Meistens hat Layla gekocht. Aber das kriegen wir hin.«

Oder wir holen Layla?, denke ich, spreche es aber nicht aus. Wahrscheinlich wäre es besser für unser Abendessen, aber es ist auch nicht schlecht, wenn India und ich das allein schaffen müssen und ich mir ein neues Rezept aneignen kann.

Und vielleicht wird dadurch auch unser Verhältnis gestärkt. Denn so was machen Mitbewohnerinnen doch gemeinsam. Zusammen kochen und so, all das, was ich bisher sehr habe schleifen lassen.

Es ist nicht so, dass India nicht nett ist. Sie bemüht sich sehr. Aber ich bin mir sicher, dass es für sie ebenso komisch ist wie für mich. Als wären wir beide unter ständiger Beobachtung. Unsere Mitbewohnerinnenschaft ist freundlich, aber irgendwie angespannt. Vielleicht hat sie es mir doch übel genommen, dass ich sie vor ein paar Monaten wegen Asher zusammengestaucht habe? Auf der anderen Seite würde ich das jederzeit wieder machen, denn das Endergebnis war es definitiv wert. Sie sind immerhin zusammen. Und wie es aussieht, bisher auch sehr glücklich miteinander.

»Ich schneide gerne den Kürbis.« Ich nehme ihr die Frucht – wenn ein Kürbis denn eine Frucht ist – aus der Hand und lege sie auf ein Holzbrett. Langsam und zaghaft steche ich mit dem Messer durch die Oberfläche. Ich teile den Kürbis in zwei Hälften und schneide dann Streifen.

»Du musst noch die Kerne entfernen.« India reicht mir einen Löffel und deutet dann auf den Teil des Kürbisses, an dem sich das weiche Fruchtfleisch mit Kernen befindet.

»Oh. Ach so. Sorry, ich habe nicht so viel Ahnung, was das angeht.« Umständlich kratze ich mit dem Löffel die Kerne ab und werfe die glitschige Substanz in unsere Biomüllschale.

»Sind es Kürbisse im Speziellen oder ist Kochen allgemein nicht so dein Ding?« India schält neben mir die Kartoffeln.

»Eher Letzteres«, gebe ich zu. »In New York … na ja, sagen wir, es war einfach nie Priorität und ich habe mich nie darum bemüht, es zu lernen. Und hier war jeder Kochversuch bisher ein halbes Desaster.«

»Das klingt ja fast nach mir und meiner Pflanzenmisere.« Sie lacht leise, schneidet die Kartoffeln in Stückchen. Dann stellt sie einen großen Topf auf die Herdplatte und gibt ein Eckchen Butter hinein, das auf dem Boden zerfließt. »Hast du eigentlich schon nach deinen restlichen Möbeln geschaut? Es gibt hier auch einen echt guten Secondhandladen.«

Sie kratzt sich am Kopf, als wisse sie nicht, ob sie damit völlig danebengetroffen hat, doch ich nicke rasch.

»Das ist eine gute Idee. Ich wollte mich schon länger darum kümmern, aber ehrlich gesagt war in den letzten Tagen einfach zu viel los. Ich schlafe immer noch auf der Matratze.«

»Oh Gott!« India reißt die Augen auf. »Wieso hast du denn nichts gesagt? Ich hätte dir doch geholfen!«

»Mach dir keine Gedanken.« Ich winke ab, schneide die ersten Würfel aus dem Kürbisleib. »Wie gesagt, ich war einfach zu beschäftigt.«

India wirkt skeptisch. Sie greift nach den Kürbiswürfeln und wirft sie in den Topf. »Okay. Aber wenn du Zeit hast, gib Bescheid, dann helfe ich dir. Und Asher und das Volleyballteam bestimmt auch. So ein Bett ist ja auch schwer. Oder ein Schrank. Hast du einen Schrank?«

»Nur das Bücherregal und den Schreibtisch.«

»Wie lebst du dadrin?! Keinen Teppich?«

»Nein.« Nun lache ich. Ich komme mir ja selbst schon total erbärmlich vor. Ausgerechnet ich sitze in einem leeren Zimmer, die es zuvor nicht einmal ausgehalten hat, wenn auf dem Fenstersims keine Deko stand. »Am schlimmsten finde ich aber die weißen Wände. In New York hatte ich moosgrüne, das war schöner.«

»Dann müssen wir streichen! Das ist ja wirklich traurig, Lina!« Ein tadelnder und zugleich fassungsloser Unterton hat sich in Indias Stimme geschlichen.

Ich zucke mit den Achseln. »Ich weiß.«

Ich werfe die letzten Kürbiswürfel in den Topf, aus dem es bereits dampft. India rührt mit dem Kochlöffel darin herum. Ein Geruch nach Butter und angebrannter Kürbisschale liegt in der Luft. Sie wird schon wissen, was sie tut.

Grumpy kommt in die Küche geschlurft und setzt sich neben seiner Futterschale auf den Boden.

India wirft ihm einen liebevollen Blick zu. »Du kannst ihn übrigens auch jederzeit streicheln, in dein Zimmer nehmen oder sonst etwas.« Sie stupst mich in die Seite. »Also nur, wenn du willst. Aber er mag dich und ich weiß, dass du gut mit ihm umgehst.«

»Sehr gern. Danke.« Wärme macht sich in mir breit und ein paar Sekunden bin ich überrascht, wie sehr ich mich über Indias Angebot freue. Dann kann ich Grumpy das nächste Mal die Tür guten Gewissens aufmachen. Ich bücke mich und streichle ihn zwischen den Ohren. »Ich würde gern meinen Teil für seinen Unterhalt beitragen. Wenn das okay ist, natürlich. Er gehört ja quasi zur WG und das wäre nur fair.«

Röte breitet sich auf Indias Wangen aus, als sie zu lächeln beginnt. »Wenn du … also, wenn du möchtest.«

»Ja, unbedingt.« Irgendwie habe ich den Kater wirklich lieb gewonnen, und wenn ich ihn wie meine eigene Katze betrachten darf, dann sollte ich auch für ihn aufkommen.

»Danke.« India lacht leise. »Ich schreibe es nachher Layla. Vielleicht könnten wir ja eine Katzengruppe auf WhatsApp aufmachen.« Sie streicht sich ihre Hände am Pullover ab und sieht zu, wie Grumpy seinen Kopf in meine Hand schmiegt. »Nur mit dem Füttern müssen wir aufpassen und eine Liste machen oder so. Wenn wir das nicht im Auge behalten, kriegt er mit seinem Ich-bin-der-ärmste-Kater-der-Welt-Getue noch doppelte Mahlzeiten.«

Ich grinse. »Listen sind meine Spezialität.«

*

Mit angehaltenem Atem rutsche ich am Montag auf meinem Stuhl herum und warte darauf, dass Ms Russell endlich verkündet, wer den Job bekommt. Ich kam mir das ganze Wochenende vor, als würde ich auf heißen Kohlen sitzen. Dafür habe ich aber sehr gut gegessen. Vien hat mir ihre Präsentation ohne einen weiteren Kommentar geschickt und ich habe sie India sofort weitergeleitet. Die war darüber so dankbar, dass sie mir wieder beim Kochen geholfen und mir sogar einen Donut von ihrem Foodtruck-Catering mitgebracht hat.

Nervös tippe ich mit meinem Kugelschreiber auf mein Blockblatt. Ich halte ihn so fest umklammert, dass es fast wehtut. Aber ich kann mich nicht entspannen, bis ich nicht weiß, was Sache ist.

Ms Russel packt ihre Unterlagen zusammen und wendet sich dann mit einem Lächeln unserer Runde zu.

»Ich habe versprochen, Ihnen heute wegen Ihrer Bewerbungen bezüglich des Jobs in der Kanzlei Bescheid zu geben.« Sie faltet die Hände. »Ich habe mir die Einsendungen sehr genau angesehen. Zu einem Ergebnis zu kommen, ist mir nicht leichtgefallen, aber ich habe mich schließlich für vier Studierende entschieden. Zwei davon sind in Ihrem Kurs.«

Sie macht eine kleine Pause und das gespannte Schweigen im Saal wird beinahe drückend. Ich kann hören, wie Emilia neben mir nach Luft schnappt.

Ms Russels Blick huscht zu unserer Bankreihe. »Nach reiflicher Überlegung und Absprache mit der Kanzlei ist unsere Wahl auf Ms Hernández und Ms Woods gefallen. Herzlichen Glückwunsch.«

Sie zwinkert uns zu und Emilia und ich sehen uns an. Ihre braunen Augen glitzern begeistert und ich kann meine Freude ebenfalls kaum unterdrücken. Wenn das kein Lichtblick ist.

»Landon & Wink wird sich heute bei Ihnen wegen der Arbeitsverträge melden und am Mittwoch ist Ihr erster Arbeitstag.«

Ich stoße einen stillen Freudenschrei aus. Das muss ich Asher und Ambrose erzählen. Und Mom und Dad!

Ich habe einen neuen Job. In einer wirklich tollen Kanzlei!

Und ich weiß einfach, dass ich es diesmal nicht in den Sand setzen werde.

*

Als am Nachmittag mein Arbeitsvertrag eintrudelt, mache ich ein Foto und schicke es in unsere Geschwistergruppe.

Dann leite ich es an Mom und Dad weiter, von denen mittlerweile auch endlich eine Antwort auf meine erfolgreichen News kam. Von Mom immerhin ein: »Toll gemacht, Schatz!«, von Dad ein Party-Emoji und ein Daumen nach oben. Mom hat sogar angerufen, allerdings konnte ich in den Vorlesungen natürlich nicht rangehen. Aber ich werde sie später zurückrufen und ihr noch mal alles erzählen.

Auch Asher und Ambrose reagieren in unserer Gruppe. Das erste Mal beide gemeinsam.


Ambrose:

Mega, Lina! Berichte dann von deinem ersten Tag. Hab die Kanzlei gestalkt, die ist ziemlich cool!



Asher:

Wohooo! Glückwunsch. Sag dann, wie es so ist!



Lina:

Mache ich. Eine Kommilitonin aus meinem Kurs wurde auch genommen, sie wirkt schon mal nett.



Asher:

Sehr gut. Freut mich. Du kannst stolz auf dich sein. Du kriegst eine dicke Umarmung, wenn wir uns sehen. Vielleicht beim Training? <3



Ambrose:

Ganz verschwitzt? Bääääh



Asher:

[image: ]


Ambrose:

Na gut. Umarm sie zweimal. Einmal unverschwitzt von mir und einmal verschwitzt von dir.


Ich lache leise.


Lina:

Mal sehen, vielleicht treffen wir uns ja auch vorher noch mal!


Lächelnd lasse ich das Handy zurück in meine Tasche gleiten. Vielleicht war die Gruppe doch eine gute Entscheidung.




10. Kapitel

To-do: Produktives Bibliotheksdate mit Riven

Realität: Frostbeulen und Tiefkühleier

Am nächsten Tag gehe ich auf das Bibliotheksgebäude zu. Riven steht vor dem Eingang und wirkt ein wenig verloren. Er hat die Ärmel seines schwarzen Pullovers hochgekrempelt. Bei dem Anblick fröstle ich unwillkürlich, denn der Herbst ist auf dem Vormarsch. Die Bäume auf dem Campus färben sich allmählich gelb und es weht ein kühler Wind. Ich habe heute sogar schon meinen Mantel herausgekramt.

»Hi«, sagt er, als ich in Hörweite bin.

»Hi.« Ich nicke ihm zu, bleibe aber nicht bei ihm stehen, sondern laufe die Stufen zum Eingang hinauf. »Lass uns reingehen, wir haben viel zu tun.« Ich ziehe die Tür zum Gebäude auf, um keine Zeit zu verlieren.

»Direkt zur Sache. Gefällt mir.« Riven folgt mir.

»Ist dir eigentlich nicht kalt?«, frage ich mit einem Blick über die Schulter. »Oder hast du fürs Motorrad noch eine Jacke dabei?«

»Ja, meine Lederjacke ist im Rucksack.« Er wirkt verwundert, grinst dann aber und schließt zu mir auf. »Sag nur, du gehörst zu diesen Frostbeulen, die bei zehn Grad schon drei Unterhosen und Handschuhe brauchen.«

Ich habe tatsächlich Handschuhe dabei … und eventuell habe ich vorhin eine Strumpfhose in Erwägung gezogen …

Ich werfe ihm einen pikierten Blick zu. »Und du bist dann wohl jemand, der im Winter nackt bei offenem Fenster schläft?«

Er hält mir die Tür zum Lesesaal auf, und als ich an ihm vorbeigehe, beugt er sich zu mir. »Also denkst du darüber nach, ob ich nachts was anhabe.«

»Nein. Deine Tiefkühleier sind dein eigenes Problem«, gebe ich zurück und beiße mir verärgert auf die Unterlippe.

Riven lacht laut auf und ich marschiere rasch zu einem der Regale in der Abteilung für Strafrecht, um das absolut unangebrachte Kopfkino zu unterbinden. Das kann ich jetzt grade noch gebrauchen.

Hier werde ich sicher für die Aufgabe von heute Vormittag aus dem Tutorium fündig. Es ist nicht viel los, nur vereinzelte Studierende huschen hier und da zwischen den Regalen herum oder besetzen die Tische.

»Und womit fangen wir an?«, fragt Riven, der mir hinterherläuft, als wüsste er nicht recht etwas mit sich anzufangen.

Ich reiße meinen Blick von den Büchern los. »Du könntest zum Beispiel anfangen, dein Training vorzubereiten. Setz dich irgendwohin und leg los. Ihr habt doch bald ein Spiel, also überleg dir eine Taktik dafür oder was man eben sonst vor einem Spiel so macht.«

Rivens Augenbrauen schnellen in die Höhe und ich hebe die Schultern. Wenn er solche Fragen stellt, muss er eben auch mit so einer Antwort rechnen.

Allerdings fällt mir bei der Erwähnung des Spiels noch etwas anderes ein. Ich zögere, aber dann stelle ich die Frage doch, die mich seit dem Tag in Oakbury umtreibt: »Sag mal, apropos Spiel … Wieso fährst du eigentlich nicht mit den Beavers im Bus mit?« Ich bemühe mich um einen sanfteren Tonfall.

Rivens Blick verfinstert sich und ich sehe an seinen zusam mengepressten Lippen, dass ihm die Frage nicht gefällt. Er nimmt ein Buch aus dem Regal, vielleicht um irgendetwas in der Hand zu halten, obwohl er es sowieso nicht aufschlagen wird.

»Ich kann nicht mehr im Auto fahren seit dem Unfall.« Seine Stimme klingt seltsam hohl.

»Weil du Angst hast?«, frage ich leise, trete einen Schritt auf ihn zu.

»Ja.« Er fährt über den Buchschnitt, langsam und in Gedanken offenbar weit weg. »Diese Enge und das Gefühl, nicht schnell genug rauszukommen … Ich weiß natürlich, dass ein Motorrad viel gefährlicher ist und die Unfälle auch viel drastischer enden. Aber da habe ich selbst die Kontrolle und nicht jemand anders. Ich kann ein Auto auch nicht selbst fahren, weil ich mir vorkomme, als wäre ich eingesperrt. Es war schon immer so, dass ich lieber den Wind um die Nase hatte, aber seit dem Unfall ist es ein regelrechter Hass …« Er befeuchtet seine Lippen mit der Zungenspitze. »Ich könnte, wenn ich muss. Aber ich vermeide es, wenn möglich.«

Meine Brust füllt sich mit Mitgefühl. Das klingt nach etwas, in das er nicht jeden einweiht. Umso beeindruckter bin ich, dass er es mir tatsächlich erzählt hat. Dass er mir so weit zu vertrauen scheint, dass er meine Frage nicht ignoriert hat.

»Verstehe.« Ich nicke. Nach einer kleinen Pause wage ich es, eine weitere Frage zu stellen. »Was ist eigentlich mit deinem Bein passiert? Also, wie lange …?«

Ich kann hören, wie er scharf ausatmet. »Trümmerbruch. Wird wohl nie wieder so wie vorher. Ich kann es nicht so lange am Stück größerer Belastung aussetzen, das merke ich dann leider ziemlich schnell.« Er schüttelt unwillig den Kopf, als hätte sich ein deprimierender Gedanke in seinem Kopf festgesetzt, den er loswerden will. »Nach den Operationen und der Reha kann ich immerhin wieder normal laufen und zumindest kurze Strecken joggen oder ein bisschen Sport machen.«

Das Wort Sport sagt er fast stockend, als hätte er im letzten Moment nach einem Synonym gesucht. Vermutlich wollte er eigentlich Volleyball spielen sagen …

»Na ja, jetzt muss ich eben regelmäßig zur Physio und Übungen machen, damit es so gut bleibt.« Das klingt allerdings sarkastisch. So als wäre gut keineswegs wirklich gut.

Ich wende mich halb ab, suche mit den Augen das Regal vor mir ab und werde schließlich fündig. Ich gehe in die Hocke und greife vorsichtig nach einem schmalen Taschenbuch. Der Einband wirkt ein wenig abgegriffen.

»Das ist sicher nicht einfach.« Ich überlege einen Moment, ob ich noch mehr sagen soll, aber es kommt mir irgendwie fehl am Platz vor. »Danke fürs Erzählen.« Ich versuche mich an einem aufheiternden Lächeln. »Ich fahre in New York übrigens ein Cabrio. Wäre so etwas eher nach deinem Geschmack?«

Er erwidert das Lächeln und die gedrückte Stimmung lockert sich auf.

»Ein Cabrio wäre zumindest ein Kompromiss, den ich nicht ausschlagen würde.« Er stellt das Buch zurück, allerdings an den falschen Platz, und ich ordne es rasch richtig ein. Fasziniert sieht er mir dabei zu.

»Sorry, mein innerer Monk kann das nicht ertragen.« Ich lache leise, er ebenfalls.

»Süß.« Er sagt es nicht abwertend, eher so, als würde er es wirklich meinen. »Vielleicht so süß, dass ich mehr Bücher verstellen muss.«

Meine Wangen werden ein bisschen wärmer bei seinen Worten und ich schüttle rasch den Kopf, in der Hoffnung, dass er mir nicht anmerkt, wie er mich aus dem Konzept bringt. Wieso bringt er mich überhaupt aus dem Konzept? Das ist doch schließlich alles Teil meines Plans!

»Wenn ich alle wieder richtig einsortiere, unterschreibst du dann den Vertrag?«, hake ich sofort ein, doch er stößt nur ein Lachen aus.

»So leicht mache ich es dir nicht. Überzeuge mich mit deinen To-do-Listen, dann kriegst du den Vertrag.«

»Einen Versuch war es wert.« Ich zucke ungerührt mit den Achseln. »Dann setzen wir uns mal nach vorne, jeder an seinen eigenen Tisch, und dann wird gearbeitet.«

Er verdreht die Augen, folgt mir aber zu unseren Plätzen. Zwischen uns ist ein Gang mit etwa einem Meter, sodass es auch reiner Zufall sein könnte, dass wir hier sitzen. Es wirkt nicht so, als seien wir zusammen hier, oder? Ich sehe mich um.

Aber auf der anderen Seite: Wovor habe ich Angst? Ich habe Asher im Leben noch keine Bibliothek betreten sehen und ich bezweifle, dass sein Team da anders ist.

Ich lege das Buch über Strafrecht auf den Tisch und hole meine Unterlagen aus der Tasche. Riven lässt sich ebenfalls nieder und klappt seinen Laptop auf.

»Und was hast du dir vorgenommen?«, frage ich. »Ich hoffe, du hast dir einen Plan gemacht.«

»Natürlich. Der Plan lautet, mir in der ersten Session einen Plan zu machen.« Er grinst mich an. »So wie mit deinen Weckern. Ich lerne von den Besten.«

Ich schüttle gespielt entnervt den Kopf, was ihm nur ein weiteres Lachen entlockt. Er nimmt zwei Ohrstöpsel aus der Hosentasche und steckt sie sich in die Ohren. Vermutlich um sich irgendwelche Spiele anzusehen.

Ich stelle den Timer meiner Uhr auf fünfundvierzig Minuten, dehne meine Finger und greife nach dem Buch. Ich finde zwei Fallstudien, die mir für den Übungsfall relevant erscheinen, dann klappe ich meinen Laptop auf und recherchiere einige Präzedenzfälle, auf die die Autoren Bezug nehmen.

Ich bin gerade dabei, mir auf einem neuen Blockblatt Notizen zu machen, wie der hypothetische Mandant straffrei davonkommen könnte, als plötzlich mein Stuhl zur Seite gezogen wird. Überrascht schnappe ich nach Luft und stoße gegen Riven.

Verdutzt blinzle ich. Hat er mich gerade mit seinem Fuß zu sich hergezogen? Und wieso war das so elegant, dass ich gerade eine Gänsehaut bekomme?

»Was war das denn?«, frage ich perplex.

»Ich wollte dir meine Überlegungen zeigen. Du hast ausgesucht, dass wir in der Bibliothek sitzen, also finde ich es fair, wenn du überprüfst, ob ich deiner Meinung nach angemessen arbeite.« Er sagt das so ungerührt, als hätte er nicht gerade meinen Stuhl einen Meter durch den Raum gezogen, damit ich neben ihm sitze. Sein Arm berührt beinahe meinen. Nur fast, aber es fühlt sich so an, als könne ich seine Körperwärme durch zwei Kleidungsschichten und ein paar Zentimeter Luft spüren.

Ich balle die Hände zu Fäusten. Was ist los mit mir? Wieso reagiere ich so auf ihn? Ja, er ist heiß, aber das bedeutet nichts. Rein gar nichts. Über Attraktivität kann ich hinwegsehen. Muss ich.

Das fehlt mir gerade noch, dass ich mein Ziel aus den Augen verliere. Hundert Prozent Leistung, Bestnoten und nichts wie zurück nach New York. Damit ich ohne Zeitverlust wieder da weitermachen kann, wo ich aufgehört habe.

Wenn Riven einfach nur ein Kandidat für ein paar unverbindliche Nächte wäre, würde es mich nicht so stören, aber das kommt auf keinen Fall infrage. Erstens ist er Ashers Coach. Zweitens verbringe ich nur Zeit mit ihm wegen eines bescheuerten Vertrags. Und drittens … ist da irgendwie mehr. So gerne ich es auch leugnen würde, ich interessiere mich für ihn. Also, für ihn. Für seine Geschichte. Für den Prinzen, den ich im Wald getroffen habe und mit dem ich mich so verbunden gefühlt habe wie schon lange nicht mehr mit irgendwem … Er fasziniert mich auf seltsame Art und Weise und das kann ich beim besten Willen nicht gebrauchen.

»Wolltest du dir nicht erst mal einen Plan machen?«, spotte ich, um mich auf andere Gedanken zu bringen.

»Doch. Das war der Plan.« Er deutet auf seine krakeligen Aufzeichnungen und ich ergebe mich meinem Schicksal.

»Okay.« Ich beuge mich über das Blatt Papier und versuche zu erkennen, was er skizziert hat. »Machst du das für das Team auch immer so? Wenn ja, erkennen sie da etwas?«

»Willst du meine Zeichnung infrage stellen?« Er runzelt die Stirn.

»Na ja, es sind Kreise und viele Pfeile.«

»Also.« Er deutet auf das oberste Bild mit sechs Kreisen. »Das sind die Stammspieler und der Libero. Jeder mit seiner Trikotnummer …« Er zögert und hält mir dann einen anderen Zettel hin, auf dem eine Tabelle mit allen Daten der Spieler zu sehen ist: »Asher die 1, Henry die 9, Farid die 3 …«

»Jaja«, unterbreche ich ihn, um die Sache zu beschleunigen, und ernte einen genervten Blick.

»Ich bin der Meinung, dass wir von dem positionsgebundenen Training wegkommen sollten. Jeder sollte als Back-up alles können. Und sie können sich gegenseitig was vom anderen abschauen. Tao die Raffinesse von Henry, Henry die Stabilität von Tao … Das haben wir schon zum Teil mit dem Angriff geübt, aber es sollte auch für die Annahmen und das Zuspiel gelten. Troy kann nicht alles übernehmen. Und das Gute ist, wenn sie alle alles können, dann können sich die Gegner auf nichts mehr verlassen.«

Sein Gekritzel kapiere ich zwar immer noch nicht, aber seine Worte klingen logisch. Ich sehe auf. Seine braunen Augen leuchten regelrecht.

»Das hier ist die Aufstellung für ein Aufstiegsspiel, das in etwa vier Wochen ansteht. Ich glaube, die Jungs hätten das Zeug dazu, in die zweite Liga der National Collegiate Athletic Association aufzusteigen. Die Bewerbung habe ich schon losgeschickt. Dafür müssen natürlich neben anderen Faktoren wie Sponsoren, genügend Platz in der Halle und so weiter auch die Leistungen stimmen.«

Verblüfft sehe ich ihn an. Für jemanden, der bald wegwill, hat er ganz schön weitreichende Zukunftspläne für die Mannschaft.

Doch da spricht er schon weiter. »Das Problem ist, dass die Beavers den New England Seals nicht gewachsen sind. Zumindest nach dem momentanen Trainingsstand. Das Team als Ganzes könnte es schaffen, aber auch die Spieler einzeln müssen performen. Wenn nur einer einen schlechten Tag hat, dann bricht das Gerüst zusammen.«

»Aber es geht doch um die Teamleistung, oder?«, frage ich. »Dass man sich gegenseitig hilft und die Schwächen des anderen ausgleicht?«

»Ja. Das reicht nur nicht, wenn es um jeden einzelnen Punkt geht.« Er räuspert sich, tippt dann erneut mit dem Stift auf das Blatt Papier. »Gegen die Seals muss alles passen. Das Spiel wird sich durch Nuancen entscheiden. Aktuell haben wir leider ein Defizit in der Abwehr, das wir irgendwie ausgleichen müssen, weil die Seals sehr stark sind. Aber wenn wir es zum Beispiel schaffen würden, sie mit Variation in unseren Aufschlägen aus dem Konzept zu bringen …«

»Verstehe.« Ich nicke. »Dann hätten sie es schwerer, sich auf euch einzustellen.«

»Ja, aber das ist auch ein bisschen mein Problem. Es ist schwierig, die Jungs gut einschätzen zu können, wenn man sie noch nicht so lange kennt und weiß, wie sie mit Druck und Niederlagen umgehen.« Er überlegt kurz. »Oft zeigen sich Kampfgeist und Durchhaltevermögen nämlich erst, wenn man verliert.«

Es wirkt einen Augenblick so, als würde er noch mehr sagen wollen, doch dann lässt er es bleiben. Und ich frage auch nicht nach, weil es mir zu persönlich vorkommt. Denn ich könnte schwören, er denkt an seine Zeit als Profispieler. Und das ist ein Thema, das ich lieber nicht ansprechen will.

»Na ja. Du siehst also, dass ich intensiv arbeite.« Er zuckt mit den Achseln. »Es gibt nichts zu meckern.«

Und schon ist der positive Moment vorbei. Verärgert blitze ich ihn an. »Hatte ich auch nicht vor.« Ich atme tief durch, dann schiebe ich hinterher: »Es ist echt cool, dass du das Team für einen Ligen-Aufstieg angemeldet hast. Und die Taktiküberlegungen klingen auf jeden Fall interessant. Komplexer, als ich gedacht hätte. Ich bin gespannt, wofür du dich entscheidest. Oder besprichst du das mit dem Team?«

Riven sieht mich überrascht an. »Das … das hatte ich eigentlich nicht vor. Aber …« Er fährt sich durch die dunklen Haare. »… vielleicht ist das kein schlechter Gedanke. Immerhin spielen die Jungs schon lange zusammen und kennen sich in- und auswendig.«

Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht zu lächeln. Wer hätte gedacht, dass sich der strenge Coach Bentley auf Ratschläge einlässt?

Nun berührt sein Arm wirklich meinen und ein Kribbeln breitet sich von der Stelle langsam über meinen gesamten Arm aus. Nicht gut. Und absolut unsinnig, immerhin sind da zwei Stoffschichten dazwischen! Ich sollte mich aufs Lernen konzentrieren und nicht darauf, dass ich diese Berührung eventuell ein bisschen genieße.

»Na, dann haltet mal Kriegsrat.« Ich rutsche mit meinem Stuhl wieder zurück an meinen Platz – wesentlich uneleganter. Meine Uhr vibriert, der Timer ist abgelaufen. Ich deute darauf. »Nachdem wir uns jetzt verquatscht haben, starte ich gleich die nächste Runde. Du kannst ja eine Pro-und-Kontra-Liste aufstellen, dann hast du für die Jungs gleich alle Argumente parat.«

Riven atmet scharf ein, aber ich ignoriere ihn und widme mich der krakeligen Linie, die durch Rivens Stuhlziehaktion auf meinem Blockblatt zurückgeblieben ist.

*

Am Mittwoch nach den Vorlesungen habe ich mich gemeinsam mit Emilia auf den Weg zur Kanzlei gemacht. Nun betreten wir das erste Mal die Räumlichkeiten von Landon & Wink. Mein erster Arbeitstag im neuen Job. Ich atme tief ein, sauge die kühle Luft in mich auf und versuche, meinen Herzschlag zu beruhigen.

»Ich bin so gespannt, woran wir arbeiten dürfen!« Emilia sieht sich ehrfürchtig um.

Wir stehen in einer großen Eingangshalle, rechts fahren Aufzüge nach oben in die Büros. Das Gebäude ist weitläufiger, als ich von außen gedacht hätte, und das Sonnenlicht, das durch die Glasfassade fällt, lässt es hell und einladend wirken.

»Ich auch«, flüstere ich und es fällt mir schwer, meine Freude nicht zu deutlich zu zeigen. Es ist einfach so unwirklich! Und irgendwie bin ich froh, dass Emilia mit mir ausgewählt worden ist. Ich kenne sie zwar kaum, aber von meinen Mitstudierenden ist sie mir bisher immer am positivsten aufgefallen.

»Sollten wir uns am Empfang melden?«, fragt sie und bleibt etwas unsicher stehen. Ihre braunen Locken sind an der Seite mit großen bunten Haarklammern festgesteckt und sie trägt Ohrringe in denselben Farben. Dazu hat sie eine Bluse, einen khakifarbenen Rock und eine schwarze Strumpfhose kombiniert. Nicht klassisch für ein Bürooutfit, aber trotzdem irgendwie passend.

Ich nicke und steuere auf den Tresen zu, mein Herz pocht erwartungsvoll.

Es fühlt sich gut an, dass mich niemand hier kennt. Erleichternd irgendwie. Die Leute in der Rechtsabteilung von Woodtec wussten natürlich, wer ich war, und auch wenn sie mich nicht offensichtlich anders behandelt haben als die anderen Aushilfen, schwang doch immer mit, dass ich die Tochter des Chefs war. Ob ich wollte oder nicht, meine Kolleginnen und Kollegen hatten Erwartungen an mich. Dass ich jetzt ein unbeschriebenes Blatt bin, ist beinahe ein befreiendes Gefühl.

»Hi, wir sind Angelina Woods und Emilia Hernández. Wir haben einen Termin mit Ms Russell«, stelle ich Emilia und mich vor und ein breites Vorfreudelächeln zupft an meinen Mundwinkeln.

Das hier ist mein erster Job, der nichts mit meiner Familie zu tun hat. Den ich ganz allein bekommen habe, ohne dass man mir nachsagen könnte, es läge am Vitamin B. Stolz erfüllt meine Brust. Hier kann ich genau die Person sein, die ich bin. Weil niemand denkt zu wissen, wie ich zu sein habe.

»Sie sind bestimmt die studentischen Aushilfen, oder?« Der ältere Herr, den sein Namensschild als Mr Donovan ausweist, lächelt freundlich hinter seinem Computer hervor.

»Genau.« Emilia packt ihre Tasche fester, als bräuchte sie irgendetwas, um die Aufregung zu kanalisieren.

Mr Donovan tippt etwas auf der Tastatur und sieht uns dann wieder an. »Einen Augenblick bitte, Ms Russell kommt gleich.«

Die automatische Tür am Eingang öffnet sich und Emilia und ich drehen uns um. Zwei junge Männer stehen dort, der eine kommt mir vage aus einem Kurs bekannt vor, den anderen kenne ich nicht. Aber beide tragen Anzüge.

»Das sind bestimmt Amal und Juri«, murmelt Emilia. »Die anderen beiden, die ausgewählt wurden«, setzt sie hinzu, als sie merkt, dass ich nichts mit den Namen anzufangen weiß.

»Da seid ihr ja schon!« Ms Russells Stimme kommt aus der Richtung der Aufzüge und ihre Pumps knallen über den Fliesenboden, als sie auf uns zuläuft. »Willkommen bei Landon & Wink!«

Sie setzt ein professionelles, aber herzliches Lächeln auf und ich atme tief ein, versuche meine innere Aufregung und Freude nicht zu sehr auf meiner Miene zu zeigen, obwohl sich meine Brust anfühlt, als würde sie gleich platzen. Ich habe einen neuen Job! Ich kann zeigen, dass ich es draufhabe, meinen Lebenslauf wieder aufpolieren. Und das in Verbindung mit sozialem Engagement. Ich gönne mir ein kleines Grinsen, als wir uns mit Ms Russell auf den Weg zum Büro machen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich hier genau richtig bin.

*

Um 18 Uhr verlasse ich die Kanzlei. Ich bin hungrig, ein bisschen müde, aber glücklich. Wir haben ein paar freie Plätze im Großraumbüro bekommen – Emilia und ich sitzen uns sogar gegenüber –, jeder mit einem Arbeitslaptop und dem nötigen Equipment wie Maus, Tastatur, Headset. Es ist zwar erwünscht, dass wir die meiste Zeit im Büro verbringen, aber Homeofficetage sind auch erlaubt, wenn es mal nicht anders geht.

Und wir haben unsere ersten Fälle bekommen. Emilia und ich durften zusammen für einen Datenschutzfall recherchieren, bei dem eine Person ohne Zustimmung auf mehreren Bildern der Website ihrer Firma zu sehen ist. Der Bericht mit unseren Ergebnissen liegt jetzt bei Ms Russell, die uns hoffentlich so schnell wie möglich Feedback gibt. Mal sehen, wie sie den Fall bewertet.

Es war ein guter Nachmittag. Emilia ist wirklich nett und ich habe gemerkt, wie sehr ich die praktische Arbeit vermisst habe. Und obwohl ich insgeheim befürchtet habe, dass Probono-Fälle im Vergleich zu den komplizierten Verträgen in einem Wirtschaftsunternehmen wenig Abwechslung bieten würden, hat es Spaß gemacht, die Gesetze für eine richtige Person anzuwenden und nicht nur zum Vorteil einer Firma.




11. Kapitel

To-do: Beim Loben zusehen und auf Job konzentrieren

Realität: Feststellen, dass sich obiges ausschließt, und gruselige Rituale beobachten

Ich bin auf dem Weg zur Sporthalle. Das Wetter ist heute wieder trist, trotzdem ist meine Laune blendend. Denn Ms Russel hat uns bereits ein kurzes Feedback zu unserem Bericht gegeben und wir haben wohl ganz gute Arbeit geleistet.

Aber das ist nicht das einzige Lob, das heute ansteht.

Wenn man Rivens Kommentaren in meiner Liste Glauben schenken darf, hat er vor, die Mannschaft heute zweimal zu loben. Während ich beim Training zusehe und das Ganze überwache.

Ich habe Asher geschrieben, dass ich früher Schluss habe und später gerne einen Schrank mit ihm kaufen würde. Indias Angebot habe ich nicht vergessen, aber ehrlich gesagt bezweifle ich, dass in ihrem Ford genug Platz für sie, mich und einen Schrank wäre. Zumindest ist Ashers Auto groß genug. Und auch wenn der Kürbissuppenabend mit India wirklich toll war, zögere ich immer noch ein bisschen, sie um Hilfe zu bitten. Man muss es ja nicht übertreiben. Wir sind immer noch Mitbewohnerinnen und keine Freundinnen, oder?

Mein Cappuccino schwappt im Becher hin und her und ich trinke einen großen Schluck, ehe ich die Halle betrete.

Die Spieler stehen wieder an der Grundlinie, bis auf Henry und Tao. Die beiden haben sich am Netz links von Riven positioniert. Ich winke leicht in Richtung der Spieler – schließe dabei alle mit ein. Einige heben die Hand zum Gruß, Asher ruft ein Hallo, aber ich konzentriere mich vor allem auf Riven. Ein kaum merkliches Nicken in meine Richtung. Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen und ich sehe rasch weg, damit es weder das Team noch Riven selbst sieht.

Ich laufe an der Wand entlang nach hinten und steuere auf Layla zu, die wieder auf ihrer Bank sitzt, eine Wasserflasche neben sich. Erneut sitzen ein paar Beavers-Fans hinter ihr, tippen auf ihren Handys herum und kichern.

»Hi«, begrüße ich Layla und lasse mich neben ihr auf die Bank sinken.

Überrascht sieht sie auf. »Ach, ich wusste gar nicht, dass du heute auch kommst.«

»Ja, das war spontan. Ich will nachher mit Asher einen Schrank kaufen.«

»Oh, wie aufregend!« Sie dreht sich zu mir. »Falls du Geschäfte suchst, in Harpersville gibt es einen coolen Secondhandladen für Möbel und Bilder und so. Und ein Möbelgeschäft in der Weststadt!« Sie überlegt. »Was brauchst du denn alles?«

»Beinarbeit!«, schreit Riven im Hintergrund und ich versuche, die Ballgeräusche, Rufe und Rivens harsche Anweisungen auszublenden. Noch scheint die Zeit für das Lob nicht gekommen zu sein.

»Eigentlich brauche ich fast alles.« Ich überschlage die Beine.

»Okay, gib Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.« Sie knibbelt an ihren Fingernägeln herum, als hätte es sie Überwindung gekostet, das anzubieten. »Ich bin morgen Nachmittag sowieso bei India. Da kann ich auch aufbauen helfen. Oder willst du vorher streichen?«

»Das ist lieb. Ich hab wirklich drüber nachgedacht, die Wände zu streichen, aber morgen schaffe ich es nicht. Vielleicht können wir das mal an einem Wochenende angehen.«

»Klar. Kommen deine Freunde aus New York eigentlich auch mal vorbei?«

»Na ja …« Ich schlucke. »Ich habe nicht mehr so viel mit ihnen zu tun.«

Ein bitterer Geschmack sammelt sich in meinem Mund. Ich habe gar nichts mehr mit ihnen zu tun. Und ihnen ist auch schon übertrieben, denn ich habe nur Vien. Und die Vorstellung, dass Vien mich hier in Harpersville besucht … fühlt sich seltsam an. Früher hätte ich sie sofort eingeladen. Und sie wäre auch sofort gekommen. Aber jetzt? Und außerdem: Ich bleibe nicht hier. Wieso sollte ich mir also überhaupt die Mühe machen, ihr einen Einblick in diesen Teil meines Lebens geben wollen?

»Verstehe.« Sie richtet ihren Blick wieder auf das Spielfeld.

Riven wirft Henry einen Ball zu, den er in hohem Bogen nach oben pritscht. Asher nimmt Anlauf, springt ab und trifft den Ball kurz vor dem Netz. Er schmettert ihn nach unten. Layla atmet hörbar auf, als der Ball in unsere Richtung rollt.

»Gut gemacht! So muss das aussehen!«, ruft Riven und ich zucke zusammen.

Da war es! Das Lob!

Ich beobachte Asher, dessen Gesichtsausdruck so verwirrt ist, als hätte er eine sprechende Kiwi vor sich. Riven wirkt ebenfalls verwirrt, als wisse er nicht, ob er gerade aus Versehen chinesisch gesprochen hat. Ich schmunzle in mich hinein.

»Hat er … hat er Asher grade gelobt?«, flüstert Layla schockiert.

»Ja, ich habe es auch gehört.« Diebische Freude erfüllt mich. Riven hat sein Versprechen gehalten.

Asher geht zurück an die Grundlinie. Tao wechselt Henry im Zuspiel aus und pritscht den Ball für Logan in die Höhe. Der rückt seine Sportbrille zurecht, ehe er abspringt.

Riven wirkt über den Sprung keineswegs begeistert, verkneift sich aber einen Kommentar und nickt nur. Als wolle er nach dem Lob nicht direkt Kritik hinterherwerfen, um es nicht zu entkräften.

Mein Grinsen wird breiter. Hat ihn das Lob so erschüttert?

*

Am Ende der Trainingsstunde hat Riven tatsächlich ein zweites Lob ausgesprochen, einmal gesammelt an die ganze Mannschaft. Er hat gesagt, dass er ein gutes Gefühl für das kommende Spiel hat, dass sie sehr hart gearbeitet haben und er die Verbesserungen sieht. Wow. Selbst ich habe Gänsehaut.

Die Jungs räumen die Bälle in den Korb. In unangenehmem Schweigen baut Riven mit Jesse das Netz ab und Layla und ich schlendern langsam zum Ausgang.

»Hi, Lina.« Henry nickt mir zu, dann greift er nach Laylas Hand.

»Hast du das gehört? Der Coach hat euch gelobt.« Layla schüttelt immer noch ungläubig den Kopf.

»Vielleicht ist er krank.« Henry wirkt tatsächlich ein wenig besorgt, was mir ein leises Lachen entlockt.

Auch Layla prustet los. »Möglich.« Sie sieht auf die Uhr an der anderen Seite der Halle. »Wann kommen deine Eltern noch mal?«

»In einer Stunde.«

»Okay, dann beeilen wir uns mal besser.« Sie lächelt mir zu. »Bis dann.«

»Bis dann.« Ich bleibe allein in der Halle zurück, warte darauf, dass Asher aus der Umkleide kommt.

Ist Riven noch da? Jesse schlendert aus dem Geräteraum, Riven folgt aber nicht. Ich laufe auf das offene Rolltor zu und schlüpfe in den kleinen Raum. Es ist schummerig darin. Nur eine einzelne gelbstichige Lampe an der Decke erhellt die verschiedensten Gerätschaften, einen Mattenwagen, ein paar Böcke und Kästen. Einer davon ist oben eingebrochen. Den sollte man dringend ersetzen.

»Na, wie war ich?«

Ich zucke zusammen. Riven steht einige Schritte von mir entfernt, das Volleyballnetz noch in der Hand. Ich habe ihn gar nicht bemerkt, irgendwie ist er mit den Schatten des Raums verschmolzen.

»Ich glaube, du hast die Mannschaft nachhaltig verstört«, gebe ich zurück.

»Das habe ich mir gedacht.« Er tritt in das Rechteck aus Licht, das durch die Türöffnung fällt.

Ich schlucke, als mein Blick auf die Muster und Bilder an seinem Arm fällt, getrennt und doch verbunden durch Linien oder Kreise. Von hier aus kann ich den Dreizack erkennen und ein Tattoo, das wie ein Schneckenhaus mit Quadraten aussieht. Der Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut wirkt dabei so ästhetisch, dass ich am liebsten die Hand ausstrecken und die Linien aus Tinte nachfahren würde. Aber das tue ich natürlich nicht.

»Henry glaubt, du bist krank«, sage ich und grinse, wie um mich selbst auf andere Gedanken zu bringen.

»Ich fühle mich auch krank. So schnell mache ich das nicht mehr. Es hat Nebenwirkungen.« Riven hängt das Volleyballnetz an den dafür vorgesehenen Haken in der Wand.

»Wie ein gutes Bauchgefühl zum Beispiel?« Ich ziehe eine Augenbraue nach oben.

»Fühlt sich eher an wie Magen-Darm.«

Ich lache. »Ich glaube, es war gut, dass du sie gelobt hast. Damit ist das To-do erfolgreich erledigt.« Ich zeichne einen Haken in die Luft.

»Deins auch. Du bist zum Training gekommen.« Riven tritt einen Schritt auf mich zu, als wolle er an mir vorbeigehen, verharrt dann jedoch.

Ich nehme einen Hauch Aftershave wahr, eine warme, holzige Note. Mein Herz macht einen Sprung angesichts der plötzlichen Nähe, seinem Körper so dicht vor meinem. Sah sein Dreitagebart schon immer so gut aus? Wenn ich meine Hand heben würde, könnte ich über sein kratziges, kantiges Kinn streichen. Über seine Wangen- und Kieferknochen, die durch die Schatten in diesem dämmrigen Licht noch schärfer wirken. Als könne man sich daran schneiden. Ich versuche, mich zusammenzureißen und mir die Gedanken aus dem Kopf zu schlagen. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier. Und der ist sicher nicht, Riven Bentley über seine Wangenknochen zu fahren!

»Hör mal, wegen des Vertrags …«

»Ja?« Er kommt noch näher, so nah, dass ich seine Körperwärme auf meiner Haut spüren kann, durch meinen Pullover hindurch. Wie in der Bibliothek. Nur stärker. Heißer. Überall. Seine Präsenz, die sich wie ein seidener Schleier um mich legt, sein Duft, der mir in die Nase steigt und mir vorkommt wie eine Droge. Mein Herz hämmert in meiner Brust wie ein Buntspecht und mein Blick fliegt wie automatisch zu seinen Lippen.

Langsam hebe ich mein Kinn. Als wollte ich ihm entgegenkommen, die Distanz zwischen uns überbrücken. Seine braunen Augen mustern mein Gesicht, wirken dabei fast schwarz. Rivens Nase ist dicht vor meiner, sein Atem streift meine Wangen. Fühlt er gerade dasselbe wie ich? Diese Aufregung, dieses Kribbeln? Sein Körper reagiert auf mich, das spüre ich ganz deutlich. Und wenn ich das Kinn noch etwas weiter hebe, mich vorbeuge und …

Warte, warte, was zur Hölle tue ich da gerade?! Ich schnappe nach Luft und weiche ruckartig zurück. Mein Rücken stößt gegen die metallene Wand eines Schranks, was ein dumpfes Klonk erzeugt. Das darf doch nicht wahr sein. War ich gerade ernsthaft kurz davor, Riven zu küssen?!

»Riven?«, ruft da eine Frauenstimme. »Bist du noch da?«

Ich höre Schritte.

»Dürfen wir ein Autogramm haben?«

Riven atmet scharf aus und zieht sich ebenfalls zurück, und als die beiden Mädchen am Eingang des Geräteraums stehen bleiben und hereinlugen, stoße ich mich von dem Schrank ab und laufe rasch an ihnen vorbei nach draußen.

»Bis dann, Coach!«, rufe ich über die Schulter zurück und verlasse hastig die Halle.

Ich fühle mich ertappt, obwohl nichts passiert ist. Aber wenn wir nicht unterbrochen worden wären … wäre dann etwas passiert? Noch immer prickelt meine Haut, wo sein Atem sie gestreift hat, und ich will mehr von diesem Gefühl. Mehr von Riven Bentley. Die Frage ist nur: Will Riven Bentley auch mehr von mir?

*

Abends liege ich auf meiner Matratze und starre an die Decke. Ja, ich starre tatsächlich an die Decke, um Rivens To-do endlich zu erfüllen. Auch wenn ich den Sinn darin noch immer nicht erkenne. Denn was bringt es einem, einfach auf ein und denselben Fleck zu sehen? Was für eine miese Idee …

Immerhin war der Schrankkauf heute erfolgreich. Asher und ich sind in einem Möbelgeschäft in Harpersville fündig geworden. Ich bin nun stolze Besitzerin eines Kleiderschranks.

Es wäre gelogen zu sagen, dass das Zimmer nun wie ein normales Zimmer aussieht. Aber es ist eindeutig ein Schritt in die richtige Richtung.

To-do erledigt, denke ich und nicke zufrieden.

Es ist jetzt genau 22 Uhr. Höchste Zeit zu schlafen. Morgen will ich Klamotten in den Schrank räumen, lernen, Sport machen und lesen.

Die letzten drei Punkte bleiben gleich. Wie irgendwie jeden Tag. Aber so soll es auch sein oder nicht? Ich will ja nichts anderes machen, weil mich das näher an mein Ziel führt. Erfolg, eine Karriere, auf die ich stolz sein kann. Trotzdem klingt es so traurig. Lernen, Sport machen, zur Entspannung abends lesen, am nächsten Tag von vorne.

Ich richte meinen Blick wieder zur Decke. Ein Auto fährt auf der Straße vorbei und ein paar Schatten tanzen auf dem rauen Putz. Meinte Riven mit der Entspannung beim An-die-Decke-Starren, dass man sich die Pläne für den nächsten Tag überlegen kann? Muss er ja eigentlich. Weshalb sonst sollte man es tun? Die Augen ausruhen, während der Geist arbeitet. Bestimmt hat er das gemeint.

Frustriert stöhne ich auf.

Wieso macht mich das An-die-Decke-Starren so unglücklich? Keine Ahnung, wie sich Riven dabei entspannt!

Meine Gedanken schweifen zurück zu dem Moment im Geräteraum. Um ein Haar hätten wir uns geküsst, dessen bin ich mir sicher. Und das Schlimmste ist: Ich wollte es. Ich bin ihm bewusst näher gekommen!

Jetzt, als ich mir erlaube, mich daran zu erinnern, kann ich nicht anders, als mir erneut vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn ich nicht zurückgewichen wäre. Wie sich seine Lippen wohl auf meinen angefühlt hätten. Wie es sich angefühlt hätte, wenn er seine Hände in meinen Haaren vergraben hätte, seine Bartstoppeln sanft über meine Haut gekratzt hätten …

Nichts da. Mit einem Seufzen drehe ich mich auf die andere Seite. Das würde ihm bestimmt gefallen, diesem arroganten Mistkerl, dass ich mein An-die-Decke-starren-To-do damit verbringe, über ihn zu fantasieren. Trotzdem kostet es mich beinahe körperliche Anstrengung, meinen Gedanken eine andere Richtung zu verleihen. Über diese Dinge kann ich wieder nachdenken, wenn er den Vertrag unterschrieben hat. Sonst wird das alles zu kompliziert und für kompliziert habe ich gerade wirklich keine Kapazitäten.

Verstimmt warte ich, bis der Timer abgelaufen ist, dann höre ich mir eine Schlafmeditation an.

*

Ich sitze an meinem wundervollen neuen Schreibtisch und bereite den Stoff der heutigen Vorlesungen nach. Ms Russell hat uns eine Mail mit einem Rechercheauftrag gesendet, den ich schon bearbeitet habe. Vielleicht schaffe ich es sogar noch, einen Teil des New Yorker Stoffs aufzubereiten, bevor ich zum Joggen aufbreche.

Draußen vor dem Fenster bewegt sich etwas und ich sehe hinaus. India verlässt das Haus. Mit einer Schaufel, einem pink verpackten Päckchen und einer Suppenkelle in der Hand.

Was zum Teufel hat sie vor?

Neugierig lehne ich mich im Stuhl zurück und beobachte, wie sie über die Straße geht und … sich auf die Verkehrsinsel stellt? Eine junge Frau nähert sich ihr, die ich auf den zweiten Blick als Layla erkenne. Was tun sie denn da? Und warum wirkt India, als würde sie zu einer Beerdigung gehen? Ihre Miene sieht aus wie sieben Tage Regenwetter.

Langsam rolle ich mit dem Stuhl näher ans Fenster und beobachte die Szene. Vielleicht ist das eine Geschenkübergabe? Denn wieso sonst hat India ein Päckchen dabei? Doch dann deutet Layla auf eine Stelle am Boden und India nimmt ihre Schaufel und stößt sie in die Erde. Was passiert da? Ist das eine Art Ritual? Verbrennen sie gleich die Bilder ihrer Ex-Freunde oder Erzfeinde?

Ich stoße mit dem Ellenbogen gegen den Blumentopf mit dem kleinen Bonsai, den ich aus der Küche gemopst habe, um ihn aufzupäppeln. In meiner Neugierde habe ich mich mittlerweile komplett aufgerichtet und auf dem Fenstersims abgestützt.

Grumpy macht sich durch ein Miauen bemerkbar und tapst ins Zimmer. Dann springt er mit einem Satz neben mich auf den Sims und sieht ebenfalls nach unten.

»Tun sie das öfter?«, frage ich, während India ein Loch mitten auf der Verkehrsinsel aushebt.

Grumpy gibt ein Grunzen von sich, was ich als »Ja« interpretiere.

»Du hast komische Katzenmommys.«

Grumpy bleibt still und ich fahre ihm über das dichte Fell zwischen seinen Ohren. Ob er mich auch dazu zählt? Er scheint mich zumindest zu akzeptieren.

India hat das Loch fertig gegraben und legt das Päckchen hinein. Layla sieht zu und scheint hin und wieder Anweisungen zu geben. Dann schütten sie die Erde wieder darüber. Sie vergraben es wirklich! Was wohl in dem Paket drin ist? Am liebsten würde ich das Fenster aufmachen und mithören.

Aber die Gefahr ist groß, dass die beiden mich bemerken, und ich will nicht wie eine Stalkerin wirken. Trotzdem bleibe ich am Fenster stehen.

Jetzt verschränkt India die Finger ineinander und murmelt etwas.

Okay, wenigstens einen winzigen Spalt … Sacht drehe ich den Hebel meines Fensters und kippe es. Das Geräusch war relativ leise, hoffentlich …

Layla und India sehen nicht auf. Dafür kann ich sie nun tatsächlich hören.

India singt. Und Layla spielt dazu ein Lied auf ihrem Handy ab. Es ist Time to Say Goodbye.

Ich runzle die Stirn. Welchen Grund hat jemand, an einem Freitagnachmittag auf einer Verkehrsinsel ein Päckchen zu vergraben und dann schief zu singen? Habe ich etwas verpasst und India ist eine heimliche Alltagshexe? Und Layla auch? Oder was soll das?

»Weißt du, was sie da unten treiben?« Ich kraule Grumpy immer noch geistesabwesend. Er kräuselt die Nase. »Du hast es schon aufgegeben?«

Wieder ein Nasezucken. Ich schmunzle. Die letzten Verse des Songs schallen durch das Fenster zu uns herauf. Laylas Finger tanzen dabei durch die Luft, als würde sie das Ganze dirigieren. Kaum ist die Musik verklungen, verschränkt sie die Arme vor der Brust.

»Das nächste Mal müssen wir wieder was anderes singen. Das war jetzt dreimal in Folge.« Ich muss mich anstrengen, um ihre leise Stimme zu verstehen.

»Was schlägst du denn vor?«, fragt India, während sie sich die Hände an der Hose abwischt.

»Irgendwas Peppigeres. So was wie I Knew You Were Trouble oder We Are Never Ever Getting Back Together. Passt ja auch irgendwie. Oder vielleicht mal was aus den Charts und du überlegst dir einen angemessenen neuen Text dazu. Zu Espresso kannst du sicher auch einen Alternativtext singen.« Layla grinst. »Wir sollten deine Strafe weiter erhöhen.«

»Trisha, Barbara und Crusty muss man als eins sehen, finde ich. Sie sind alle gleichzeitig gestorben.«

»Aber zwei sind vertrocknet und die andere verschimmelt und …«

Den Rest des Satzes höre ich nicht mehr, weil ein Auto vorbeifährt. Ich sehe nur, wie Layla missbilligend den Kopf schüttelt, dann greift sie sich die Schaufel und die Schöpfkelle und setzt sich in Bewegung. Gemeinsam gehen die beiden in Richtung unseres Wohnhauses. Rasch lehne ich mich zurück, damit sie mich nicht am Fenster sehen.

Kurze Zeit später, in der ich mich nicht vom Fleck gerührt habe, weil ich immer noch zu verwirrt darüber bin, was ich gerade gesehen habe, höre ich, wie die Wohnungstür aufgeht und die beiden hereinkommen.

»Topfst du jetzt um?«, höre ich Layla fragen.

»Nee, ich habe … ähm … vorsorglich schon eine neue gekauft.« India klingt schuldbewusst.

Ich rolle zurück an den Schreibtisch und versuche, mich weiter auf mein Skript zu konzentrieren, auf die Paragrafen und Kommentare, aber meine Gedanken schweifen ab.

Layla und India verschwinden in der Küche. Mein Zeigefinger tippt auf einem blauen Textmarker herum und ich werfe einen Blick auf meine heutige To-do-Liste. Ich muss wirklich gleich los zum Joggen und das Skript habe ich auch noch nicht fertig … aber ich muss einfach wissen, was die beiden da draußen gemacht haben!

Also gebe ich mir einen Ruck, stehe von meinem Stuhl auf und laufe aus dem Zimmer in die Küche. Layla sitzt am Tisch und India füllt gerade den Wasserkocher, neben ihr steht eine Tasse mit Teebeutel. Anders als India ist Layla also anscheinend eine Teetrinkerin.

»Hi, Lina!« Layla setzt sich aufrechter hin, ihre Stimme ist ein wenig kratzig. Komme ich ungelegen?

»Ich wollte euch nicht unterbrechen!«, sage ich rasch. »Ich bin nur wirklich neugierig und deswegen wollte ich nachfragen, was ihr da unten gemacht habt.«

»Wo unten?«, fragt India verwundert und gießt das heiße Wasser in die vorbereitete Tasse. Sie reicht sie an Layla weiter.

»Danke.«

»Na, unten auf der Verkehrsinsel.« Meine Mundwinkel heben sich wie automatisch. »Das hatte etwas von einem Hexenritual.«

»Ach so!« Nun lacht India.

Sie setzt sich zu Layla an den Tisch und ich lehne mich an den Türrahmen.

»Du hast wahrscheinlich schon mitbekommen, dass ich nicht unbedingt gut mit Pflanzen kann … und Layla hat mir im ersten Semester die Strafe auferlegt, die besagt: Stirbt wegen mir eine Pflanze, muss ich sie beerdigen. Mit Zeremonie und allem Drum und Dran.« India zieht eine Grimasse. »Weil sie der Meinung war, dass sich mein Pflanzenverschleiß dadurch reduzieren würde.«

Warte, warte, Pflanzen? In dem Päckchen war eine Pflanze? Meinte India das, als sie letztens erschöpft im Flur saß und von Pflanzen und Singen geredet hat? Ich lache auf.

»Das würde man doch auch meinen, oder?« Layla schüttelt den Kopf und sieht mich an. »Hättest du Lust, alle zwei Wochen auf dieser Verkehrsinsel zu stehen und ein Loch zu graben?«

»Definitiv nicht.« Belustigt hebe ich eine Augenbraue. »Aber ich finde die Strafe angemessen. Das mit India und ihren Pflanzen ist wirklich ein Trauerspiel.«

»Danke! Genau meine Worte!« Layla freut sich sichtlich über meine Anteilnahme.

India starrt mich gespielt empört an. »Ich fasse es nicht! Du Verräterin!« Dann verzieht sie das Gesicht. »Ihr wisst ja nicht, wie das ist! Ich versuche es wirklich! Aber irgendwie klappt es nicht. Ich glaube, diesen Sommer war es einfach zu heiß.«

»Hast du deswegen neulich eine Pflanze in den Kühlschrank gestellt?«, fragt Layla. Ihre Augen blitzen.

»Woher weißt du das denn?« India wirkt entsetzt.

»Shay hat es mir weitergeleitet. Sie hat sich halb totgelacht.«

»Na toll, jetzt kann ich nicht mal mehr Shay im Vertrauen nach Pflanzen fragen.« India schiebt schmollend die Unterlippe nach vorne.

Ich verstehe nicht, wie Layla ernst bleiben kann. »In den Kühlschrank?«, wiederhole ich und muss lachen.

India kneift die Augen zusammen und zeigt anklagend auf mich. »Lina braucht gar nichts zu sagen, sie hat Nudeln in den Kühlschrank gestellt – in der Packung! Und sie würzt ihr Nudelwasser!«

»Wieso? Macht man das nicht?«, frage ich überrascht.

»Doch, aber nur mit Salz und nicht mit Pfeffer und Knoblauch!«

»Hey! Warum hast du das nicht gesagt?«, beschwere ich mich, werde aber durch einen Laut aus Laylas Richtung unterbrochen.

»Ach du meine Güte.« Mit Laylas Selbstbeherrschung ist es vorbei. Sie hat das Gesicht in den Händen vergraben und bebt vor Lachen. India und ich wechseln einen Blick und verschränken die Arme. Schließlich hebt Layla den Kopf und sieht mich an. »Du bist herzlich eingeladen, bei der nächsten Beerdigung mitzumachen. Wenn du etwas beim Kochen vergeigt hast zum Beispiel. Wir wollen dich nicht ausschließen.«

»Dann können wir auf der Verkehrsinsel übernachten«, murmelt India, aber ich ignoriere sie.

»Ach, weißt du … ich sehe gern vom Fenster aus zu.« Ich lehne mich gegen die Küchenablage. »Indias Darbietung war wirklich grandios.«

India zieht eine Augenbraue nach oben. »Das hast du gehört?«

Ich grinse sie an. »Vielleicht könntest du das nächste Mal My Tears Ricochet singen.«

Sie lacht leise. »Na warte! Das nächste Mal, wenn du was in der Küche anstellst, bist du mit dran!«




12. Kapitel

To-do: Aufpassen!

Realität: Äh … was noch mal?

Es ist To-do-Listen-Montag, aber ich werde nicht zum Zusatztraining gehen, sondern Riven die Liste irgendwie anders zuschmuggeln. Nachdem ich das ganze Wochenende damit verbracht habe, mich mehr oder weniger erfolgreich von unserem Eventuell-Kuss abzulenken, habe ich heute zu viele Hemmungen, um ihm gegenüberzutreten. Ich ärgere mich über meine eigene Feigheit, aber ich habe das Gefühl, es ist besser so. Ich denke jetzt schon viel zu viel über ihn nach, dabei will ich nur, dass er einen Vertrag unterschreibt! Nicht auszudenken, wie er mich erst ablenken würde, wenn da mehr wäre …

Und ich will das ja auch eigentlich gar nicht. Ja, er ist nun mal heiß und ich hatte seit gefühlten Ewigkeiten keinen Sex mehr. Also ist es doch klar, dass meine eingefrorene Libido anklopft. Aber das wird vorbeigehen.

Er kriegt seine Liste und dann ist Riven Bentley für diese Woche abgehakt. Er soll auf gar keinen Fall denken, dass ich jetzt jedes Mal zum Training komme, nur um danach heimlich mit ihm zu reden. Er kennt meine To-do-Listen. Ich habe zu viel zu tun, um einem leider heißen, aber völlig irrelevanten Volleyballcoach hinterherzulaufen. Auch wenn es sogar Spaß macht, ihm und natürlich auch den restlichen Volleyballspielern beim Training zuzusehen.

Dennoch – ich will ihm diesen Gefallen nicht tun.

Ich schreibe einen Absatz auf dem Whiteboard ab. Gut, dass der Dozent die Skripte nachher online hochlädt. Andernfalls wäre es alles andere als einfach, seinen Worten zu folgen und gleichzeitig alles mitzuschreiben. Aber zum Glück muss ich in dieser Vorlesung sowieso nicht zwingend aufpassen, da ich den Handelsrechtsteil bereits in einem Kurs in New York hatte. Der Dozent zitiert eins zu eins dieselben Quellen.

Ich lege meinen Stift beiseite. Ich habe meine gesamte Konzentration heute in Ms Russells Vorlesung gesteckt, und wenn ich mich heute Nachmittag noch zum Lernen aufraffen will oder wieder Arbeit in der Kanzlei ansteht, dann muss ich meinem Kopf vielleicht eine kleine Pause gönnen.

Effizienter Umgang mit der eigenen Zeit. Ein Tipp, den ich tatsächlich in irgendeinem Sachbuch über Zeitmanagement gelesen habe. Eins der Bücher, die es neben meinen Klassikern auf die Leseliste geschafft haben. Leise blättere ich in meinem Block nach hinten, um die Seite aufzuschlagen, die ich bereits für Rivens neue To-do-Liste angelegt habe.

Die zweite Liste ist gleichbedeutend mit meinem zweiten Angriff. Sie wird so gut sein, dass sie ihn letztendlich dazu bringen wird einzuknicken. Er wird den Vertrag unterschreiben und dann auf Nimmerwiedersehen. Oder so.

Ein Grinsen flackert über meine Lippen. Es geht mir auf die Nerven, dass er die Bedingungen diktiert und ich nichts tun kann, als auf seine Forderungen einzugehen. Es wird Zeit, die Listen-Machtverhältnisse auszugleichen.

Ich starre auf die To-do-Liste. Womit fange ich an?

Mir fällt seine Nichte wieder ein. Everly. Geh mit Everly ins Kino schreibe ich darauf. Das ist zwar ein nettes To-do, aber so hat auch Everly was davon.

Der Rest der To-dos besteht erneut aus sinnvollen Dingen wie Volleyballtaktiken analysieren, Stärken und Schwächen des Teams gegenüberstellen und gezielte Trainingsmaßnahmen ausklügeln, Physiotherapie ernst nehmen und Übungen machen, dem Team Snacks mitbringen, Motorrad fahren, Joggen gehen, ein neues Gericht kochen. Und ja, ich habe wieder Lesen aufgeschrieben. Das kann ruhig öfter draufstehen, immerhin soll er im Buch vorankommen. Dieses Mal ist es eben eine freizeitorientiertere Liste.

»Ms Woods, sind Sie in der Vorlesung geistig anwesend? Wenn nicht, gehen Sie doch bitte raus.« Die Stimme des Dozenten reißt mich aus meiner Schreiberei und ich zucke zusammen. Oh Scheiße. Er sieht mich vom Pult aus mit missbilligendem Blick an und ich schrumpfe vor Scham um gute fünf Zentimeter.

»Ja, natürlich«, sage ich laut. »Entschuldigen Sie bitte.«

Das darf doch echt nicht wahr sein. Mein Herz klopft schnell und laut gegen meinen Brustkorb, die Wirkung eines viel zu spät einsetzenden Adrenalinschubs. Ich wurde in einer Vorlesung ermahnt, weil ich nicht aufgepasst habe. Weil ich stattdessen eine To-do-Liste für Riven geschrieben habe! Zum Glück weiß das niemand, sonst wäre mir das Ganze noch zwanzigmal peinlicher.

Als die Aufmerksamkeit des Dozenten wieder vorn auf dem Whiteboard liegt, schlage ich eine neue Seite in meinem Block auf und verbanne jeden weiteren Gedanken an Riven.

*

Riven hat mir mal gesagt, dass ich ihn irgendwo auf dem Campus finden kann. Aber das ist gar nicht nötig. Es reicht, wenn ich sein Motorrad finde. Das spart zumindest Zeit, die ich direkt für die Nacharbeit der Vorlesung verwenden kann.

Ich schlendere nach den Vorlesungen also nicht zur Bushaltestelle, sondern zum Parkplatz. Die Herbstsonne scheint heute so grell, dass ich sogar meine Sonnenbrille aufgesetzt habe. Wobei das auch perfekt zum Vibe der Situation passt, unerkannt meine Tat zu vollbringen. Durch die abgedunkelten Gläser betrachte ich die Autos und Fahrräder. Erst weiter hinten parken einige Motorräder und Roller. Mal sehen …

Ich laufe die Reihen entlang und stehe schließlich vor einer großen, eleganten Maschine. Das Kennzeichen erkenne ich sofort wieder. Mit spitzen Fingern suche ich die Unterlagen heraus. Eine Kopie meiner To-do-Listen für die restliche Woche in einem verschlossenen Umschlag und seine eigene in einem extra Briefkuvert. Beides lege ich auf die Sitzfläche des Motorrads und klebe es mit Panzertape daran fest. Dann klebe ich ein Post-it darauf.


Hier sind deine To-dos. Um mir meine wiederzugeben: Überrasch mich doch. ;)



Der Smiley ist der passiv-aggressivste, den ich je gezeichnet habe.

*

Am Nachmittag stehe ich in der Küche und rühre in einem Topf mit Spaghetti herum. Die Soße köchelt in einem kleinen Topf daneben. Es ist eine einfache Tomatensoße. Wieder einmal. Und das Nudelwasser ist mir schon zweimal übergekocht. Aber immerhin habe ich es dieses Mal nur mit Salz gewürzt und die Nudeln nicht mehr in den Kühlschrank gestellt, sondern in das freie Fach im Regal.

Zuvor war ich noch mit Emilia in der Kanzlei. Wir haben bei der Aktenablage geholfen, durften dann aber früher gehen, weil Ms Russell sich wegen eines neuen Falles erst mit dem Mandanten besprechen muss, bevor wir ebenfalls daran arbeiten dürfen. Also habe ich in der restlichen freien Zeit den Stoff für eine New Yorker Vorlesung nachgearbeitet und Mom auf Nachfrage hin ein paar Bilder aus der Wohnung und von Grumpy geschickt.

Ich fische eine der Nudeln aus dem Wasser und beiße hinein. Hui. Das war definitiv zu viel Salz.

Ein Klingeln an der Tür lässt mich zusammenfahren und mir fällt die Nudel aus dem Mund. Ups.

»Hast du was bestellt?«, ruft India aus ihrem Zimmer. Musik läuft im Hintergrund, und wenn ich es richtig erkenne, ist es Chase Atlantic. Ein bisschen zu laut für meinen Geschmack. Aber na ja …

Rasch hebe ich die Nudel auf und werfe sie weg. Gott, schmeckt das eklig. Habe ich aus Versehen zweimal Salz hineingekippt? Oder die halbe Packung?

»Nein, habe ich nicht, aber ich gehe schon«, antworte ich, stehe auf und laufe zur Freisprechanlage.

»Woods und Summer?«, melde ich mich.

»Hier ist das FBI. Öffnen Sie bitte die Tür.«

Mein Herz macht einen Satz nach vorne und mein Atem stockt. Dann holt mein Gehirn auf. Die Stimme klingt etwas tiefer als sonst, trotzdem weiß ich, wer gerade vor der Tür steht. Ich schüttle den Kopf. Dieser Scherzkeks!

»Sie müssen das nächste Mal Ihre Stimme besser verstellen, Agent Bentley«, sage ich ungerührt.

»Wer ist es?« India streckt den Kopf aus ihrem Zimmer. Sie hält ihr Handy in der Hand und spricht kurz hinein. »Sorry, Layla, warte mal kurz.«

»Angeblich das FBI«, entgegne ich und stelle mich wieder vor die Freisprechanlage.

»Das was?« Ein alarmierter Ausdruck legt sich auf ihre Züge und sie läuft in die Küche, wahrscheinlich um aus dem Fenster zu sehen.

»Wird’s bald?«, fragt die Stimme aus dem Mikrofon.

»Ich sehe nur ein Motorrad«, murmelt India aus der Küche. »Aber da steht nirgendwo FBI.«

»Brechen Sie doch die Tür auf, wenn Sie reinwollen«, säusle ich in die Gegensprechanlage.

Ein leises Lachen erklingt. »Auf brechen fände ich jetzt ein bisschen drastisch. Aber ich kann Schlösser mit Karten knacken.«

Dann höre ich nichts mehr.

»Er fährt weg!«, ruft India.

Tatsächlich ist Motorengeräusch zu hören, und als ich mich zu ihr ans Küchenfenster stelle, deutet sie auf die Straße.

Riven hat sich schon wieder auf sein Bike geschwungen. Zum Glück scheint India das Kennzeichen nicht zu erkennen, sonst wäre es wohl etwas unangenehm geworden. Dass er sich das überhaupt getraut hat!

Er gibt Gas und saust davon. Was haben Motorradfahrer an sich, dass sie so verdammt heiß sind? Es ist zum Haareraufen. An der Geschwindigkeit oder dem besonders sportlich aussehenden Fahrzeug kann es nicht liegen, ich kenne genügend Söhne von irgendwelchen Firmenpartnern meines Vaters, die einen Porsche, Maserati oder Lamborghini fahren, und das hat mich nie interessiert.

Der Moment in der Vorlesung drängt sich in meine Gedanken und ich schlucke. Ich denke eindeutig zu viel über Riven Bentley nach. Diese ganze Sache – dieses alberne Listentauschen – gerät allmählich außer Kontrolle. Ich sollte mir dringend darüber klar werden, ob es hier immer noch um die Verschwiegenheitserklärung geht. Oder ob wir längst ein ganz anderes Spielfeld betreten haben und ich es mir nur nicht eingestehen will.

»Wer war das?«

»Ich habe keine Ahnung«, lüge ich. Obwohl ich Rivens spöttisches Grinsen praktisch durch den Helm hindurch sehen konnte. »Wahrscheinlich nur ein Scherz.«

»Macht man das in unserem Alter noch?« Sie wirkt aufrichtig verwirrt.

»Anscheinend.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich sehe mal nach, ob er irgendetwas liegen lassen hat. Vielleicht Werbung.«

»Das wäre ja komische Werbung …« India schlurft zurück in ihr Zimmer, hebt das Handy wieder ans Ohr, an dem Layla offenbar noch wartet. »Keine Ahnung, was das war. Aber das mit Warren ist ja schon wieder ganz toll …«

Ich höre die letzten Worte nicht mehr, sondern steige die Treppen nach unten zur Haustür und öffne sie. Tatsächlich. Riven hat etwas dagelassen. Ein Briefkuvert – mein Briefkuvert – liegt mitten auf der Fußmatte. Darauf ein pinkes Post-it:


Überraschung.



*

Er hat die To-do-Liste einfach bei mir zu Hause vorbeigebracht! Woher wusste er überhaupt, wo ich wohne? Wie hat er das denn herausgefunden? Er konnte schlecht Asher fragen.

Ich schalte den Herd aus und schöpfe mir eine Kelle Nudeln aus dem Wasser. Oh!

Ich schütte sie wieder hinein und gieße das Wasser ab. Wo sind nur meine Gedanken, dass ich vergesse, das Wasser abzugießen? Als ich Soße und nun nicht mehr ganz so nasse Nudeln im Teller habe, setze ich mich an den Küchentisch. Die weiße Farbe blättert hier und da bereits ab und bringt die bloße Holzstruktur zum Vorschein.

Ich sehe mir Rivens Überraschung etwas genauer an.

Mit einer Schere öffne ich das Kuvert, das er nach dem Öffnen mit Tesafilm erneut verschlossen hat. Dann hole ich die sieben Blätter hervor. Und eine kleine Notiz, die dieses Mal aus einem beschriebenen Taschentuch besteht. Hat der Kerl denn nie ein gescheites Blatt Papier parat?

Ich klamüsere die Zettel auseinander und schaue zuerst auf das Taschentuch.


Snacks für die Volleyballer, ernsthaft?? Du forderst es echt heraus. Aber ich halte mich ja an unsere Abmachung. Gut, dass du das auch musst. Wie wäre es, wenn du statt Warren als Maskottchen einspringst? Layla wird sich freuen. Und ich mich auch :D

PS: Wie frech, dass ich keine Originaldokumente mehr bekomme!



Zuerst traue ich meinen Augen nicht. Wie bitte?! Meint er wirklich, ich würde in einem Maskottchenkostüm herumrennen? Was denkt er sich denn? Das werde ich so was von nicht machen! Da hat er sich geschnitten … oder?

*

Am Abend bin ich immer noch ratlos, was ich mit der neuen To-do-Liste machen soll. Ob ich Riven zur Rede stellen müsste? Eigentlich wäre das angebracht. Denn dieses To-do geht definitiv über normale Alltagsaufgaben hinaus. Und zwar so weit, dass er das nicht ernst meinen kann!

Aber ich bin mir mittlerweile sicher, dass Riven mir diese Aufgabe gestellt hat, damit ich kneife und er dadurch einfach aus unserer Abmachung herauskommt und den Vertrag nicht unterschreiben muss. Und das kann ich nicht zulassen … Ich hätte die Regeln genauer definieren müssen.

Ich schnaube wütend und das Geräusch klingt in der Stille meines Zimmers nach, in das ich mich nach dem Abendessen verzogen habe. Es gab noch mal meine schrecklichen Nudeln vom Mittag.

India ist zu Asher gefahren – sie unternehmen etwas mit Layla und Henry – und so habe ich die Wohnung für mich allein. Wobei ich weniger glücklich darüber bin, als ich gedacht habe. Irgendwie ist es so leise ohne India nebenan, die Chase Atlantic hört und mitsummt oder einen Stream von Layla ansieht. Es ist so leer. Und ob ich will oder nicht, ich muss zugeben, dass ich mich doch ein bisschen einsam fühle. Denn selbst wenn ich heute Abend Zeit gehabt hätte und nicht lernen müsste … mit wem hätte ich mich denn treffen sollen? Ich habe hier keine richtigen Freunde. Nur Bekanntschaften … Und auch Vien könnte ich nicht fragen, weil wir immer noch zerstritten sind. Ich bin noch nicht bereit, ihr das mit dem Job zu verzeihen.

Ein Schnurren ertönt von meiner Matratze. Grumpy liegt darauf und klingt wie ein kleiner brodelnder Vulkan. Man weiß nicht genau, ob er einfach nur friedlich vor sich hin kocht oder kurz davor ist auszubrechen.

Ich werfe dem Kater ein Lächeln zu. Irgendwie bin ich froh, dass er hier ist. Er leistet mir seit Tagen immer wieder beim Lernen Gesellschaft, und auch wenn ich es anfangs nervig fand, dass meine Satinbettwäsche voller Katzenhaare war, bin ich mittlerweile froh darüber, dass er sich bei mir wohlzufühlen scheint.

»Wir sind uns gar nicht so unähnlich, weißt du«, flüstere ich in seine Richtung. »Wir wollen beide meistens unsere Ruhe.«

Während India ihn nur allzu gerne knuddelt und mit Liebe überhäuft, ebenso wie Layla, wenn sie zu Besuch ist, scheint es Grumpy bei mir gerade deswegen so gut zu gefallen, weil ich ihm seinen Frieden lasse. Er braucht seinen Freiraum, aber er duldet mich darin. Und umgekehrt.

Ich beschließe, heute nicht mehr über das Maskottchen-To-do und Riven nachzudenken, und wende mich wieder meinem Lernstoff zu. Mit dem Textmarker streiche ich einen Satz in meinen Notizen an, klopfe dann mit der Spitze des Markers auf den Rand meines Blockblatts. Kleine grüne Punkte bleiben zurück. Den größten Teil des Textes habe ich schon erledigt. Den Rest schaffe ich locker in der restlichen halben Stunde Lernzeit, die ich mir vorgenommen habe, bevor ich mich bettfertig machen und dann lesen werde.

Endlich. Ich habe wieder einmal mit Stolz und Vorurteil begonnen. Die Geschichte ist perfekt, um mich ein bisschen aus dem Alltag zu beamen und dennoch den Fokus nicht zu verlieren.




13. Kapitel

To-do: Die Beavers anfeuern!

Realität: Biber in Not


Lina:

Also, wenn du möchtest, kann ich beim Spiel den Maskottchendienst übernehmen. Dann musst du nicht wieder für Warren einspringen @Layla [image: ]


So, jetzt habe ich es geschrieben. Allein bei der Vorstellung erleidet mein Stolz einen Knacks. Aber ich kann jetzt nicht zurückrudern. Ich habe mich gestern im Bett hin und her gewälzt und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich lieber in ein Kostüm steige, als vor Riven zu kneifen. Ich fühle mich deswegen ein bisschen lächerlich.

Zum Glück hat India mir heute Morgen eine Vorlage geliefert, als sie meinte, dass Layla ziemlich niedergeschlagen wäre bei der Aussicht, am Wochenende schon wieder das Biberkostüm tragen zu müssen. Und tatsächlich. Layla antwortet innerhalb von Sekunden.


Layla:

Ist das dein Ernst??



Lina:

Ja. Das ist dann wohl doch mein offizielles Aufnahmeritual :D


Zumindest haben wir im Paolas darüber gewitzelt. Nur dass wahrscheinlich niemand gedacht hat, dass es jemals wahr wird.


Layla:

DANKE [image: ]



Ich schicke ein Daumen-hoch zurück, dann lege ich das Handy beiseite, reibe mir die Schläfen und seufze tief. Was habe ich mir da nur eingebrockt?

*

Ich kann es selbst nicht ganz glauben, als Layla mir am Samstag den Reißverschluss des Biber-Ungetüms namens Harvey zuzieht und den Plüschkopf mit dem unteren Teil des Kostüms verbindet. Es wird dunkel um mich herum, nur durch zwei schmale Schlitze dringt Licht. Die sind sicher für die Augen gedacht, nur dass sie etwas zu hoch angebracht sind, sodass ich von meinem natürlichen Blickfeld nur die obere Hälfte sehen kann. Außerdem riecht der Kopf ein wenig muffig. Ob der regelmäßig gewaschen wird?

»Bist du dir wirklich sicher, dass du das machen willst?«, fragt Layla zum ungefähr zwanzigsten Mal.

Ihre Stimme kommt irgendwo von rechts und ich eiere herum, um sie wieder sehen zu können. Gott, ist der Kopf schwer! Und wie riesig ist das Kostüm bitte? Es fühlt sich an wie ein zu groß geratener Kartoffelsack, der einen zu Boden zieht. Wie hat Layla das über ein ganzes Semester hinweg ausgehalten? Immerhin ist sie ein gutes Stück kleiner als ich.

»Ja, das ist schon okay«, sage ich und weiß nicht genau, ob ich damit nicht eigentlich lüge. Denn gerade fühlt sich gar nichts so an, als wäre es schon okay. Wenn mir jemand vor einem Monat gesagt hätte, dass ich einmal freiwillig in ein Biberkostüm steigen würde, hätte ich laut gelacht. Aber ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Riven sich so aus der Affäre zieht. Ich werde mich an unsere Vereinbarung halten und dann muss er diesen beschissenen Vertrag unterschreiben. Ich lasse mich nicht kleinkriegen! Auch wenn meine Eitelkeit beim bloßen Gedanken daran, wie ich gerade aussehe, am liebsten im nächsten Erdloch verschwinden würde.

»Na gut, dann gehen wir am besten in die Halle, das Spiel beginnt bald.« Layla greift nach meiner fellüberzogenen Hand. »Ich führe dich lieber. Wenn man das nicht gewohnt ist, dann sieht man nicht so gut.«

»Danke.« Ich erkenne tatsächlich nicht, wo ich hinlaufe. Außer ich senke den Kopf, wobei mich das Gewicht im ersten Moment so nach unten zieht, dass mein Nacken schmerzt. Die Plüschfüße schlittern über die Fliesen.

»Achtung, Stufen«, warnt Layla mich.

Wir steigen eine kleine Treppe nach oben. Musik und Ballgeräusche dringen durch eine Tür zu uns. Layla hält sie für mich auf und ich stapfe hindurch.

Die Sporthalle ist taghell, die Strahler an der Decke erleuchten das Spielfeld, auf dem bereits die Beavers stehen und sich aufwärmen. Auch einige der gegnerischen Spieler sind schon da. Sie tragen türkis-weiße Trikots. Das Logo ist ein illustrierter Tiger. Darunter steht der Schriftzug: Hartford Bengals. Durch mein eingeschränktes Sichtfeld sehe ich nur ihre Oberkörper. Und weiter hinten Riven, der am Spielfeldrand auf und ab läuft. Er wirkt dabei wie ein General, der sein Heer befehligt.

»Ach du Scheiße, Lina, du hast es wirklich gemacht!« Asher kommt auf uns zu, gefolgt von Shay und India.

Riven dreht sich zu uns um. Als er zwischen Layla und mir hin und her sieht, zeichnet sich Überraschung auf seinem Gesicht ab. Dann ändert sich sein Ausdruck, und wenn ich durch diese scheußlichen Augenschlitze besser sehen könnte, würde ich beinahe behaupten, es liegt so etwas wie Genugtuung darin. Ich erwidere seinen Blick und recke das Kinn, als würde ich ihm mit dieser Geste sagen: Hast du gedacht, ich kneife? Von wegen! Ob er sie angesichts des schwankenden Biberkopfs überhaupt wahrnimmt, ist die andere Frage.

»Wurdest du erpresst?«, fragt Asher misstrauisch und tippt mir auf die Bibernase.

»Ja. Da waren diese komischen Typen und sie meinten, entweder ich steige in das Kostüm oder eure Trikots werden verbrannt«, scherze ich.

Asher kneift die Augen zusammen, aber seine Mundwinkel zucken. »Davon muss ich nachher ein Foto machen.«

»Untersteh dich! Wenn mich irgendjemand in diesem Aufzug sieht, dann muss ich dich leider annagen.« Ich drohe ihm mit der geballten Biberpfote.

Shay prustet los, ebenso Riven, der scheinbar zufällig näher gekommen ist. Ashers Blick schießt zu ihm, doch Riven tut so, als würde er die Bengals beobachten, die mittlerweile in Zweierteams Bälle hin und her pritschen.

»Du wärmst dich besser auch weiter auf«, wendet er sich nur Sekunden später an Asher, nun wieder in autoritärem Tonfall.

Asher murrt leise, dann nickt er ergeben und läuft zum Ballkorb, seine Schuhe quietschen auf dem Boden. India, Shay und Layla bleiben neben mir stehen.

»Ich würde ja fragen, ob du Tipps brauchst, aber wie ich dich kenne, hast du dich sowieso vorbereitet.« Layla redet sehr leise und ich strenge mich an, um sie über den Ballgeräuschen und dem Lärm der Zuschauenden zu verstehen. Die Tribüne ist so voll, dass einige sogar auf den Treppen stehen.

»Richtig.« Sie kann es unter dem Biberkopf zwar nicht sehen, aber ich muss grinsen, dass sie mich so treffend einschätzt. Ich habe gestern ein paar Choreos auf YouTube angesehen und in vereinfachter Version geübt. »Das klappt schon. Ich habe ein paar Jahre lang Eiskunstlauf gemacht.« Rhythmus und Choreos sind daher mein geringstes Problem. Auch wenn ich dem Eislaufen schon länger den Rücken gekehrt habe, weil ich mir leider eingestehen musste, dass es nicht der Sport ist, der mich zu Ruhm und Ehre führen wird …

»Coach Bentley hat heute wohl auch ein paar Sponsoren eingeladen, das heißt, es ist doppelt wichtig zu gewinnen.«

Ach, hat er? Dann meinte er es in der Bibliothek also ernst. Er will diesen Aufstieg und hat scheinbar auch die Kontakte dazu.

»Zehn Minuten noch«, sagt India mit einem Blick auf ihr Handy und wir gehen in Richtung der Tribüne.

Basma und Jasper entdecke ich in der zweiten Reihe, Letzterer hat eine Popcorntüte und ein Kojo-Anfeuerungsschild auf dem Schoß und winkt uns euphorisch. Layla, India und Shay setzen sich auf die frei gehaltenen Plätze direkt vor ihnen und ich selbst beginne mit dem Warm-up, kreise die Arme und mache ein paar Dehnübungen.

Die Stammspieler sind auf dem Feld und baggern einen Ball hin und her. Die anderen vier Beavers stehen links am Spielfeldrand neben einer Bank, ebenso wie Riven. Er unterhält sich mit Farid, bespricht vielleicht eine Spielstrategie. Jedenfalls sieht der Zettel in Rivens Hand verdächtig nach einem seiner Taktikpläne aus.

Zwei Mädchen lösen sich aus dem Publikum und stellen sich neben die beiden. Sie wirken aufgeregt, und als Riven sie bemerkt, wirkt die Blonde, als würde sie fast in Ohnmacht fallen. Ihre Freundin fragt etwas, Riven lacht auf, dann nickt er und die beiden nehmen ihn in die Mitte. Riven nimmt das Handy der Blonden entgegen und macht ein Selfie, dabei setzt er ein professionelles Grinsen auf.

Manchmal vergesse ich, dass er hier am College eben doch ein Star ist und dass ihn mehr Leute kennen, als nur die Volleyballinteressierten … Ob es wohl vor seiner Zeit als Coach auch schon so viele Zuschauende waren? Oder kam das durch ihn?

»Willst du noch ein Schild haben? So für den Anfang?«, fragt Basma und reicht mir eines, auf dem ein Anfeuerungsspruch für Jesse steht. Ich nicke geistesabwesend und nehme die Pappe entgegen, ohne mich wirklich darauf zu konzentrieren.

Ich kann es den Leuten nicht verdenken, dass sie Riven anhimmeln. Er hat diese Aura, die ihn umgibt wie ein elektrisches Spannungsfeld. Ich kann es nicht anders beschreiben. Er hat schöne Züge, einen Körper, für den ihn einige der Jungs sicher beneiden, aber was ihn so besonders macht, ist diese Präsenz, die er ausstrahlt. Obwohl er nicht viel älter ist als Asher und die anderen, wirkt er, als hätte er so viel mehr erlebt als sie, Gutes und Schlechtes. Er nimmt den gesamten Raum ein, zieht meinen Blick an wie ein Magnet, dem ich mich leider ebenso wenig entziehen kann, obwohl ich es versuche. Na ja … offensichtlich versuche ich es auch nicht so sehr, wenn ich überlege, dass ich ihn schon wieder zu lange anstarre.

»Ich habe übrigens ein bisschen Angst, dass das hier sehr schwierig für die Beavers wird«, sagt Layla hinter mir. »Asher meinte vorhin, dass die Bengals einen neuen Aufschlagtyp haben. Und so als erstes Spiel der Meisterschaft ist das echt fies …«

Ich bin mir sicher, dass Aufschlagtyp nicht der richtige Begriff ist, allerdings weiß ich auch nicht, wie die Position sonst heißen könnte.

»Müssen wir gewinnen?«, hake ich nach und drehe mich zu Layla um.

Sie nickt. »Ja, die Meisterschaft in der jeweiligen Liga wird nach dem K.-o.-Prinzip ausgetragen. Die Gewinner kommen weiter, bis nur noch vier Mannschaften übrig sind, und die spielen dann um den Ligensieg.«

Puh, das klingt hart, wenn sie jedes Spiel gewinnen müssen. Und Riven rechnet wohl damit, dass am Ende die Seals auf die Beavers warten werden.

»Und aufsteigen können sie nur, wenn sie die Ersten werden?«, fragt nun Basma nach.

»Nein, aber es ist ein Vorteil, wenn die Beavers gute Leistungen zeigen. Dann ist es einfacher mit den Sponsoren und dem ganzen Kram, der dazugehört.«

»Dann hoffe ich mal, dass sie sich gut auf die gegnerische Mannschaft vorbereitet haben.«

»Ja, ich auch. Das letzte Mal, als wir gegen die Bengals gespielt haben, haben wir nämlich verloren …« Layla seufzt. Sie geht wirklich in ihrer Rolle als Teammanagerin auf, und auch wenn sie es nicht sehen kann, lächle ich ihr zu.

Mir fällt wieder ein, warum ich hier bin, und ich drehe mich zum Spielfeld um. Unwillkürlich schweift mein Blick zu Riven. Er unterhält sich immer noch mit den Fans. Beide lachen laut und ich frage mich, was Riven wohl Witziges gesagt haben könnte. Leider kann ich das aber natürlich weder hören, noch kann ich ihn gut genug sehen, um seinen Blick zu deuten. Genießt er es, so im Mittelpunkt zu stehen? Wie früher? Aber auch dann müsste er sich doch langsam aufs Spiel konzentrieren und nicht mit seinen Fans flirten …

Meine Finger umklammern das Schild in meiner Hand mittlerweile so fest, dass es oben knittert. Riven hebt den Kopf, als hätte er meinen Blick bemerkt, und schaut direkt zu mir herüber. Ein Grinsen flackert über sein Gesicht, dann bemerkt er das Schild in meiner Hand. Seine Miene verfinstert sich.

»Bentley sieht schon wieder aus, als hätte jemand vorgeschlagen, in Schneeanzügen zu spielen«, kommentiert Shay Rivens Ausdruck.

Ich nicke und halte das Schild höher. Soll er sich ruhig noch ein bisschen mehr ärgern.

*

Als der Startpfiff ertönt, lege ich das Schild beiseite und beginne mit meinen Einlagen. Die Musik aus den Lautsprechern – es sind irgendwelche Hits aus den Charts – untermalt meine Schritte. Anfangs ist es etwas schwierig, mit dem Kostüm zu tanzen, weil es eher ein Herumgerutsche ist, aber dann gewöhne ich mich allmählich an das eingeschränkte Sichtfeld und die Übergröße.

Die Beavers erzielen einen ersten Punkt und ich reiße jubelnd die Arme in die Höhe.

Das weiß-türkise Tigermaskottchen hüpft herüber und stellt sich neben mich. Es ist etwas größer als ich und hampelt neben mir herum. Wer auch immer in diesem Kostüm steckt, wirkt wesentlich agiler, als ich mir vorkomme.

»Na, Warren. Heute nicht auf Ärger aus?«, fragt der Tiger mit tiefer Stimme.

»Ich bin aufs Gewinnen aus«, gebe ich zurück.

»Das wird schwierig.« Er rempelt mir leicht gegen die Schulter. »Wir haben Trevor.«

Meint er damit Laylas Aufschlagtyp?

»Dafür haben wir ganze zehn talentierte Spieler!« Ich remple zurück. Der kann mich mal an meinem Biberpo.

Ein weiterer Punkt für die Beavers fällt. Ein Angriff von Asher. Hüpfen ist sehr anstrengend, denn es wird langsam heiß im Kostüm, aber in dem Moment ist es eindeutig angebracht!

»Du wirst schon noch sehen«, ruft der Tiger durch den Lärm hindurch. »Bilde dir nicht so viel drauf ein.«

Ich beschließe, ihn fürs Weitere zu ignorieren. Was ist denn mit dem los? Ist das immer so zwischen Maskottchen? Wenn ja, tut mir Layla nun noch mehr leid …

»Go, Beavers«, schreien die Zuschauenden hinter mir und ich schreie es noch lauter in Richtung des nervigen Tigers. Sollen ihm am besten die Ohren davon klingeln!

*

Das Spiel geht in die erste Pause und ich bin völlig verschwitzt. Während die Beavers ihr Bestes gegeben haben und den ersten Satz für sich entscheiden konnten, habe ich mich am Rand mit Sprüngen, Jubeln und der einen oder anderen Choreo abgemüht. Mir ist heiß, der Schweiß läuft mir in Strömen den Rücken hinunter und ich kriege wenig Luft in dem muffigen Kopf. Aber erstaunlicherweise macht es mir trotzdem Spaß. Und ich weiß nicht, ob ich das nicht noch schlimmer finden soll.

Der Tiger hat mich irgendwann in Ruhe gelassen und sich nicht mehr neben mir, sondern am gegnerischen Feld postiert. Gerade steht er bei den Ersatzspielern und eigentlich wollte ich ihn nicht mehr beachten, aber irgendwie sehen sie alle in meine Richtung … Einer der Spieler sagt etwas, die anderen nicken. Reden sie über mich?

Ich zucke mit den Achseln. Bestimmt sind sie einfach nur neidisch, dass die Beavers ein besseres Maskottchen haben. Denn ohne angeben zu wollen, finde ich, dass ich meine Sache sehr gut gemacht habe.

Ein Ziehen in meinem Unterleib erinnert mich daran, dass ich eigentlich aufs Klo gehen wollte, und ich winke Layla und India zu, um zu signalisieren, dass ich mich kurz verabschiede. Erst jetzt, da ich nicht mehr in Bewegung und abgelenkt vom Spiel bin, merke ich, wie dringend ich tatsächlich muss.

Hastig laufe ich in Richtung Tür, als mich jemand am Handgelenk zurückhält. Überrascht sehe ich auf und blicke in Rivens braune Augen.

»Du machst das wirklich gut. Ich bin beeindruckt.« Er grinst schief und ich erwidere es in meiner Biberhöhle. »Man könnte meinen, du hast Spaß.«

»Da liegst du falsch«, widerspreche ich, obwohl mir genau das vor zwei Minuten ebenfalls durch den Kopf ging. »Es ist das Schrecklichste, was ich je getan habe.«

Meine Stimme ist dabei gespielt ernst und Riven lacht leise. Ich wende mich zum Gehen, doch da beugt er sich näher zu mir herunter.

»Ach, und Lina?« Er sagt es leise, doch ich höre ihn trotzdem.

Lina. Es ist wahrscheinlich das erste Mal, dass er meinen Namen sagt. Meinen echten Namen. Der Klang sendet warme Schauer über meine Haut.

»Ja?«

»Ich will auch so ein verdammtes Anfeuerungsschild haben! Schreib dir das auf die To-do-Liste.«

»Das hättest du wohl gerne.« Ich verdrehe die Augen, auch wenn es mich fast ein bisschen freut, und verlasse nun wirklich die Halle in Richtung Toilette.

Das Kostüm werde ich ja wohl allein aufbekommen. Warren muss das sonst ja auch alleine schaffen.

»Hey, Harvey, warte mal!«

Ich drehe meinen Kopf umständlich herum, um zu sehen, wer den Maskottchen-Namen gerufen hat, und entdecke einen Kerl in dem türkis-weißen Trikot der Bengals. Hinter ihm tritt ein weiterer in den Flur und noch mal einer. Irgendwie hat das Ganze etwas Gruseliges an sich, doch ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen.

»Was ist?«, frage ich kühl. Durch die schmalen Löcher der Augen ist es schwierig, sie im Blick zu behalten.

»Oh, du bist gar nicht Warren?« Ein Spieler mit Stoppelbart kommt auf mich zu.

»Nein. Bin ich nicht.« Genervt schüttle ich den Kopf und drehe mich um. Dabei sehe ich gerade noch, wie sie einen Blick wechseln. Aber was soll’s. Ich habe keine Zeit für so einen Mist. Ich muss aufs Klo.

Das Kostüm schwingt unangenehm um meine Beine, als ich weitergehe, und ich komme mir unglaublich langsam vor. Meine Pelzfüße schlappen mit einem dumpfen Geräusch über die Fliesen.

»Nicht so eilig!« Der Stoppelbarttyp drängelt sich an mir vorbei und versperrt mir den Weg.

Ich seufze. »Habt ihr nichts Besseres zu tun? Auf dem Spielfeld stehen zum Beispiel und eure Strategien zu besprechen? Das hättet ihr nämlich dringend nötig!«

Nun weicht meine Ungeduld einer schleichenden Wut. Was soll das denn? Das Spiel geht in weniger als einer Minute weiter – glaube ich zumindest –, wieso trödeln sie denn so herum?

»Würde ich gerne. Aber Warren hat die letzten Male ein bisschen mit seinen Späßen übertrieben. Und da er leider nicht da ist …« Der zweite Typ, einer mit langen aschblonden Haaren, drängt sich ebenfalls vor mich und lehnt sich gegen die Wand.

»Hört auf!«, sage ich eisig und mache Anstalten, mich an ihnen vorbeizuquetschen. Doch sie geben den Weg nicht frei.

»Das tut mir jetzt sehr leid. Aber wie du richtig erkannt hast – wir sollten eigentlich gleich wieder auf dem Feld stehen. Und deswegen musst du das jetzt ausbaden. Sag Warren schöne Grüße von uns.« Der Typ grinst.

Plötzlich werde ich von hinten hochgehoben. Ein spitzer Schrei dringt aus meiner Kehle.

»Was soll das?! Lass mich runter!« Meine Stimme ist schrill, als ich realisiere, dass sie es ernst meinen. »Sofort!«

Doch sie lassen mich nicht los.

Adrenalin schießt durch meine Adern und der Druck der Arme um meinen Bauch schmerzt zunehmend, als ich den Gang entlanggeschleppt werde. Wo bringen sie mich hin?

»Sind wir im Kindergarten, oder was?«, fauche ich. »Ich habe nichts mit Warren zu tun!«

Ich versuche, zu strampeln und auf den Kerl einzuschlagen, der mich festhält, doch die anderen beiden packen meine Arme. Und das Kostüm macht es nicht leichter. Passiert das gerade wirklich? Entführen sie mich? Ich schnappe nach Luft, die im Kostüm verdächtig dünn wird. Mein Herz rast.

»Keine Sorge, das ist nur ein kleiner Denkzettel«, sagt der eine.

Ich versuche, ihm in die Eier zu treten – zumindest trete ich dorthin, wo ich sie vermute. Aber leider ist mein Biberkopf durch das Gezappel nach hinten gerutscht und ich kann nichts mehr sehen. Verdammte Scheiße.

»Lass mich gefälligst runter!«, zetere ich. »Das ist nicht witzig!«

»Eigentlich ist es sehr witzig«, entgegnet der, der mich festhält, keuchend. »Wo sollen wir sie hinbringen? Besenkammer?«

»Was ist mit dem Heizungsraum? Da findet man sie nicht so schnell.«

»Gute Idee!«

Heizungsraum?!

»Ihr habt sie doch nicht mehr alle!«, brülle ich und wehre mich nun mit Leibeskräften.

Ich will sicherlich nicht in einen Heizungsraum, in dem mich niemand findet! Was hat dieser Warren denn bitte angestellt, dass er so etwas verdient hätte? Ich schaffe es, meine Biberpfoten loszureißen, und schlage noch einmal um mich. Zumindest ein- oder zweimal treffe ich auch irgendwas. Leider lassen sie mich aber nicht los und ich bekomme langsam wirklich Panik. Mir ist heiß, es ist stickig, ich kann nichts sehen und werde obendrein von drei Kerlen so festgehalten, dass ich mich nicht bewegen kann.

»Hilf mir mal mit der Tür!«

»Hört auf mit dem Mist!«

Sie ignorieren mein Gezeter, stattdessen höre ich etwas quietschen und dann werde ich abgesetzt, meine Füße berühren den Boden. Endlich. Ich rücke meinen Kopf gerade, bis ich wieder etwas sehe, nicht mehr nur Licht und Schatten und die Decke. Mir ist ein wenig schummerig.

Mein Blick fällt auf die Tür, in der drei Gestalten stehen, und ich fahre herum, eile darauf zu, als sie bereits ins Schloss fällt. »Stopp!«

Ich suche nach der Klinke, aber es gibt keine. Nur einen Knauf, der sich nicht drehen lässt. Ach du Scheiße.

»Macht sofort auf.« Ich hämmere gegen die Metalltür.

Von draußen höre ich Stimmen, doch ich kann nicht mehr verstehen, was sie sagen. Das Blut rauscht zu laut in meinen Ohren und die Stimmen entfernen sich. Oh nein! Nein, nein, nein!

»Macht auf!!«, brülle ich nun, so laut ich kann. Dann lausche ich.

Nichts mehr. Sie haben mich wirklich eingesperrt.

Fassungslos stehe ich einen Moment einfach nur da, mein Puls rast. Durch den Biberkopf kommt zu wenig Sauerstoff in meine Lunge, sodass ich mittlerweile keuche, als sei ich auf den Mount Everest gerannt. Ich rüttle am Knauf, doch natürlich nützt es nichts. Die Tür ist zu.

Die Glühbirne an der Decke spendet spärliches gelbes Licht und ich halte meinen Biberkopf fest, um mich genauer umsehen zu können. Vielleicht gibt es ein Fenster? Aber ich kann nichts erkennen. Nur hohe Regale und Rohre an den Wänden und ein riesiger Tank … der wahrscheinlich für die Heizung ist. Er gibt brummelnde Geräusche von sich.

Na toll. Ich horche in mich hinein. Es ist tatsächlich ziemlich warm hier, oder? Und stickig. Mein Herz stolpert, als mir das bewusst wird, und ich fasse an meinen Hals. Irgendwo muss doch dieser Reißverschluss sein, mit dem das Kostüm geschlossen wird. Oder ist das ein Haken und ein Klettverschluss? Ich habe keine Ahnung. Meine Biberpfoten finden nichts, was sich nach einem Klettverschluss anfühlt. Dabei muss da doch etwas sein!

Wie wild zerre ich an dem Maskottchenkopf. Ich muss dieses Ding loswerden. Bevor ich noch eingehe. In der Halle war es schon warm, aber hier drin? Es ist die reinste Sauna. Und es riecht nach Öl und altem Keller.

»Dieses Mistding!«, fluche ich, obwohl ich genau weiß, dass mich böse Worte nicht weiterbringen. Gar nicht.

Ich kriege den Kopf nicht ab. Und auch an den Verschluss am Rücken komme ich nicht ran. Panik erfüllt nun jeden Winkel meines Körpers. Ich sitze nicht nur im Heizungsraum fest, ich sitze auch im Biberkostüm fest. Ich muss aufs Klo – immer noch – und mir ist so heiß, dass ich mir vorkomme wie ein Popcorn in der Pfanne.

Das darf doch einfach nicht wahr sein. Ich stöhne frustriert auf, beschließe, noch einmal an die Tür zu hämmern und zu schreien. Doch nach ein paar Minuten lasse ich es bleiben. Das Spiel hat sicher längst wieder begonnen. Und ja, ein Biber ist auffällig, aber vielleicht nicht so auffällig, dass mein Verschwinden sofort bemerkt wird. Wahrscheinlich denken die anderen einfach, ich bin noch auf dem Klo. Hoffentlich vermissen mich zumindest India und Layla schnell … oder Riven. Wobei der sicherlich denkt, dass ich aufgegeben habe und abgehauen bin …

Hätte ich das mal lieber gemacht. Meine Blase schmerzt, mir läuft der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter und meine Gedanken werden langsam von einem dumpfen Dröhnen überdeckt. Die stickige Luft um mich herum ist gefüllt von meinen eigenen heftigen Atemzügen, dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren. Es ist zu viel auf einmal. Viel zu viel.

Ich versuche, mich zu beruhigen, etwas anderes zu fühlen als diese unerträgliche Hitze und die Hilflosigkeit in meinem Inneren, aber stattdessen beginnt sich langsam alles zu drehen. Ich keuche auf. Es ist so heiß. So verdammt heiß. Alles klebt an mir, mein Körper fühlt sich an, als würde er nicht mehr zu mir gehören, wird schwer.

Ich atme tief ein und aus. Immer wieder, halte mich an der Wand hinter mir fest, um das Schwindelgefühl zu mindern. Warum kommt denn niemand? Haben sie mich vergessen? Oder suchen sie einfach nur nicht an der richtigen Stelle? Aber klar, wer kommt schon auf einen Heizungsraum? Meine Sicht verschwimmt und kurz sehe ich Sternchen. Aber wenn ich hier drin jetzt auch noch ohnmächtig werde, dann kann mir erst recht keiner mehr helfen.

»Hallo?«, rufe ich wieder. Meine Stimme bebt. »Hallo! Hört mich jemand?«

Verdammt, ich muss hier weg. Und zwar schnell.

Mir schießen die Tränen in die Augen, doch ich blinzle sie weg. Wie lange dauert es, bis der Körper überhitzt? Ich habe keine Ahnung, aber wenn ich nicht in den nächsten paar Minuten hier herauskomme, wird es gefährlich.

»Hallooooo!« Ich schreie, so laut ich kann. Es muss mich doch jemand bemerken. »Bitte lasst mich raus!«

Wie erbärmlich ich mich mittlerweile anhöre. Aber es ist mir egal. Ich muss raus. Mir ist so heiß. Ob es Schweiß oder Tränen sind, die meine Wange herunterlaufen, kann ich nicht einmal mehr sagen. Und dieser verdammte Kopf geht nicht ab. Ich kriege kaum noch Luft.

»Bitte!« In meinen Ohren erklingt ein hohes Piepen, das mir durch Mark und Bein geht.

»Lina?«, dringt es wie durch Watte zu mir hindurch.

Ist das schon ein Fiebertraum? Dass ich Stimmen höre, die nicht da sind?

»Linaaaa!« Noch mal. Dieses Mal lauter und näher und … ich höre Schritte und noch mehr Stimmen! Es ist wirklich jemand in der Nähe!

»Ich bin hier!« Ein heiseres Krächzen dringt aus meiner Kehle und ich hämmere mit den Pfoten gegen die Tür, doch das Geräusch ist zu leise. Ich muss lauter sein! »Ich bin hier!«

»Ich hab was gehört!«

Ich versuche, meinen Kopf gerade zu halten, damit das Kunstfell nicht raschelt. Kommen sie näher?

Wieder trommle ich gegen die Tür. »Hier!«

»Es kommt vom Heizungsraum!« Die Tür bewegt sich.

»Da bist du ja!« Ich erkenne die Stimme. Ist das Tao? Er klingt aufgelöst und packt mich am Arm. »Ist alles okay?«

Einen Moment lang bin ich so erleichtert, dass ich kein Wort herausbringe, dann sage ich das Erste, was mir in den Sinn kommt: »Musst du nicht spielen?«

Ich sehe, wie er mit den Achseln zuckt. »Ich bin ja Ersatzspieler. Die können mich entbehren.« Bilde ich es mir ein oder schwingt mehr in seinen scheinbar beiläufigen Worten mit? »Außerdem mussten wir dich doch suchen, als der Coach bemerkt hat, dass du fehlst, und …« Er macht eine kleine Pause. »Aber ist auch egal! Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich schüttle den Kopf und nicke, alles gleichzeitig, und der Biberkopf wackelt. »Ich … ja, ich …«, stammle ich.

»Geh mal zur Seite!« Ein hoher Tenor.

Hände machen sich am Kragen des Kostüms zu schaffen, jemand flucht verhalten. Ich versuche aufzusehen, denn noch mehr Stimmen wabern durch den Raum, aber es fällt mir schwer, mich zu bewegen. Es ist alles so dumpf.

»Nehmt ihr das verdammte Ding ab!« Das ist Riven. Seine Stimme schneidet durch den Raum wie eine Klinge und Erleichterung durchströmt mich bei diesem Klang.

Bevor jemand reagieren kann, stürzt er bereits selbst zu mir und kniet sich vor mich.

»Lass mich mal«, knurrt er, schiebt die andere Person – ich erkenne vage Eli – zur Seite und friemelt an meinem Hals herum. Es leises Klicken ertönt, dann … Luft. Ich sauge sie ein wie eine Ertrinkende.

»Wer war das?«, fragt Riven eindringlich. Sein Gesicht direkt vor meinem ist das Erste, was ich wieder scharf sehe. Seine Bernsteinaugen mustern mich voller Sorge. Und da ist noch etwas anderes in seinem Blick. Wut. Unbändige Wut.

»Irgendwer von den Bengals.« Ich schlucke. »Es waren drei … und sie konnten Warren nicht leiden.« Wieso fühlt sich Reden so anstrengend an?

Tao und Eli faseln irgendetwas, laufen wie ein paar aufgescheuchte Hühner um mich herum. Nur Rivens Blick bleibt auf mich gerichtet.

»Es tut mir leid«, wispert er. »Hätte ich gewusst, dass das passiert, dann hätte ich nie …« Er knurrt frustriert. »Dann hätte ich dir nie dieses To-do gegeben.«

»Nicht deine Schuld«, krächze ich. Ohne den Kopf ist es immerhin schon tausendmal besser. Glaube ich zumindest. »Ich wollte eben nicht klein beigeben.«

Riven hebt die Hand und streicht mir sanft die verschwitzten Haare aus der Stirn. Seine Berührung löst ein Prickeln in mir aus, als er die Strähnen hinter mein Ohr schiebt. Ich will mich in seine Berührung hineinlehnen, meine Wange in seine Hand schmiegen, aber ich halte mich zurück. Wir sind nicht allein und … ein bisschen ist es mir auch peinlich, dass er mich retten musste wie eine Damsel in Distress.

Doch das Gefühl löst sich in Luft auf, als ich wieder in seine Augen sehe. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, liegen kein Spott und keine Herausforderung darin. Nur Sorge und Bedauern und … etwas, wofür ich keine Worte finde. Aber ich fühle es auch. Ich hebe die Hand, streiche mit der Biberpfote leicht über seinen Arm. Er schluckt.

»Komm. Wir ziehen dir das Kostüm aus und dann bringe ich dich zum Sanitäter.« Es klingt gepresst.

Riven zerrt mich auf die Beine. Sie fühlen sich an wie Götterspeise. Während er den Reißverschluss am Rücken aufmacht und mich aus dem Biberpelz befreit, bin ich damit beschäftigt, einfach nur zu atmen.

»Soll ich dich tragen?«, bietet Tao an.

»Auf keinen Fall!«, erwidere ich. Mein Puls hat sich mittlerweile ein wenig beruhigt.

Ein kleines Schmunzeln huscht über Rivens Gesicht. »Es geht dir schon besser, wie ich sehe.«

Tao sieht zwischen Riven und mir hin und her und einen Augenblick lang wirkt es fast so, als würden sich seine Augen verengen.

Aber eigentlich ist es mir egal. Soll er sich was dabei denken oder eben nicht. Mir ist so ziemlich alles egal … außer vielleicht die Aussicht auf die Toilette und etwas zu trinken.

Er hält uns die Tür auf, wir gehen nach draußen in den Flur. Riven stützt mich dabei, und auch wenn ich es nicht gerne zugebe, brauche ich diese Hilfe leider. Denn mir ist immer noch schummerig. Eli läuft voraus, seine weißblonden Haare wirken fast silbern im Licht des Kellers.

»Der Sanitäter soll dich durchchecken«, murmelt Riven, wobei es mehr klingt, als würde er das zu sich selbst sagen. »Und dann kläre ich das mit diesen Arschlöchern.«

*

Zum Glück habe ich keine ernsthaften Schäden davongetragen außer einer echt beleidigten Blase. Meine Atemprobleme kamen wohl von der Panikattacke, wie der Sanitäter festgestellt hat. Aber nach einer halben Stunde unter Aufsicht und einer Flasche Wasser ging es mir wieder einigermaßen gut. Und auch ein Stück des Kuchens, den Riven für die Beavers mitgebracht hat, hat ein bisschen geholfen.

Während das Spiel weiterging, sind Layla und India im Sanitätszimmer bei mir geblieben und gemeinsam mit Basma und Shay sitzen wir nun in Indias rotem Ford und sind auf dem Rückweg in unsere WG. Die Beavers haben gewonnen. Immerhin das ist positiv an dem heutigen Tag.

»Ich habe Coach Bentley noch nie so wütend erlebt«, bricht India das Schweigen. Sie gibt Gas und biegt auf die Hauptstraße ein.

»Ich auch nicht«, höre ich Layla vom Rücksitz, wo sie eingequetscht zwischen Shay und Basma sitzt. »Wie er auf den Schiedsrichter zugestürmt ist …«

»Ich bin jedenfalls froh, dass die Bengals für weitere Spiele disqualifiziert wurden. Das war wirklich eine absolute Nullnummer.« Basma schnaubt. »Wer sperrt bitte jemanden aus Witz im Heizungsraum ein? Die haben doch nicht mehr alle Semikolons im Code.«

»Warren war schon manchmal drüber. Aber so was hätte er nie gemacht«, bekräftigt Layla. »Tut mir echt leid, dass dein Aufnahmeritual so schiefgegangen ist.«

»Da kannst du ja nichts dafür.« Ich drehe mich zu ihr um und schenke ihr ein kleines Lächeln. »Ich hätte es schließlich nicht machen müssen.«

»Trotzdem.« Layla wirkt ehrlich betrübt. »Kann ich das irgendwie wiedergutmachen?«

»Ach was.« Ich winke ab. »Du brauchst dich wirklich nicht schlecht zu fühlen!« Der Schock steckt mir zwar immer noch in den Gliedern, aber das ist nun wirklich nicht ihre Schuld.

»Bevor ihr das jetzt noch zwei Stunden ausdiskutiert«, unterbricht Shay uns, »bringe ich euch mal auf andere Gedanken. Habt ihr kommende Woche Lust und Zeit, meinen Geburtstag mit mir zu feiern?«

»Klar!« Basma grinst. Überrascht sehe ich sie an und ein Anflug von Freude breitet sich in mir aus, dass sie mich mit einschließt. »Was hast du denn vor?«

»Vielleicht könnten wir in die Karaokebar gehen. Ich könnte auch das Team einladen.« Nachdenklich wiegt sie den Kopf hin und her. »Und dann singe ich mit Jax ein Duett.«

Grinsend drehe ich mich wieder nach vorne. India fährt gerade in unsere Einfahrt. Das Team auf einer Karaokeparty. Das kann ja was werden.

Meine Gedanken schweifen zurück zu Riven. Zu seiner Sorge … wie er darauf bestanden hat, bei mir zu bleiben, bis Eli ihn daran erinnert hat, dass er als Coach beim Spiel sein sollte. Dem musste er sich natürlich beugen. Aber Tatsache ist: Irgendetwas war da heute zwischen Riven und mir, was ich nicht leugnen kann. Mehr als das übliche Geplänkel und gegenseitige Herausfordern, mehr als nur Geflirte. Mehr als ich fühlen wollte …




14. Kapitel

To-do: Ein Buch kaufen, das ich nicht lesen werde

Realität: Ich kann so unmöglich schlafen gehen

Am Sonntagmorgen liegt Grumpy zu meinen Füßen und hat sich dort eingekuschelt. Es ist acht Uhr und draußen ist es längst hell. Ein paar Raben krächzen vor dem Fenster. Ich rekle mich und versuche, den Kater dabei nicht zu wecken.

Ich habe die Nacht über erstaunlich gut geschlafen dafür, dass ich ziemlich viele andere Dinge im Kopf hatte. Riven zum Beispiel. Und die Tatsache, dass ich gestern fast in einem Biberkostüm draufgegangen wäre.

Vorsichtig schäle ich mich aus der Decke und schlappe gähnend über den Flur. India sitzt in der Küche und frühstückt Müsli. Als sie mich bemerkt, sieht sie von ihrer Schüssel auf.

»Morgen«, sagt sie mit vollem Mund.

»Morgen.«

Es klingelt an der Tür und ich will schon hingehen, doch India winkt ab.

»Lass nur.« Sie kommt in den Flur und bedient die Freisprechanlage. »Halloooo, kommt gerne hoch!« Ihr Blick wandert zu mir. »Mom und Carl kommen heute.«

»Ach, so früh?« Unauffällig sehe ich an mir hinunter.

»Ja, ist das unpassend? Ich kann mit ihnen auch einen Spaziergang machen.« India öffnet bereits die Tür zum Treppenhaus, wo Schritte auf den Stufen zu hören sind.

»Nein, natürlich nicht. Ich muss sowieso noch in die Stadt.« Ich zucke mit den Achseln und deute auf die Badtür. India grinst und ich verschwinde Richtung Dusche.

Nachher treffe ich Indias Mom und ihren Mann gern, aber nicht jetzt, wenn ich gerade erst aufgestanden bin. Während ich unter dem warmen Wasserstrahl stehe, höre ich Stimmen aus dem Flur, aber sie werden leiser. Wahrscheinlich sind die drei in die Küche gegangen.

In Gedanken gehe ich den Tag heute durch. Ich werde in die Bibliothek fahren, um etwas für ein New Yorker Seminar nachzuschlagen. Bei der Aufbereitung des Stoffs bin ich nämlich etwas in Verzug – das kommt davon, wenn man als Biber herumläuft und um ein Haar gegart wird.

Am frühen Nachmittag muss ich dann eine weitere To-do-Liste für Riven schreiben – schließlich ist morgen Montag und ich habe das Gefühl, dass er selbst nach dem Maskottchendesaster weiternerven und seine Unterschrift verweigern wird. Und dann bin ich lieber vorbereitet.

Langsam habe ich den Verdacht, dass er mich nur hinhält. Ich meine, wie lange kann es schon dauern, bis man von den Vorteilen einer To-do-Liste überzeugt ist? Ich hätte von vornherein ein Zeitlimit setzen sollen, aber dafür ist es jetzt leider zu spät.

Als ich fertig geduscht habe und mir gerade die Haare föhne, vibriert meine Uhr. Eine Nachricht von Mom ploppt auf dem kleinen Bildschirm auf. Ich lege den Föhn beiseite und sehe mir an, was sie geschrieben hat.


Mom:

Guten Morgen, Schatz. Dad und ich möchten euch gerne zum Abendessen einladen. Wir würden gerne mal wieder von euch hören und euch etwas mitteilen. Gruß, Mom


Das Datum, das sie als Termin geschickt hat, ist der Sonntag in drei Wochen. Mom ist immer sehr früh dran mit Einladungen.


Mom:

Und dein Vater hat bald wieder ein Golfspiel mit Mr Sanders. Ich kann leider nicht. Aber würdest du für Brandon mitkommen? Ihr habt euch ja lange nicht gesehen. Kuss, Mom


Meine gute Stimmung wankt. Solche Abendessen mit Mom und Dad sind meistens ziemlich anstrengend. Ambrose rattert seine Erfolge herunter, Dad stichelt wegen Volleyball, bis Asher so genervt ist, dass er Dad ignoriert oder wutentbrannt den Tisch verlässt. Dann stürzt sich Dad auf mich und verhält sich, als erwarte er, dass ich in der Zwischenzeit meinen Abschluss gemacht und die Leitung der Woodtec-Rechtsabteilung übernommen hätte. Es ist nervenaufreibend.

Beinahe so nervenaufreibend wie Moms zweite Nachricht. Golfspielen mit Mr Sanders und Brandon … Mr Sanders ist ein Kunde meiner Eltern, den ich sehr gerne mag. Unsere Familien haben früher oft etwas miteinander unternommen. Es gehörte einfach dazu – die Kunden sollten sich nicht nur geschäftlich in guten Händen fühlen, sondern Mom und Dad konnten obendrein noch das Bild einer perfekten, engagierten Familie präsentieren. Nach dem Motto: Wir halten zusammen und ziehen an einem Strang. Ich war jedes Mal stolz darauf, weil Dad und Mom eben immer genau das waren: stolz.

Aber seit einer Weile sind die Treffen mit Brandon irgendwie gezwungen, so als hätten unsere Eltern noch eine weitere, geheime Motivation. Und auch wenn ich mich gut mit ihm verstehe, will ich auf keinen Fall das Signal senden, ich hätte mehr Interesse an ihm als an einem alten Freund.

Ich seufze und öffne unsere Geschwistergruppe.


Lina:

1. Wir sind demnächst zu Mom und Dad eingeladen. @Asher Fahren wir zusammen hin? Und 2. Seid ihr auch beim Golfspielen mit Mr Sanders dabei?



Ambrose:

1. Als ob der Sack schon wach ist, es ist 8:30. Und 2. Nein, beim Golfspielen bin ich nicht dabei [image: ]



Asher:

Hallo? Ich bin sehr wohl wach!



Ambrose:

Seit fünf Minuten, möchte ich wetten.



Asher:

Sechs.


Ich lache leise und trage Make-up und Mascara auf.


Asher:

@Lina Klar fahren wir zusammen!

Und nein, beim Golf bin ich auch nicht dabei.


Ich gebe ein frustriertes Geräusch von mir. Steckt also vielleicht doch mehr hinter dem Treffen? Denn warum sollte nicht die ganze Familie mit von der Partie sein?

Ich beschließe, es mir durch den Kopf gehen zu lassen und so spontan wie möglich zu entscheiden. Auf eine Runde Golf hätte ich schon mal wieder Lust …

Prüfend begutachte ich mein Make-up im Spiegel, dann verlasse ich das Badezimmer.

India, ihre Mom und Carl sind noch immer in der Küche und diskutieren offenbar über die Pflanze auf dem Fenstersims.

»Ich glaube, Astrid braucht einfach etwas mehr Wasser«, sagt India. Sie klingt genervt.

»Sie steht im Wasser! Wie soll da mehr Wasser helfen?« Indias Mom schüttelt den Kopf.

»Hallo«, grüße ich in die Runde, als sie mich auch nach ein paar Sekunden noch nicht bemerkt haben.

Die drei drehen sich nach mir um und Indias Mom kommt sofort auf mich zugelaufen. Sie sieht India sehr ähnlich und ich bin überrascht, wie jung sie ist. Vielleicht gerade mal Ende dreißig. Das Einzige, was ihr Alter verrät, sind die vielen Lachfältchen um ihre braunen Augen.

»Du musst Lina sein!« Indias Mom reicht mir die Hand. »Ich bin Diana, freut mich sehr, dich kennenzulernen. Und das ist Carl, mein Göttergatte.« Sie lacht herzlich.

Besagter Göttergatte schenkt mir ein freundliches Nicken.

»Freut mich auch sehr«, sage ich.

»Willst du nachher mit essen gehen? Wir wollten uns was Schönes in der Stadt suchen.« Indias Mom lehnt sich neben mir an die Küchenablage.

»Das ist nett, danke, aber ich muss gleich los zum Lernen und habe danach noch einen Termin«, lehne ich ab und deute mit dem Daumen über meine Schulter in Richtung meines Zimmers. »Aber danke für das Angebot. Ich hoffe, ihr habt viel Spaß!«

»Den haben wir bestimmt, danke!« India wirft ihrer Mom einen strengen Blick zu und mir kommt der Verdacht, dass Lernen und Termine für Diana kein Grund sind, sich ein gemütliches Mittagessen entgehen zu lassen. Wenn meine Mom das mitbekäme, würde sie entrüstet die Hände in die Hüften stemmen.

Ich grinse und laufe zurück in mein Zimmer. Als ich die Tür hinter mir schließe, atme ich tief ein und stoße die Luft durch die Lippen wieder aus. Natürlich musste ich das Essen ablehnen. Aber irgendwie finde ich es auch ein wenig schade … Diana und Carl wirken sehr nett. Und unkompliziert. So ganz anders als Mom und Dad. Sie scherzen, sie versprühen eine ganz andere Art von Energie. Nicht diese ruhige, elegante und unnahbare Haltung. Sie sind so lebensfroh, authentisch in ihrem Handeln, was ich auch immer wieder in India sehe. Kein Wunder, dass sie sich so gut mit ihrer Mom versteht.

Ich hole ein Strickkleid aus meinem Kleiderschrank, kombiniere es mit einer dicken Strumpfhose und binde die Hälfte meiner Haare mit einer Spange zu einem Dutt zusammen. Dann nehme ich meine Tasche, packe die Unterlagen auf dem Schreibtisch ein, bevor ich die Schultern straffe und das Zimmer verlasse, um mich auf den Weg zur Bibliothek zu machen.

*

Die Vorlesungen am nächsten Tag sind wie im Flug vergangen. Ich war vor der Arbeit sogar noch beim Volleyballtraining und habe versucht, mit Riven zu sprechen, allerdings war es unmöglich, ihn allein zu erwischen. Deswegen musste ich die Listen auf einem Platz der Tribüne zurücklassen, sodass er sie danach mitnehmen konnte. Diesmal habe ich meine Handynummer dazugeschrieben. Aus reinem Pragmatismus natürlich – falls er Rückfragen hat.

Dafür hat er sich für das Training heute wirklich was einfallen lassen. Er hat den Beavers zu Beginn die Aufgabe gegeben, als Tiere in der Halle herumzustromern und sich so aufzuwärmen. Asher als Nilpferd und Tao als Frosch waren die besten, wie ich fand. Und Riven hat eingeführt, dass die Spieler zum Aufwärmen Playlists erstellen dürfen, die durchgewechselt werden. Heute war Jesse-Tag mit AC/DC und Metallica. Und wie es scheint, werden die Beavers immer besser. Vielleicht können sie die Seals also doch schlagen?

Riven hat mir in der Zwischenzeit auch geschrieben, dass er die To-dos gefunden hat – und eine weitere Nachricht gesendet mit meiner heutigen Aufgabe. Ich habe sie allerdings noch nicht angesehen, denn ich hatte mein Handy nicht mehr in der Hand, seit ich Landon & Wink betreten habe. Auch heute hat die Arbeit in der Kanzlei wieder sehr viel Spaß gemacht.

Jetzt ist es kurz vor sechs. Amal und Juri sind schon nach Hause gefahren und ich bin mit Emilia auf dem Weg zur Bushaltestelle, als ich Rivens Nachrichten lese.


Riven:

Danke für die Aufgaben. Ich bringe dir deine vollständigen Listen morgen vorbei, aber für heute muss es so gehen.



Riven:

Heutiges To-do: Kauf dir ein Buch, das nicht deinem sonstigen Lesegeschmack entspricht, und lies es.


Ich denke an Stolz und Vorurteil, das halb gelesen neben meiner Matratze liegt. Dann fällt mir siedend heiß das New Yorker Online-Tutorium ein, das ich nachher eigentlich ansehen wollte und wegen dem ich einen gemütlichen Abend mit meinem Lieblingsbuch ursprünglich verworfen hatte. Mist. Hm … allerdings gibt es für das Tutorium noch einen Ausweichtermin am Donnerstag. Ich seufze. Ärgerlich, dass Rivens To-do ausgerechnet auf heute fällt. Aber meinetwegen, dann werde ich eben nicht direkt nach Hause fahren, sondern der Buchhandlung einen kleinen Besuch abstatten und den Ausweichtermin wahrnehmen. Ich kriege das schon hin.

»Was machst du denn heute noch?«, frage ich Emilia, um nicht schweigend neben ihr herzulaufen. Sie wirkt sehr in Gedanken versunken.

»Ich muss noch meine Grandma besuchen, die haben heute Bingo-Abend im Altenheim und sie zwingt mich immer dazu mitzumachen.« Sie holt einen Schal aus ihrer Arbeitstasche und wickelt ihn sich um den Hals. »Aber es macht auch Spaß, so ist es nicht. Nur Moseby nervt dabei manchmal.«

Ist Moseby ein Mitbewohner ihrer Grandma? »Klingt lustig.«

Wir überqueren die Straße. Der Wind weht ein paar Blätter vor uns her.

»Und du?«, fragt sie dann nach. »Solltest du noch nichts zu tun haben, kannst du gerne mit zum Bingo kommen.« Sie grinst breit und ich erwidere das Lachen.

»Vielleicht ergibt es sich ja mal«, sage ich vage. »Aber heute kann ich leider nicht. Ich muss noch in die Buchhandlung.«

»Oh, da war ich schon lange nicht mehr!« Emilia wirkt fast ein wenig traurig darüber. »Aber na ja. Vielleicht komme ich das nächste Mal einfach mit. Nur …« Ein Bus hält am Straßenrand und Emilias Augen weiten sich. »Das ist meiner! Bis dann, Lina!«

Sie winkt mir zu und sprintet zum Bus. Dabei flattert das eine Ende des Schals hinter ihr her, was irgendwie niedlich aussieht.

»Bis dann!« Sie hört mich sowieso nicht mehr, dafür erwischt sie ihren Bus noch.

Ich dagegen wende mich zu der Ladenzeile um und suche die Buchhandlung, von der India vor einiger Zeit mal gesprochen hat. Schließlich entdecke ich sie zwischen einem Kiosk und einem kleinen Teegeschäft. Tische mit Bücherstapeln stehen draußen vor dem Schaufenster. Hier werde ich bestimmt fündig.

Als ich den Laden betrete, ertönt ein Bimmeln über mir. Die Buchhandlung ist mit blauem Teppichboden ausgelegt und öffnet sich nach hinten in einen weiteren Raum und ein zweites Stockwerk, das über eine schmale Treppe erreichbar ist. Es sind nur ein paar wenige Personen im Laden, die durch die Bücher stöbern.

Meine Beine tragen mich automatisch zu einem Regal, in dem ich Klassiker erkenne. Verstand und Gefühl, The Great Gatsby, Das Bildnis des Dorian Gray … Vorsichtig hole ich eine gebundene Ausgabe von Leo Tolstois Anna Karenina hervor. Es ist eine Schmuckausgabe, wunderschön gebunden, das Cover kunstvoll mit haptisch hervorgehobenen Schneeflocken und Eisblumen verziert. Ich bin fast geneigt, das Buch mitzunehmen, denn Anna Karenina fehlt mir noch auf meiner Leseliste. Aber dafür bin ich ja nicht hier.

Kauf dir ein Buch, das nicht deinem sonstigen Lesegeschmack entspricht, hat Riven auf meine Liste geschrieben.

Ich drehe mich auf dem Absatz herum, mustere die Regale an der Wand. Was ist denn das Gegenteil meines Lesegeschmacks? Thriller vielleicht? Ich schlendere hinüber zu dem entsprechenden Regal und begutachte die Titel und Cover. Dann schüttle ich den Kopf. Es muss etwas sein, was ich gut zum Abschalten lesen kann, nichts, was mein Gehirn nach einem anstrengenden Tag noch mehr auf Trab hält, weil es mich so stresst, nicht zu wissen, wer der Mörder ist. Damit fallen Sachbücher auch weg – ich will beim Lesen entspannen und nicht weiter lernen.

Mein Blick schweift durch den Raum und bleibt an einem mit Kreide beschriebenem Schild hängen. Ich stutze. Was ist denn Dark Romance?

Ich nehme ein Buch mit einem nackten Männeroberkörper und ein paar Wölfen im unteren Teil des Covers in die Hand. Das Rudel – Der Jäger und die Prinzessin lautet der Titel. Von May Lee Hunter. Ich zögere, drehe es dann aber doch um und lese den Klappentext. Es geht um Gestaltwandler. Eine Wolfsprinzessin, die von einem gegnerischen Rudel entführt wird, um den König zu erpressen. Und verbotene Gefühle zu einem Alphawolf …

Hm … na ja …

»Wir schließen gleich«, dringt eine sanfte Stimme aus ein paar Metern Entfernung an mich heran und ich sehe auf zu der Buchhändlerin.

»Natürlich, ich bin gleich so weit!« Unschlüssig wiege ich das Buch in den Händen. Dann gebe ich mir einen Ruck. Warum eigentlich nicht? Es ist definitiv anders als das, was ich sonst lese, und es klingt, als könne ich dabei meinen Kopf ausschalten. Ich drehe mich um und gehe zur Kasse.

*

Es ist drei Uhr nachts, als ich das Buch beende. Ich habe nicht mehr gelernt, nur gelesen. Zwischendrin habe ich mich dazu durchgerungen, endlich ins Bett zu gehen, aber dann war die Protagonistin verletzt und der Alpha musste sie pflegen und diejenigen töten, die ihr das angetan hatten, und das konnte ich unmöglich nicht lesen.

Es ist total trashig, teils absolut absurd, die Spice-Szenen füllen das halbe Buch, aber ich liebe alles daran. Und der Cliffhanger ist so gemein, dass ich nur fassungslos auf mein Kissen starren kann. Wie soll ich denn morgen in die Vorlesung gehen, ohne zu wissen, wie es weitergeht? Ob Hunter Lyra rechtzeitig findet, bevor sie auf das Schiff nach Dagard verschleppt wird? Und außerdem ist noch nicht klar, was es mit seinem Bruder und der Magd auf sich hat. Ist sie eine Spionin, die sich nur in das Rudel eingeschlichen hat und alle verraten wird?

Ich lege das Buch zur Seite und stoße ein frustriertes Schnauben aus. Dann kommt mir eine Idee und ich hole mein Handy hervor. Hmm … Die Vorlesungen beginnen morgen um elf, die Buchhandlung öffnet um neun … Einen kleinen Abstecher würde ich locker schaffen. Den zweiten Band werden sie ja wohl haben, oder?

Ich starre auf das Cover des Buches, auf den nackten Oberkörper und schürze die Lippen. Vielleicht müsste ich mir nur etwas für den Einband überlegen … Irgendwie wäre es mir peinlich, das im Bus zu lesen. Aber dann gehe ich eben davor in die Bibliothek und drucke etwas Passendes als Schutzumschlag aus. Einführung in die Tiefenpsychologie zum Beispiel.

Ich gähne und kuschle mich in meine Decke. Tiefenpsychologie statt nacktem Männeroberkörper. Das klingt doch gut! Ich grinse leicht, als ich die Augen schließe und langsam wegdämmere.

*

»Also, wann treffen wir uns morgen?«, hake ich nach, weil ich wegen des Dröhnens des Abzugs über dem Herd nicht sicher bin, ob ich Shay richtig verstanden habe.

Sie hat meine Nummer von India und es war ihr wichtig, mich noch einmal persönlich anzurufen und die Eckdaten wegen ihrer Geburtstagsfeier zu klären. Irgendwie nett von ihr. Sie sitzt auf ihrem Bett, ein Kissen hinter dem Kopf zusammengeknautscht, und beobachtet aufmerksam, wie ich koche. Ihr Nasenpiercing glänzt golden im Licht ihrer Nachttischlampe.

»Um acht!«, sagt sie lauter. »In der Karaokebar.«

»Okay.« Ich rühre im Topf mit den Kartoffeln herum.

»Hättest du die nicht eigentlich davor schälen und in Stücke schneiden müssen?«, fragt Shay. »Du wolltest doch Salzkartoffeln kochen.«

Ich halte in meiner Rührbewegung inne. »Na ja … nicht speziell Salz … einfach nur Kartoffeln«, weiche ich aus.

Obwohl sie recht hat. Ich wollte Salzkartoffeln. Allerdings habe ich nicht nach der Zubereitung gegoogelt, weil ich dachte, bei Kartoffeln und Salz könne man nicht viel falsch machen.

»Soso.« Sie sieht nicht überzeugt aus.

»Und wo ist die Karaokebar?«, versuche ich, die unangenehme Situation zu überspielen, und rühre erneut im Topf herum.

»Die ist in der Straße vom Paolas.« Shay überlegt. »Gegenüber ist so ein Buchladen, wenn du den kennst.«

»Ja, der sagt mir was.« Ich nicke. Da wollte ich sowieso noch mal hin, um den Folgeband meiner Dark Romance zu kaufen.

»Perfekt. Du kommst wahrscheinlich sowieso mit India, oder?«

»Ja, wahrscheinlich. Außer sie arbeitet davor noch.« Ich bin mir gerade nicht ganz sicher, wie ihr Schichtplan aussieht.

»Stimmt, das kann sein.« Shay überlegt. »Ich glaube sogar, sie haben für den Tag einen Foodtruck-Auftrag.« Shay legt den Arm über den Kopf. »Aber sonst nimmt dich bestimmt jemand aus dem Team mit.«

»Hast du wirklich alle eingeladen?«

»Ja, natürlich.« Shays Miene wirkt allerdings, als wäre mehr dahinter, als sie zugeben will. Ich hebe eine Augenbraue und grinse. »Und ich dachte schon, du lädst nur einen gewissen blonden Spieler mit Tattoos ein.«

»Nee. Aber der war natürlich der Erste.«

Wir grinsen beide. »Die Kartoffeln sind jetzt weich. Dann also bis spätestens morgen um acht.«

»Ich freu mich!«

»Ich mich auch.«

Wir legen auf und ich schnappe mir zwei Topflappen, um das Kochwasser abzugießen. Es klingelt an der Haustür, aber bevor ich den Topf abstellen und zur Tür gehen kann, höre ich Motorengeräusche. Ich weiß genau, was das bedeutet. Neue To-do-Listen.

*

Es ist 19:50 Uhr. Ich habe mir Tess von Thomas Hardy als Schmuckausgabe gekauft. Und den zweiten Band der Wolfs-Dark-Romance-Reihe … und den dritten. Mit den Büchern in der Tasche und Shays Geschenk – einem Töpfer-Set, das ich gemeinsam mit Layla, Basma und India schenke – mache ich mich auf den Weg zur Karaokebar.

Es hat beinahe den ganzen Tag geregnet, und auch wenn der Regen endlich aufgehört hat, sind die Straßen noch feucht. Der Asphalt reflektiert die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos, als ich über die Straße laufe. Carols Karaoke steht auf dem beleuchteten Schild über dem Eingang der Bar. Es sieht ein bisschen schäbig aus, aber als ich die Bar betrete, wirkt sie gemütlich. Schummriges Licht, ein Vorraum mit Tischen und einer Bar. Weiter hinten eine kleine Bühne mit zwei Mikrofonen, auf die bunte Lichtkegel gerichtet sind.

Ich sehe mich um. Ist Shay schon hier? Oder irgendjemand anders? Als ich die Bar umrunde, entdecke ich Tao und Troy, die gerade dabei sind, ihre Mäntel auszuziehen.

»Hi!« Ich gehe auf die beiden zu, stelle meine Sachen auf der Sitzbank neben ihnen ab und umarme sie kurz.

»Hey, hey.« Tao grinst schief.

Er und Troy sehen heute ganz anders aus als sonst, denn es ist das erste Mal, dass ich die Jungs nicht im Trikot sehe, sondern in normalen Klamotten. Was für eine Premiere.

Troy stellt eine große Box auf den Tisch und hebt den Deckel an. »Wie findest du die Cupcakes? Ich hoffe, Shay mag Einhörner. Aber Layla hat gesagt, dass …«

»Oh mein Gott!« Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich die mit Regenbogen-Frosting überzogenen kleinen Kuchen sehe. Sogar Augen und Hörner aus Fondant hat er geformt. »Wow!«

»Also denkst du, es war die richtige Wahl?« Es klingt hoffnungsvoll.

»Natürlich!« Ich zeige auf die Box. »Das sind die schönsten Einhorn-Cupcakes, die ich je gesehen habe!«

»Gut.« Er grinst stolz.

»Ich hoffe, ich kriege nachher auch einen.« Ich lasse mich neben Tao auf die Bank sinken.

»Wer kommt eigentlich noch alles?« Er krempelt sich die Ärmel seines Rollkragenpullovers hoch. »Ich glaube, Selma, das ist eine Freundin von Shay. Und deine Freundin, Troy, oder?«

»Oh, wie schön!« Ich wende mich zu Troy um, dessen Grinsen so breit wird, dass sich unwillkürlich auch meine eigenen Mundwinkel heben.

»Es ist noch ganz frisch.« Er lächelt. »Aber nachdem das mit meinem Ex so mies in die Brüche ging, tut mir Merve echt gut. Und sie spielt auch Volleyball.«

»Ich freue mich, sie kennenzulernen.«

Shay, India, Asher und Jax betreten die Bar und wir unterbrechen das Gespräch, um Shay mit einem lauten »Happy Birthday!« zu begrüßen.

»Danke!« Sie drückt zuerst Troy, dann mich an sich. »Sorry für die Verspätung. Aber lieber gelassene Verspätung als gestresste Pünktlichkeit.«

»Das stimmt.« Ich lache, auch wenn ich das eigentlich nicht so sehe. Aber es ist Shays 22. Geburtstag. Sie kann so spät kommen, wie sie will.




15. Kapitel

To-do: Riven aus dem Kopf bekommen

Realität: Oder doch nicht?

Etwa eine Stunde später sind der Rest der Mannschaft, Layla, Jasper, Basma und zwei weitere Mädchen eingetroffen, bei denen sich die eine als Merve, die andere als Selma vorgestellt hat. Merve wirkt richtig aufgeschlossen und passt mit ihrem Sonnenscheinstrahlen perfekt zu Troy und auch Selma wirkt freundlich.

Zu Troys Cupcakes und weiteren Geschenken haben sich auf dem Tisch mittlerweile auch ein paar alkoholfreie Drinks gesellt. Ich habe mir einen Ananassaft bestellt, weil Shay und Selma ihn empfohlen haben. Er schmeckt wirklich köstlich und allmählich steigt die Stimmung so weit, dass ich zur Musik summe.

»Meine Freundin kommt später auch noch, wenn das okay ist?«, fragt Selma und greift nach ihrem Mocktail.

»Ja, klar! Ich hab Nia ewig nicht mehr gesehen!« Shay scheint sich wirklich zu freuen. Dann schweift ihr Blick nach vorne zur Bühne. »Ich würde sowieso sagen, wir lösen Asher und Henry jetzt mal beim Singen ab, oder? Das ist schon der dritte Song.« Shay steht auf und streicht ihr rotes Strickkleid glatt. »Wer will? Lina?«

»Gerne!«

Ich quetsche mich an Selma vorbei aus der Bank und laufe Shay hinterher zu einem Tresen neben der Bühne, auf der ein hoch motivierter Asher und ein weniger motivierter Henry stehen und Bet On It aus High School Musical in die Mikros grölen. Ich schüttle grinsend den Kopf. Dieses Lied ist Ashers Go-to bei jeglichen Singveranstaltungen. Wie er es allerdings geschafft hat, Henry dazu zu überreden, weiß ich nicht. Sie sind jedenfalls nicht schlecht und ich sehe einige Meter entfernt Layla und India stehen, die das Ganze filmen. India lacht dabei so sehr, dass das Video bestimmt komplett verwackelt ist.

»Mal sehen …« Shay blättert in dem Ordner mit den zur Verfügung stehenden Songs. Jedem davon ist eine Nummer zugeteilt, die man ganz oldschool auf eine Tafel schreibt. Und jede Viertelstunde kommt eine der Bedienungen und tippt die neuen Songs ein. Wir sind bis auf ein Pärchen die Einzigen, die heute singen wollen, und so haben wir die Mikros die meiste Zeit für uns. »Worauf hast du Lust?«

Ich schaue Shay über die Schulter. Mein Blick bleibt an Taylor Swifts I Knew You Were Trouble hängen und ich tippe darauf. »Das könnten wir als Duett singen.«

»Klingt gut!« Shay nickt und ich schnappe mir die Kreide und schreibe unsere Auswahl in die Liste auf der Tafel. »Danach singe ich noch irgendwas von Cardi B. Vielleicht hat India ja Lust.«

Shay sucht eine weitere Nummer heraus und diktiert sie mir für die Tafel. Dann stellen wir uns an den Rand der Bühne und warten darauf, dass die Nummern in die Warteschleife übertragen werden. Zum Glück dauert es nicht lange, bis ein Kellner kommt.

Nach Ashers und Henrys Einlage sind Troy und Merve an der Reihe, die sich für eine Duettversion von APT. entschieden haben und dazu auf der Bühne herumhampeln. Sie sehen süß zusammen aus. Shay wippt mit den Füßen im Takt der Musik und auch ich singe leise mit.

»Fehlen nur noch Jax und du«, sage ich mit einem Nicken in Richtung Bühne.

»Hmm, ja … mal sehen«, weicht Shay aus, dann sieht sie mich mit hochgezogenen Brauen an. »Und bei dir so? Gefällt dir jemand aus dem Team?«

»Bisher nicht.« Ich zucke mit den Achseln und wende den Blick ab. Denn die ehrliche Antwort wäre gewesen: aber der Coach. Und das ist irgendwie noch ein bisschen schlimmer. Dass ich es weiß, aber nicht weiß, was ich mit damit anfangen soll.

Als Merve und Troy ihre Einlage beendet haben, betrete ich das Podium und stelle mich vor das Mikrofon. Die Scheinwerfer blenden ein wenig und im Rest der Bar ist es so dunkel, dass meine Augen sich erst an die unterschiedlichen Lichtverhältnisse gewöhnen müssen. Mehrere Blicke sind auf uns gerichtet und ein Anflug von Aufregung überkommt mich. Ich will gut sein! Immerhin fühle ich mich wohl auf Bühnen. Ich stand oft genug auf einer. Sei es beim Schultheater, beim Buchstabierwettbewerb oder beim Debattierclub.

Die ersten Takte setzen ein und Shay beginnt zu singen. Sie hat eine schöne dunkle Stimme, die dem Lied fast ein wenig Melancholie einhaucht. Als ich an der Reihe bin, trete ich noch näher ans Mikro, konzentriere mich auf den Songtext, der auf einem Bildschirm an der Wand eingeblendet wird.

Während der ersten Zeilen fühle ich mich noch unsicher. Meine Stimme ist nicht die atemberaubendste, die es gibt, aber sie ist hell und klar und ich treffe die Töne. Layla, India und Basma singen mit. Laut und manchmal schräg. Und obwohl ich mich immer noch anstrenge, überkommt mich allmählich eine Leichtigkeit bei ihren strahlenden, ausgelassenen Gesichtern. Die Aufregung legt sich und weicht etwas, was ich selten in solchen Situationen fühle. Übermut.

Der Refrain setzt ein und Shay und ich singen gemeinsam, so laut wir können. Es ist mehr ein Grölen, aber es macht mir nichts aus. Ich werde nicht nach meiner Performance auf der Bühne bewertet. Es ist egal, ob ich gut oder schlecht singe. Es geht darum, hier zu sein. Unter Freunden. Einfach nur Spaß zu haben und es zu genießen.

»’Cause I knew you were trouble when you walked in …« Ich nehme das Mikrofon vom Ständer und Shay tut es mir gleich.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Tür aufgeht und zwei Gestalten die Bar betreten. Ich laufe mit Shay auf der Bühne auf und ab. Mein Blick schweift durchs Publikum, über Asher und Kojo hinweg, über Troy und … hin zu einem Paar hellbrauner Augen in einem allzu bekannten Gesicht. Einem Gesicht, das ich hier nicht erwartet hatte. Ich stocke kurz, als ich Riven erkenne, doch Shay übertönt meinen fehlenden Einsatz zum Glück. Riven ist in der Karaokebar!

Was macht er hier? Und ist das Cole hinter ihm? Die beiden sehen sich wirklich ähnlich, sie müssen Brüder sein.

Mein Herz klopft schneller, als Riven den Kopf hebt und mich nun ebenfalls ansieht. Braune Bernsteinaugen, die im schimmernden Licht der Bar golden wirken. Überraschung liegt auf seinen Zügen, dann grinst er breit.

Und auf einmal fühle ich den Text des Liedes mehr, als ich sollte. Riven bedeutet Ärger für mein Herz. Ich weiß es. Wusste es schon, als ich ihn das erste Mal im Wald getroffen habe. Nur dass ich damals noch dachte, es wäre, weil er meinen Ausraster mitbekommen hatte, und nicht etwa, weil da irgendwie Gefühle wären, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Aber so, wie er da steht, dieses Grinsen auf den Lippen, ist er eine Versuchung, der ich dringend widerstehen sollte …

Shay und ich setzen zum letzten Refrain an. Riven sieht mich dabei die ganze Zeit an. Als würde ich seinen Blick gefangen halten, als würde etwas an mir ihn erstarren lassen, ihn nichts anderes mehr wahrnehmen lassen. Und in dem Moment weiß ich einfach, dass es ihm genauso geht wie mir.

Dass er das hier auch fühlt.

Uns.

Nur dass es sinnlos ist, oder? Wir wollen beide hier weg. Es hat keinen Sinn, etwas zu beginnen, was uns beide nur vom Kurs abbringt.

Wir singen die letzten Töne des Songs und ich gebe das Mikro an India weiter, die mit Shay das nächste Lied singt. Dann gehe ich von der Bühne und steuere direkt auf Riven zu, der mit Cole an einem Tisch mit hohen Stühlen Platz genommen hat.

»Ich habe dich nicht in einer Karaokebar erwartet, Riven.« Sein Name rollt weich über meine Lippen. Es fühlt sich gut an, ihn auszusprechen. Vertraut.

»Hi, Rotkäppchen.« Ein spöttisches Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. »Wir wollten etwas trinken gehen und die Bar soll sehr gutes Bier haben.«

»Er lügt. Von wegen Bier. Wir sind nur wegen dem Karaoke gekommen.« Cole wackelt mit den Augenbrauen. »Ich bin übrigens Cole, Rivens Bruder. Und du bist Lina, oder?«

Ich frage mich kurz, woher er meinen Namen kennt, aber wahrscheinlich hat Riven ihn mal erwähnt.

»Genau. Freut mich.« Ich lächle ihm zu und er erwidert es.

»Du singst übrigens wirklich gut. Im Gegensatz zu Riven.«

»Hallo? Ich kann sehr wohl singen!«

»Ach ja?« Cole lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.« Da ist mir in den letzten zwanzig Jahren aber was entgangen.«

Entrüstung zeichnet sich auf Rivens Miene ab und ich lache laut auf. Die beiden erinnern mich mit ihrem Gezanke ein bisschen an Asher und Ambrose. Nur dass es bei Riven und Cole freundschaftlicher wirkt, nicht so verbissen. Aber ich wette, wenn meine Brüder gemeinsam in einer Karaokebar stecken würden, würde es genauso ablaufen.

»Ich bin auch dafür, dass du etwas singst.« Herausfordernd sehe ich Riven an, der entschieden den Kopf schüttelt. Ich beuge mich zu ihm. »Nach meinem Maskottchenauftritt ist so ein Song ja wohl das Mindeste.« Einen Moment halte ich seinen Blick und sehe mit Genugtuung, dass ihn mein Gesichtsausdruck nervös macht, dann wende ich mich in Richtung der Beavers. »Leute! Ich finde, der Coach sollte auch etwas singen!«

Mindestens zehn Köpfe drehen sich zu uns. Riven stößt ein Stöhnen aus und Cole klatscht in die Hände.

»Der Coach ist da!«, ruft Jax und kommt gemeinsam mit Asher und Jesse zu uns herüber. »Welchen Song?«

»Gar keinen!«, knurrt Riven.

»Du musst aber. Shay hat Geburtstag!« Jax deutet nach vorne auf die Bühne, auf der Shay und India immer noch singen.

»Ich kenne Shay nicht.«

»Dann muss sich das ändern.« Jax macht Anstalten, Riven von seinem Platz zur Bühne zu schieben.

»Muss das wirklich sein?«

»Klar!« Asher nickt. Seine Miene wirkt etwas verwundert, als er mich so vertraut neben Riven stehen sieht, aber dann scheint er den Gedanken fallen zu lassen und hilft stattdessen, Riven Richtung Bühne zu zerren. »Unbedingt sogar!«

Cole und ich beobachten das Ganze mit größter Freude. Cole trinkt einen Schluck aus seinem Bierglas.

»Und wer singt mit? Allein mache ich das auf gar keinen Fall!« Riven streift sich die Ärmel seines Hoodies nach oben.

»Layla? Willst du mit dem Coach singen?«, ruft Jesse durch den Raum und ich sehe, wie Layla vor Schreck zusammenzuckt und dann hastig den Kopf schüttelt.

»Sie darf Nein sagen und ich nicht?«, beschwert sich Riven.

Jesse nickt. »Aber Logan singt gern mit dir, der ist im Chor und echt gut!«

»Ich hätte gern jemanden, der schlecht ist.« Rivens Grummeln ist kaum zu hören, aber es entlockt mir dennoch ein Prusten.

Shay drückt Riven das Mikro in die Hand. Er nimmt es mit einem fehl am Platz wirkenden »Happy Birthday« entgegen. Logan bekommt das von India. Selbstsicher tritt er auf die Bühne. Die Beavers und der Rest von Shays Freunden und Freundinnen wippen im einsetzenden Takt der Musik.

»Welcher Song ist das?« Cole beugt sich näher zu mir herüber.

»Ich glaube, er ist aus dem Soundtrack von Der Hobbit.« Ich lausche auf den Text und versuche, das Lied zuzuordnen. Logan singt den ersten Part. »I See Fire.«

»Na, das passt ja noch besser.« Coles Lachen dringt an mein Ohr.

Ich weiß zwar nicht, was er damit meint, aber ich lache mit. Denn allein Rivens miesepetriger Anblick auf der Bühne neben dem eifrig singenden Logan ist ein Bild für Götter. Er sieht so finster drein, dass dagegen sogar Henry gewirkt hat, als hätte er Spaß gehabt.

Aber als seine Textstelle beginnt, halte ich den Atem an. Cole hat gelogen. Riven ist gut. Sehr gut. Seine Stimme ist tief und rau und voll. Logan singt klar und mit einem geschulten Stimmvolumen, das merkt man bereits an der Art, wie er seinen Mund bewegt und die Töne hält. Wie er Luft holt. Riven macht es mehr nach Gefühl. Er sieht angestrengt auf den Text, manchmal verhaspelt er sich, aber das tut dem Ganzen keinen Abbruch. Gebannt höre ich zu.

»Ich hab doch gesagt, dass er schrecklich singt.« Cole wirkt stolz.

»Fürchterlich«, stimme ich ihm zu. »Singt er oft?«

»Nein, nur mit Everly. Penelope und ich sind mal früher nach Hause gekommen und haben ihn ertappt, wie er mit ihr aus vollem Hals Songs aus Die Eiskönigin gesungen hat.«

Bei der Vorstellung, wie Riven mit seiner Nichte vor dem Fernseher steht und voller Inbrunst Elsas Let It Go zum Besten gibt, muss ich schmunzeln.

»Ich glaube, das tut ihm heute gut«, murmelt Cole und zuerst bin ich mir nicht sicher, ob die Worte für mich bestimmt sind, doch dann gehe ich darauf ein.

»Warum?«

»Er war heute länger in der Physiotherapie, weil die Schmerzen momentan wieder stärker sind.« Cole seufzt leise, trinkt einen Schluck Bier.

Augenblicklich tut mir Riven leid. Ich hatte zum Glück noch nie eine Verletzung, die sich über einen so langen Zeitraum hingezogen hat, und bei der bloßen Vorstellung wird mir flau im Magen. Zumal Riven nicht zu wissen scheint, wann es besser wird …

»So ein Mist.«

»Ja.« Cole wirkt zerknirscht. »Er tut immer so, als seien die Schmerzen kein Thema mehr und als hätte er mit dem Unfall abgeschlossen. Aber er vermisst das Volleyballspielen sehr. Als du bei ihm warst, um ihm diesen Wisch zu geben, hatte er gerade erst erfahren, dass sein Vertrag bei den Atlanta Eagles aufgelöst wurde.« Ein bitteres Lachen dringt aus Coles Kehle. »Das war ein ziemlicher Schlag für ihn. Auch wenn er natürlich wusste, dass es irgendwann so kommen würde.«

»Das tut mir sehr leid«, flüstere ich.

Ich erinnere mich gut daran, wie fertig Riven aussah. Und wie ich daraus geschlossen habe, dass er sein Leben nicht im Griff hätte. Hatte er ja auch nicht … aber wahrscheinlich konnte er mich an dem Tag so gar nicht gebrauchen, nachdem er solche Nachrichten erhalten hat.

»Wieso erzählst du mir das?«, frage ich leise. Das ist immerhin eine ziemlich intime Information.

Cole schmunzelt und nippt erneut an seinem Bier. »Er erzählt mir auch von dir. Deswegen erscheint mir das fair.«

»Oh.« Meine Augen weiten sich. Riven redet mit Cole über mich?

Die letzten Sekunden des Songs verklingen und Riven klopft Logan auf die Schulter, verlässt dann mit einem Gruß in Richtung der Beavers die Bühne und schlurft zurück zu uns. Ich bemerke, dass er das eine Bein mehr belastet als das andere, und schlucke.

»Du warst toll!«, rufe ich, bemühe mich um einen euphorischen Tonfall, um davon abzulenken, was Cole mir gerade anvertraut hat. Denn ich wette, es würde Riven nicht gefallen.

»Das war absolut unnötig.« Seine Miene wirkt allerdings nicht mehr ganz so verkniffen. Anscheinend hatte er doch ein bisschen Spaß.

»Das war doch eine gute Teambuilding-Maßnahme!« Ich stütze meine Arme auf dem Tisch ab und blinzle ihn mit großen Augen an.

Riven schnaubt. »Spar dir den unschuldigen Augenaufschlag«, mault er, aber ich kann sehen, dass sein Mundwinkel zuckt. Er setzt sich wieder auf seinen Platz und Cole schiebt ihm sein Getränk zu.

Ein paar Sekunden herrscht Schweigen, dann schiebt sich Cole hinter dem Tisch hervor. »Ich sehe mal nach, was für Songs die hier noch im Angebot haben.« Auffordernd deutet er auf mich. »Du schuldest mir ein Duett, Lina.«

Lächelnd nicke ich und beobachte, wie er Richtung Bühne geht, dann wende ich mich wieder Riven zu.

»Ich wollte mich übrigens noch mal dafür bedanken, dass du mich beim Spiel gesucht hast«, sage ich etwas leiser, damit es die anderen nicht mitbekommen. »Du hast mir echt den Arsch gerettet, so ungern ich das auch zugebe.«

Ich grinse leicht, aber zu meiner Verwunderung geht Riven nicht darauf ein. Sein Blick verfinstert sich. Er trinkt einen Schluck, scheint einen Moment mit sich zu ringen, ehe er sagt: »Jederzeit.«

Seine Stimme klingt rau, er räuspert sich und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Verlegen wende ich den Blick ab.

Er hat seine Ärmel nach oben gekrempelt und die Tattoos auf seinem Unterarm fallen mir ins Auge. Klare, feine Linien, hier und da Schattierungen … ein kleiner Vogel, daneben eine Blume, deren Stängel sich weiter um seinen Arm windet … Ich widerstehe dem Drang, über seinen Arm zu fahren, den Linien der Blume zu folgen. Stattdessen sehe ich ihn erneut an und sein Blick bohrt sich in meinen.

»Wenn es nach mir gegangen wäre, wären diese Arschlöcher nicht so billig davongekommen.«

»Na ja, du hast dafür gesorgt, dass die Bengals für die restlichen Spiele der Meisterschaften disqualifiziert sind.«

»Ich hätte am liebsten noch ganz andere Sachen getan.« Rivens Kiefer mahlt. Ich halte den Atem an, als er sich über den Tisch zu mir beugt. »Ich hätte …«

»Lina, kommst du? Ich hab uns ein Lied ausgesucht«, ruft Basma von unserem Tisch aus und unterbricht Riven mitten im Satz.

Stimmt, ich bin ja eigentlich mit den anderen da. Und wahrscheinlich kann ich auch von Glück sagen, dass sie alle mit anderen Dingen beschäftigt sind, als darüber nachzudenken, weshalb ich so lange mit Riven quatsche.

Ich komme mir vor, als sei ich bei etwas ertappt worden, und schüttle hastig den Kopf. »Ähm … ja … ich muss dann wohl wirklich los …«

Riven nickt. Er lehnt sich wieder zurück und mir fällt auf, wie nah wir einander gekommen sind.

»So sieht übrigens keine Teambuilding-Maßnahme aus«, sagt Riven, als ich mich abwenden will.

»Ach ja?« Ich grinse ihn an. »Dann denk dir doch eine bessere aus. Ich schreibe es dir auf die To-do-Liste!«

Als ich gehe, höre ich sein leises Lachen.

*

Am nächsten Tag stehe ich in Sportklamotten in meinem Zimmer und bereite mich aufs Joggen vor, um an die frische Luft zu kommen. Ich bin müde von der langen Nacht – wir haben bis zwei Uhr morgens gefeiert –, aber gerade deswegen ist es umso wichtiger, den Kopf freizukriegen. Emilia, Amal und ich treffen uns später per Videochat, um Amal und Juri bei ihrem Fall für die Kanzlei zu helfen, und dafür will ich fit sein.

Ich habe vorhin überlegt, mich bei Vien zu melden, vielleicht um ihr das mit Riven zu erzählen und sie um Rat zu fragen, vielleicht auch nur, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht … aber dann habe ich es wieder verworfen. Das mit Riven ist etwas, was ich noch nicht teilen will, und auch wenn ich nicht mehr richtig wütend auf Vien bin, ist es nach der langen Funkstille schwierig, die richtigen Worte zu finden. Ich vermisse dich würde definitiv mit der Tür ins Haus fallen. Obwohl es stimmt. Ich vermisse Vien. Und das begreife ich nun erst so richtig, seit ich sehe, wie India und Layla miteinander umgehen. Oder auch Shay und Basma. Die gesamte Clique, die es irgendwie immer noch nicht aufgegeben hat, mich einzubeziehen, und mir damit etwas anbietet, von dem ich dachte, dass ich es nicht brauche. Freundschaft.

Irgendwann werde ich Vien schreiben. Wenn ich mir sicherer bin, was. Aber fürs Erste werde ich mich darum bemühen, mich mehr in die Clique einzubringen.

Ich schreibe India eine Nachricht.


Lina:

Wollen wir heute Abend kochen?

Ich würde mich mal vorsichtig an Pizza heranwagen.



India:

Das ist schon ein sehr großer Schritt, aber ich glaube, du bist für Pizza bereit! [image: ] [image: ]



India:

Sollen wir mehr backen und Shay, Basma und Layla fragen? Ich weiß, dass die drei heute einen Film schauen wollten.



Lina:

Klar, gerne [image: ]



India:

[image: ]

Vorfreude prickelt in mir wie frisches Mineralwasser. So ein Mädelsabend könnte doch ganz nett sein. Lernen kann ich ja ausnahmsweise auf morgen verschieben.

In einem Anflug von Übermut nehme ich mein Wolfsbuch mit dem neu gebastelten Schutzumschlag und ein paar Stifte und Marker und stopfe sie in einen kleinen Rucksack. Das Wetter ist heute so gut, da kann ich meine Lesezeit auch am See verbringen. Und währenddessen mal fünf Minuten lang nicht an Riven denken …

*

Nach den Vorlesungen bin ich auf dem Weg zur Bushaltestelle, um in die Kanzlei zu fahren. Es juckt mich schon in den Fingern, wenn ich daran denke, dass Emilia und ich heute einen neuen Fall angehen dürfen. Es macht so viel mehr Spaß, an tatsächlichen Fällen zu arbeiten und das Ganze nicht nur in der Theorie durchzukauen! Den Bericht zu Amals und Juris Fall haben wir zu viert gestern hinbekommen und es hat sich verdammt gut angefühlt. Ich bin gut. Das erste Mal seit Langem komme ich mir vor, als würde ich etwas richtig machen.

Ich sehe Tao, Troy und Kojo aus Richtung der Sporthalle kommen und winke ihnen zu, als sie weiter zum Parkplatz gehen. Sie heben die Hand. Das bedeutet, Riven müsste ebenfalls irgendwo sein, oder?

Mit den Augen suche ich den Parkplatz ab, doch von hier aus ist der Bereich für die Motorräder nicht zu sehen. Ich packe meine Tasche fester und biege nach rechts zur Haltestelle ab.

Da erklingen Motorengeräusche, die ich mittlerweile nur allzu gut kenne. Ein paar Meter weiter hält ein Motorrad am Straßenrand. Riven sitzt darauf, das Visier des Helms hochgeklappt, und grinst mich an.

Ich winke. Vielleicht ein bisschen zu überschwänglich, aber ich habe heute einen guten Tag. Und Riven zu sehen, macht ihn noch besser.

»Ich bin auf dem Sprung«, rufe ich ihm zu und deute zur Haltestelle. Mein Bus kommt gleich.

»Kein Problem. Du hast nur was vergessen, was ich dir wiedergeben wollte.« Er streift den Rucksack von den Schultern.

Ich stutze. »Was soll ich vergessen haben?«

Nun bin ich doch neugierig. Verwundert beobachte ich, wie er den Reißverschluss öffnet und im Rucksack kramt. Soll das einer seiner Witze sein und er reicht mir gleich eine leere Tüte oder einen Papierfetzen, auf dem Nichts steht?

Doch er holt ein Buch hervor und streckt es mir entgegen. Auf seinem Gesicht zeichnet sich dabei eine diebische Freude ab. »Ich wusste gar nicht, wie wichtig ein rasierter Penis in der Tiefenpsychologie ist.«

»Was?« Verständnislos starre ich ihn an, dann das Buch. Auf dem Einführung in die Tiefenpsychologie steht.

Oh.

Mein.

Gott.

Ich sehe fassungslos auf das Buch, das Riven mir entgegenhält und das ich offenbar gestern am See vergessen habe. Er hat reingelesen.

Oh nein, nein, nein, nein …

»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Er beugt sich näher zu mir herüber. »Schade, dabei würde es mich brennend interessieren, was deine Lieblingsszene war. Die im Kerker fand ich gut, oder als er sie über den Tisch legt, das hattest du dir sogar markiert …«

»Du hast es gelesen?!!« Meine Stimme wird schrill. Schock ist nicht mal ansatzweise das, was meine geistige Verfassung beschreibt.

Mein Kopf glüht. Es fühlt sich an, als hätten meine Wangen Feuer gefangen. Ich bin eine lebendige Fackel. Jegliche Selbstbeherrschung hat sich so was von verabschiedet.

»Natürlich. Lesen stand auf meiner To-do-Liste.« Er grinst.

Ich verfluche mich selbst dafür, dass ich ihm das erneut draufgeschrieben habe. Und dafür, überhaupt in dieser Lage zu sein.

»Das ist … das ist Eindringen in die Privatsphäre von … von …«, stammle ich, starre immer noch das Buch an und würde am liebsten hier und jetzt im Boden versinken. Zum Erdmittelpunkt.

»Eindringen ist es tatsächlich.« Er lacht leise.

»RIVEN!«, fauche ich, greife nun doch nach dem Buch und presse es an meine Brust.

»Ist das das Buch, dass du außerhalb deines Lieblingsgenres lesen solltest?«

»Ja!«

»Von all den Dingen, die du dir hättest aussuchen können, nimmst du ausgerechnet so eins?« Er lehnt sich auf dem Motorrad nach vorne, seine langen Finger umgreifen die Lenkstange. »Und dass du es zu verstecken versuchst, finde ich ja das Beste daran.« Belustigt schüttelt er den Kopf. »Tiefenpsychologie, dass ich nicht lache … Und es ist der zweite Band, das heißt, du hast den ersten schon fertig gelesen.«

»Die Handlung ist eben spannend. Und außerdem ist es ist nicht nur …«

»Nicht nur Sex? Sie treiben es innerhalb der ersten hundert Seiten auf dreißig davon!«

»Sie muss von dem Schiff fliehen und er bringt ihr das Kämpfen als Wolf bei!«

»Um danach oder davor oder währenddessen Sex zu haben!«

Ich presse die Lippen fest zusammen. Ich reite mich hier nur weiter rein. Und ich habe nicht einmal etwas zu meiner Verteidigung zu sagen. Ich liebe dieses Buch. Und eigentlich ist es mir auch egal, was Riven davon hält.

»Ich finde, für positive weibliche Sexualität muss man sich nicht schämen«, sage ich und recke das Kinn.

Riven grinst, dann ändert sich sein Ausdruck, das Lächeln wird weicher. Er wirkt irgendwie zufrieden.

»Finde ich auch«, sagt er leiser.

Wir stehen uns gegenüber und in mir ist nichts als Chaos. Die Peinlichkeit, mein Trotz, sein intensiver Blick – auf einmal ist mir alles zu viel. Wieso schafft er es immer wieder, mich so aus der Reserve zu locken? Ich wende mich ab und laufe weiter, stopfe das Buch im Gehen in meine Tasche.

Riven rollt neben mir her und deutet nach vorn. »Da fährt dein Bus gerade weg.«

Die Rücklichter des Busses verschwinden hinter einer Straßenecke. Na super. Dank dieses Gespräches habe ich ihn nicht einmal kommen sehen.

»Dann warte ich eben auf den nächsten«, sage ich schnippisch.

»Der kommt erst in einer halben Stunde.«

Ich werfe einen Blick auf den Busplan. Er hat recht. Scheiße. »Dann laufe ich.«

Meine Uhr vibriert. Der Alarm dafür, dass ich spätestens jetzt losmuss, um nicht zu spät zur Arbeit zu kommen. Allerdings nicht zu Fuß, sondern mit dem verdammten Bus!

Rivens Mimik wird spöttisch. »Na los, ich nehme dich mit. Ich muss sowieso in die Stadt. Und ich habe einen zweiten Helm.« Er hebt eine Augenbraue. »Du willst doch sicher nicht zu spät zu einem wichtigen Termin kommen?«

Ich stoße einen frustrierten Laut aus, gleichzeitig vibriert die Uhr an meinem Handgelenk erneut. Keine Ahnung, was das nun für ein Wecker ist, aber er weist erneut auf die Tatsache hin, dass ich hier gerade zwischen Pünktlichkeit und meinem Stolz entscheiden muss. Ich hasse es, zu spät zu kommen.

Und wenn ich ehrlich mit mir bin, dann habe ich den Stolz vorhin sowieso schon über Bord geworfen. Also was soll’s …

Riven stoppt den Motor, nimmt seinen Rucksack, zieht einen zweiten Helm hervor und reicht ihn mir.

»Ich hole Cole später noch ab«, sagt er rasch, als er meinen verwirrten Blick bemerkt. »Ich fahre nicht immer mit einem zweiten Helm herum.«

»Okay«, murmle ich und nehme den Helm entgegen. »Manchmal hasse ich dich.«

»Nur manchmal?« Gespielt enttäuscht schüttelt er den Kopf. Ich verkneife mir einen Kommentar, bevor ich noch eine Beleidigung von mir gebe, und ziehe den Helm über den Kopf.

Im ersten Moment fühlt es sich an, als würde mein Kopf zusammengequetscht werden, aber irgendwie schaffe ich es hineinzupassen. Puh, ist das Ding schwer … Und hatte der Helm nicht irgendwo eine Schnalle? Ich friemle an meinem Hals herum.

Riven beugt sich zu mir. Vorsichtig fasst er nach dem Verschluss unter meinem Kinn. Seine Augen fixieren meinen Hals, die feine Berührung, als er eine Haarsträhne zur Seite streicht, sendet einen warmen Schauer über meinen Rücken. Ich schlucke trocken. Rivens Blick huscht zu meinem Gesicht und ich verfange mich einen Moment zu lange in seinen braunen Augen.

Ich höre ein Klicken, anscheinend hat er den Helmgurt zugemacht.

»Steig auf!« Er deutet hinter sich. Okay … Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch laufe ich um das Motorrad herum. Es hat ein kleines Trittbrett auf jeder Seite, auf dem ich meine Füße abstellen kann, und Griffe hinten. Sehr gut, dann umgehe ich die Peinlichkeit, mich an Riven festhalten zu müssen.

Ich schiebe meine Tasche höher auf meine Schulter, umfasse den Griff hinten am Sitz und steige auf. Ich lasse mich auf das gepolsterte Material sinken – möglichst weit weg von Riven – und umklammere die Halterung.

Er startet den Motor wieder. Die Maschine unter mir vibriert und ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Sind Motorräder nicht allgemein eher sehr gefährlich? Hoffentlich fährt Riven vorsichtig … Ich versuche, nach vorne zu sehen, aber seine breiten Schultern versperren mir den Hauptteil der Sicht. Also lehne ich mich leicht nach links, damit er mich besser hört.

»Es kann losgehen. Ich muss in die 3 Foster Street. Das ist zwei Straßen nach dem Paolas.« Meine Stimme klingt fest, obwohl es mir auf diesem Ungetüm vorkommt, als würde alles wackeln.

»Halt dich fest!« Riven dreht sich zu mir um. Sein Blick ist finster.

»Ich halte mich doch fest!«, beharre ich.

Er verdreht die Augen, dann stößt er sich vom Boden ab und gibt Gas. Mir entweicht ein leises Quietschen, als wir losfahren und …

Ich werde nach vorne geworfen und lande mit der Brust unsanft an Rivens Rücken.

»Aua! Was soll das?!«, beschwere ich mich. Meine Finger krallen sich in seine Lederjacke. Wieso bremst er denn so plötzlich?

»Geht doch«, knurrt er.

Mein Fluch geht im Motorengeräusch unter. Er gibt Gas und ich greife noch einmal fester zu. Halleluja! Mein Mund öffnet sich zu einem tonlosen Schrei. Anfangs sitze ich so steif auf dem Motorrad, als hätte ich einen Stock verschluckt. Aber mit jeder Kurve wird es einfacher, sicherer und meine verkrampfte Haltung lässt nach.

Ich weiß nicht, was ich dachte. Vielleicht, dass Motorräder genauso auf den Straßen fahren wie Autos. Tun sie natürlich auch. Aber man ist so viel agiler. So viel freier. Und es macht so viel mehr Spaß als alles, worauf ich je gefahren bin. Der Wind pustet mir gegen das Helmvisier und in meinen Ohren rauscht das Blut. Es kommt mir vor, als würden wir fliegen.

Riven beschleunigt, um ein Auto zu überholen, und ich jauchze leise, als wir vorbeizischen. Nicht einmal der kalte Herbstwind stört mich, weil ich durch Rivens Körper gut abgeschirmt bin. Wer hätte gedacht, dass Motorradfahren so verdammt cool ist?

Ich packe Rivens Jacke fester und dem Beben seiner Bauchmuskeln nach zu urteilen, lacht er.

*

Wir sind viel zu schnell da. Es ist das erste Mal, dass ich gerne ein bisschen zu spät gekommen wäre, einfach nur um länger mit Riven auf seinem Motorrad zu sitzen. Ich fühle mich ein bisschen, als hätte man mir Drogen verabreicht. So trunken vor überschäumenden Gefühlen, dass ich nicht einmal mein Pokerface beibehalten kann, als Riven den Verschluss aufmacht und mir hilft, den Helm abzunehmen.

»Und?«, fragt Riven.

Sosehr ich auch versuche, nicht zu grinsen, es will nicht klappen.

»Es war okay«, lüge ich und bin mir absolut bewusst, dass er diese Lüge durchschaut.

»Siehst du so aus, wenn etwas okay war?«

»Ja.« Ich strahle regelrecht.

Riven lacht. Er nimmt den Helm entgegen und packt ihn wieder in den Rucksack.

»Danke fürs Mitnehmen«, sage ich und lächle.

Er lächelt zurück. Und bei seinem Anblick gerät mein Herz ins Wanken. Was ist nur los mit mir? Wo ist meine Coolness, wenn ich sie mal brauche? Aber Pustekuchen, bei Riven ist sie wie weggeblasen. Zu oft.

Ich räuspere mich. »Ich gehe dann mal hoch …«

Ich packe meine Tasche fester und beiße mir hastig auf die Lippen, um nun endlich dieses absolut unnötige Grinsen aus dem Gesicht zu bekommen.

»Wenn du immer so strahlst, wenn du Motorrad fährst, schreibe ich dir das ab jetzt auf die To-do-Liste.« Riven startet den Motor. »Bis dann, Lina.«

Warum nur bringt es mich so aus dem Konzept, wenn er mich Lina nennt? Wenn er meinen Namen mit dieser bestimmten Betonung, mit diesem bestimmten Klang sagt?

Ich hebe die Hand und renne dann fast zum Eingang. Ich drehe mich erst um, als ich höre, wie Riven davonfährt. Und starre ihm nach. Wieso fühle ich mich so leicht? Ich sehe meine Spiegelung in der Scheibe der Glastür – ich strahle immer noch bis über beide Ohren.




16. Kapitel

To-do: Ein neuer Fall kommt!

Realität: Serie á la Riven

Im Büro ist es angenehm warm. Ich nicke Juri und Amal zu, die am anderen Ende des Raums die Köpfe über ein paar Akten zusammenstecken, und grüße Sloane, eine junge Anwältin, die noch kein eigenes Büro bekommen hat und die Jungs bei ihren Fällen unterstützt.

Emilia sitzt bereits an ihrem Platz und brütet vor ihrem Bildschirm. Neben ihr stehen ein Harpersville-College-Togo-Becher und eine kleine Tüte, auf dem das Logo des Paolas gedruckt ist. Anscheinend hat sie sich wieder einen kleinen Snack geholt. Mein Magen grummelt bei dem Anblick. Daran hätte ich vielleicht auch denken sollen.

»Hi«, begrüße ich sie und lasse meine Tasche neben meinen Stuhl fallen. Dann hole ich meinen Laptop hervor und stecke ihn an den Monitor an.

»Hi«, sagt Emilia verspätet und sieht auf. Ihre Brille ist etwas verrutscht. »Sorry, ich bin heute ein bisschen durch den Wind. Hab schlecht geschlafen, weil Moseby so randaliert hat.«

»Moseby?«, frage ich verwirrt. »War das nicht ein Mitbewohner deiner Grandma?«

»Als Mitbewohner könnte man ihn auch bezeichnen.« Sie legt ihre Stirn in Falten. »Jedenfalls ist er jetzt mein Mitbewohner.«

»Und der hat randaliert?« Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Etwa beim Bingo?«

»Bingo? Ach so! Nein, Moseby ist mein Mops.« Emilia kichert. »Meine Grandma musste doch ins Altenheim und durfte ihn nicht mitnehmen, also habe ich ihn übernommen. Leider haben wir noch ein paar Schwierigkeiten miteinander.« Sie seufzt.

»Weil er sie vermisst?« Ich logge mich in meinen Account ein und sehe über den Tisch zu ihr hinüber. Sie hat heute tatsächlich Augenringe.

»Hauptsächlich, weil der dicke Sack es gewohnt ist, doppelt Fressen zu bekommen. Nana hat nämlich immer vergessen, dass sie ihm schon was gegeben hat, und das hat er gnadenlos ausgenutzt. Deswegen muss er jetzt auf Diät und er hasst es. Er läuft ständig mit seiner Metallfutterschüssel herum und schlägt sie auf den Boden.«

»Verstehe.« Ich lache leise. »Ich hoffe, es wird bald besser!«

»Ja, ich auch. Aber na ja. Smoothies und Donuts gleichen es aus.« Sie hebt die Tüte vom Paolas hoch und ein teuflisches Grinsen stiehlt sich auf ihr Gesicht. »Vielleicht kaufe ich mir nachher noch mal einen und esse ihn dann vor Mosebys Augen allein auf.«

»Das klingt nach einer richtigen Hassliebe.« Ich öffne meine Mails. »Beim nächsten Mal muss ich mir auch etwas beim Paolas holen. Ich beneide dich jetzt schon!«

Emilia grinst und will noch etwas sagen, als Ms Russel das Büro betritt. Ein Schwall kalter Luft folgt ihr.

»Perfekt, Sie sind schon da!« Sie wirkt erfreut. Sie stellt sich neben unseren Tisch. Ihre langen Beine stecken in hohen Stiefeln und wieder einmal sieht ihr Outfit so elegant aus, als wäre sie einem Modemagazin entsprungen. Ein absolutes Vorbild. »Dann können wir ja gleich Ihren neuen Fall durchsprechen. Ich habe mich gerade mit der Mandantin getroffen.«

Sie bedeutet uns zu folgen und gemeinsam betreten wir das geräumige Büro am Ende des Flurs. An der Tür hängt ein Messingschild mit der Aufschrift Jamila Russell.

Ehrfürchtig sehe ich mich um. Alles ist säuberlich aufgeräumt, die Möbel sind schlicht und auf dem Schreibtisch liegt ein Holztablett mit Füllfederhalter darauf, direkt daneben steht eine moderne Vase mit einem Blumenbouquet.

»Also.« Ms Russell setzt sich und faltet die Hände. »Es gibt einiges zu tun!«

*

Es gibt tatsächlich einiges zu tun. Bei dem neuen Fall handelt sich um einen Schadenersatzfall, der ziemlich prestigeträchtig ist, da auf der Gegenseite eine große New Yorker Kanzlei involviert ist.

Unsere Mandantin heißt Mrs Smith. Sie ist alleinerziehende Mutter und ihr geparktes Auto wurde komplett zu Schrott gefahren. Die Versicherung des Unfallverursachers zögert die Zahlung hinaus und Landon & Wink fordert nun in Mrs Smiths Namen nicht nur Schadenersatz für den demolierten Toyota, sondern auch die Kostenübernahme für Mietwagen, Bus- und Taxifahrten. Emilia und ich haben die Aufgabe, entsprechende Präzedenzfälle herauszusuchen. Ein bisschen haben wir bereits recherchiert, leider sagt mir meine Uhr aber, dass ich nicht mehr allzu lange Zeit habe, wenn ich das Online-Tutorium, das ich neulich habe ausfallen lassen, dieses Mal nicht verpassen will.

»Ist es okay, wenn ich heute früher gehe? Ich hab nachher ein Tutorium und das kann ich leider nicht verschieben.«

Allein bei der Frage breitet sich ein schlechtes Gewissen in mir aus. Denn eigentlich würde die Arbeit hundertprozentig vorgehen, egal, wie lange ich brauche. Aber ich habe halt letztes Mal Rivens To-do priorisiert und jetzt geht es eben nicht anders.

»Wenn es noch etwas zu tun gibt, kann ich das auch danach übernehmen«, setze ich rasch hinzu, doch Emilia winkt ab.

»Ach was, wenn wir uns beeilen, geht das bestimmt.« Sie deutet auf den leeren Platz neben sich. »Rutsch mit deinem Stuhl rüber, dann können wir uns gleich die Materialien anschauen.«

*

Wir haben Ms Russell die recherchierten Präzedenzfälle zusammengefasst und weitergeleitet und ich habe es pünktlich nach Hause zum Tutorium geschafft. Für heute Abend ist laut meiner Liste nur noch Freizeit angesagt – die von Riven gekapert wurde.

Um kurz nach zehn sitze ich also mit einer Schale Chips vor meinem Laptop und sehe eine Serie an, die Riven toll findet. Sie heißt Jujutsu Kaisen und er hat sie mir auf die To-do-Liste geschrieben, weil ich ihn zum Lesen gezwungen habe. Ich bin nicht davon überzeugt, dass ich sie mögen werde. Gerade habe ich eine Szene gesehen, von der ich so schockiert bin, dass ich Riven schreiben muss.


Lina:

Er hat ihn einfach gegessen?!



Riven:

Du hast angefangen! [image: ]




Lina:

Ja, und er isst Finger!!!



Riven:

Man gewöhnt sich dran [image: ]



Dann tippt er erneut.


Riven:

Du hast ja gesagt, Stolz und Vorurteil sei gut. Was ist das bitte für eine Mutter, die ihre Töchter so verscherbelt!



Lina:

Willkommen im Patriarchat.



Lina:

Bist du schon bei Mr Darcy?



Riven:

Ja, aber der ist ja total arrogant! Ich shippe eher Jane und Mr Bong!



Lina:

Bingley, meinst du?



Riven:

Oder so. Ja. :D Den Netten eben!


Ich schüttle den Kopf und wende meinen Blick wieder zum Laptop. Vielleicht brauche ich ein bisschen, um Jujutsu Kaisen zu mögen – das mit diesen Fingern irritiert mich –, aber zumindest ist es spannend. Überhaupt finde ich es überraschend gemütlich – auf meiner Matratze fläzen, eine Serie ansehen, Chips essen … Dinge, die ich lange nicht mehr getan habe. Eine schöne Abwechslung zu meinem sonstigen Alltag.

Ich stopfe mir gerade weitere Chips in den Mund, als mein Handy pingt. Dann noch mal. Zwei Nachrichten von Layla in der Grumpy-Gruppe. Neugierig öffne ich sie.


Layla:

Fällt euch eine Ausrede ein, damit ich nicht sterben muss?



Layla:

So was wie Keuchhusten oder Prostata-Irgendwas?



India:

Wieso solltest du sterben??



Lina:

Du hast keine Prostata!



Layla:

Coach Bentley hat eine Teambuilding-Maßnahme angeordnet und sich für Paintball entschieden. Ich bin leider eingeplant. Vielleicht muss ich jetzt kündigen. Habe das Schreiben schon aufgesetzt, aber Angst, dass ich eine Kündigungsfrist habe und dann trotzdem mitmuss … [image: ]



Layla:

@Lina, kannst du mich da rausklagen?


Ich lache leise und Grumpy gibt ein Grunzen von sich. Er hat sich neben mir zum Schlafen zusammengerollt und ist von meinem Lachen anscheinend aufgewacht. Ich streiche ihm entschuldigend über den Kopf und ernte ein Grummeln.


India:

Wie cool! Ich wollte schon immer mal Paintball spielen! [image: ]




Layla:

Ich nicht [image: ]




India:

Würde es dir denn helfen, wenn wir mitkommen? @Lina, ich schließe dich einfach mal mit ein.



Layla:

Es würde helfen, wenn ihr geht und ich zu Hause Sims spielen kann [image: ]




Layla:

Aber es wäre zumindest eine Verbesserung, ja [image: ]



India:

Na, dann ist die Sache doch geritzt, wir kommen mit!



Lina:

Wann denn?



Layla:

Samstag in einer Woche. Das Paintball-Areal ist wohl in der Nähe …


Ich verfolge die aufploppenden Nachrichten und mir schwant allmählich, was es mit dieser Aktion auf sich hat. Immerhin war das mein To-do an Riven: sich eine bessere Teambuilding-Maßnahme auszudenken. Und ich weiß genau, was auf meiner nächsten To-do-Liste stehen wird. Paintball spielen also.

Ich kraule Grumpy hinter den Ohren und ein kleines Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Ich habe zwar nicht unbedingt Lust, im Matsch herumzukriechen und mich mit Farbe bekleckern zu lassen, aber wenn Riven denkt, er hätte endlich was gefunden, bei dem ich einknicke, dann hat er sich so was von geschnitten.




17. Kapitel

To-do: Im Matsch herumkriechen

Realität: Knie nieder, Riven Bentley!

»Das sieht aus wie eine Karte von Dead by Daylight«, murmelt Layla ehrfürchtig, als wir Samstag in voller Paintball-Montur vor dem großen Lageplan stehen, der auf einem Schild vor dem Hauptgebäude abgedruckt ist. Das Areal ist riesig und es besteht zum großen Teil aus Wald. Zwischendrin ist eine Lichtung, die wohl die gegnerischen Parteien ein bisschen trennen soll. Riven hat die Paintball-Arena für zwei Runden gemietet.

Wir sind insgesamt zu sechzehnt. Die Beavers sind komplett zu zehnt mitgekommen und Layla hat noch Shay und Jasper überredet mitzukommen. Basma hat leider keine Zeit, weil sie ihren kleinen Bruder zu einem Basketballspiel fährt und anfeuert. Dafür habe ich Emilia gefragt, ob sie spontan Lust hat. Und da Moseby mal einen halben Tag lang allein sein kann, ist auch sie mitgekommen.

Nun stehen wir im Kreis zusammen und warten darauf, dass unser Trainer Nick kommt und uns die Markierer erklärt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.«

Riven stellt sich neben mich und ich sehe auf. Wir haben heute durch den ganzen Trubel noch nicht miteinander geredet und beim Klang seiner Stimme steigt Wärme in meiner Brust auf.

»Warum?«, frage ich nach. »Ein To-do ist ein To-do.«

Wie erwartet stand die Paintball-Aktion am Montag auf meiner Liste. Riven hat mir stattdessen einen Recherchenachmittag in der Bibliothek und einmal Lesen gestrichen, aber zum Glück ist gestern ein Tutorium ausgefallen, sodass ich es wieder aufholen konnte.

»Du wirkst nicht wie jemand, der sich gerne im Wald versteckt und durch Matsch kriecht.«

»Da hast du recht.« Ich zucke mit den Achseln. »Hast du es extra deswegen ausgesucht? Weil du dachtest, ich kneife?«

»Möglich. Aber ich bin froh, dass du es nicht getan hast.« Er beugt sich scheinbar zufällig etwas nach unten, sodass sein Kopf auf derselben Höhe ist wie meiner. »Du siehst ziemlich heiß aus in diesem Ding.«

Ich kann spüren, wie meine Wangen rot werden. Offenbar werden Camouflage-Outfits unterschätzt.

»Du siehst auch nicht schlecht aus«, gebe ich zurück.

Und es stimmt. Er hat die Arme verschränkt, was seine Brust unter dem Schutzpolster noch breiter wirken lässt. Ich fand ihn vom ersten Moment an attraktiv, aber Riven in einer Paintball-Montur … Das ist etwas, von dem ich nicht wusste, dass ich es sehen muss …

Er kneift die Augen zusammen, sein Blick gleitet meine Kurven entlang und ein Funkeln liegt darin. »Es ist fast schade, dass ich dich nachher plattmachen muss.«

»Plattmachen?« Ich lache auf. »Freu dich nicht zu früh.«

»Ach, ich bin sehr zuversichtlich.« Sein Mundwinkel zuckt nach oben. Das spöttische Grinsen ist zurück. »Aber wenn du mit einem anderen Ergebnis rechnest, können wir gerne wetten.«

»Um was? Ein To-do mehr?« Ich verlagere mein Gewicht, sodass ich ihn nun fast berühre. Ein minimaler Abstand bleibt zwischen seinem Arm und meinem. Und ich spüre diesen Abstand mehr, als ich sollte.

Er dreht den Kopf leicht zu mir. »Wir wetten um ein Date. Der Verlierer muss es planen. Also, in unserem Fall: die Verliererin.«

Überrascht sehe ich ihm in die Augen. Der Verlierer plant ein Date? Das heißt, wir werden auf ein Date gehen, so oder so.

Mein Herz flattert, als hätte sich ein Kolibri in meine Brust verirrt, und meine Wangen werden heiß. Er will mich auf ein Date einladen. Auf ein richtiges Date! Also habe ich es mir nicht eingebildet. Er spürt die Anziehung zwischen uns genau wie ich.

»Die Wette gilt«, wispere ich, sehe ihn nun doch direkt an und versuche, mir nichts anmerken zu lassen, was wesentlich schwerer ist als gedacht. Immerhin hat mich gerade der heißeste Typ, dem ich je begegnet bin, auf ein Date eingeladen. Oh mein Gott! Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mein Lächeln zu verbergen. Rivens Blick fällt auf meinen Mund und ich sehe, wie er schluckt. Ich kann nicht anders, als ebenfalls auf seine geschwungenen Lippen zu starren. Und einen Moment lang wird mir noch heißer.

»Also los geht’s!«, ruft da Nick und reißt mich aus meinem Bann.

Hastig trete ich einen Schritt zurück, Riven richtet sich auf.

»Überleg dir schon mal was.« Er zwinkert mir zu.

Ich lache leise. »Ich mach dich so was von fertig, Bentley.«

Irgendetwas liegt wohl in meiner Stimme, was ihn irritiert, denn zum ersten Mal huscht Verunsicherung über sein Gesicht und … noch etwas, was ich nicht benennen kann. Doch er kann nichts mehr entgegnen, denn Nick bedeutet uns, ihm zu folgen.

Er ist ein großer, bulliger Mann mit rotem Vollbart und einem irischen Akzent. Wir laufen ihm hinterher ums Haus zu einem kleinen Schießplatz. Dort händigen er und zwei andere Angestellte uns die Markierer aus.

Ich nehme das Gerät entgegen. Es ist leicht, vielleicht ein oder zwei Kilogramm schwer, und liegt gut in der Hand. Geformt ist es wie ein Gewehr, mit Lauf und Abzug, nur an der Stelle, an der das Zielfernrohr sitzen würde, ist ein Tank angebracht, in dem sich die Paintball-Kugeln befinden.

»Wir schießen mit Türkis!« Layla freut sich sichtlich über einen kleinen Farbklecks, der an ihrem Markierer zu sehen ist. Die Farbe scheint ihr besser zu gefallen als das Gelb, das es sonst noch zur Auswahl gibt.

»Ich wusste, dass du das schön findest.« India begutachtet ihren Markierer und wiegt ihn hin und her. »Fühlt sich ganz seltsam in der Hand an.«

»Jeder hat drei Testschüsse. Versucht, die Zielscheiben zu treffen.« Nick dreht sich um und deutet auf die großen Zielscheiben, die sich in etwa zehn, zwanzig und dreißig Metern Entfernung befinden. »Los geht’s. Immer zwei gleichzeitig.«

Asher und Jesse sind als Erste an der Reihe. Jesse verschießt zweimal, Asher trifft, wenn auch nur mittelmäßig. Das kann er besser.

»Ich hab schon mal Paintball gespielt, so schwer ist es gar nicht«, sagt Jax hinter mir zu Shay, doch mein Blick bleibt nach vorne gerichtet. Denn Riven und Kojo sind an der Reihe. Kojo ist miserabel, er verschießt jede einzelne Patrone. Dafür treffen zwei von Rivens Kugeln. Bei der Scheibe, die am weitesten entfernt ist, landet die Kugel rechts an der Wand dahinter. Da ist noch Luft nach oben.

»Nicht übel für einen Anfänger«, raune ich ihm zu, als er an mir vorbei ans Ende der Schlange geht.

Misstrauisch sieht er mich an, doch ich erwidere seinen Blick nicht und fokussiere mich stattdessen voll und ganz auf die Zielscheiben. Er schnaubt leise, geht dann weiter und ich packe den Markierer fester.

Als India und ich an der Reihe sind, straffe ich die Schultern, stelle mich seitlich hin und gehe ein wenig in die Knie. Ich balanciere meinen Stand aus und atme ruhig, wie ich es gelernt habe. India schießt und einen Augenblick später drücke ich ebenfalls den Abzug. Meine Kugel knallt auf die erste Scheibe, Indias hat zumindest den Rand berührt. Ich visiere die nächste Scheibe an, gleiche dieses Mal den leichten Rechtsdrall des Laufes aus und blende alles um mich herum aus. Dann drücke ich erneut ab. Türkise Farbe läuft über das schwarze Zentrum und mein Herz macht einen Sprung. Nicht schlecht!

»Lina! Wieso bist du so gut?«, ruft India von rechts. Sie hat die zweite Scheibe knapp verfehlt.

»Jahrelanges Schießtraining«, gebe ich grinsend zurück.

Als Kinder haben wir unsere Ferien und die Wochenenden oft im Landhaus unserer Familie verbracht, zu dem auch ein großer Wald gehört, in dem Dad und Grandpa manchmal gejagt haben. Ambrose, Asher und ich durften auf einem kleinen Schießstand mit Luftgewehren üben. Ambrose war dabei weniger ausdauernd – er hat lieber gelesen oder mit Grandma Schach gespielt. Asher und ich jedoch haben stundenlang geübt. Und auch damals war ich schon besser als er.

Ich fixiere die dritte und letzte Scheibe. Sie ist weiter entfernt und noch etwas kleiner als die anderen. Ich halte den Atem an, warte einen Moment, bis ich mir sicher bin, ganz ruhig zu sein, und betätige den Abzug.

Die Farbe klatscht in die Mitte und ich muss grinsen, als ich mich umdrehe und in die staunenden Gesichter der anderen sehe.

»Ach ja. Hab ich vergessen zu erwähnen, dass Lina ein Pro ist?«, sagt Asher in die Stille hinein.

Ich gehe an Riven vorbei und schenke ihm ein kokettes Lächeln. Dann flüstere ich: »Fang schon mal an zu planen.«

Sein fassungsloses Gesicht ist Belohnung genug für jeglichen Matsch, durch den ich später eventuell noch kriechen muss.

*

»Habt ihr euch schon in Teams eingeteilt?«, fragt Nick. »Wer ist in Team Türkis? Einmal Bändchen abholen.«

Er hält eine Hand mit türkisen Bändern nach oben. Sie sollen verhindern, dass man im Eifer des Gefechts die eigenen Leute trifft.

Wir haben uns noch nicht aufgeteilt, aber weil es eine Teambuilding-Maßnahme für die Beavers sein soll, ist es wahrscheinlich am sinnvollsten, wenn möglichst viele von ihnen zusammen spielen.

»Ich leite die eine Mannschaft und Lina die andere.« Riven tritt vor. Seine braunen Augen taxieren mich und ich erwidere den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

Dann wende ich mich in die Runde. »Ist das denn okay für euch?«

»Klar.« India tritt neben mich und Shay und Layla stimmen ebenfalls zu.

»Aber ich glaube, danach bist du uns eine Erklärung schuldig, was zwischen dir und dem Coach läuft. Ihr seid nämlich kein bisschen unauffällig und ich glaube, auch Asher dämmert langsam was, obwohl ich wirklich versuche, euch zu decken.« Indias Worte sind so leise, dass sie außer mir sicher niemand mitbekommen hat. Dennoch kann ich nicht verhindern, dass ich rot werde. Ja, die Vorsicht haben wir in der letzten Zeit über Bord geworfen. Vielleicht zu sehr …

»Okay.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, dann erhebe ich meine Stimme. »Shay, India, Layla, Emilia, Jasper, Tao und Jax kommen zu mir.«

»Und ich nicht?«, beschwert sich Asher.

India knufft ihn in die Seite. Dann flüstert sie ihm etwas ins Ohr und Ashers Reaktion nach zu urteilen, war es wohl irgendetwas Versautes. Vielleicht ein Versprechen auf später. Ich lache leise in mich hinein.

»Also, ich wäre auch lieber in Linas Team«, grummelt Kojo und ignoriert Rivens missbilligende Miene.

»Gut. Dann kommen die Beavers bis auf Tao und Jax zu mir.« Riven nickt langsam. »Wir nehmen Gelb.«

Nick verteilt die Bändchen an die Teams. Ich binde mir meines um den Oberarm und helfe dann Layla beim Zuknoten.

»Also«, sagt Nick, als alle ihre Bändchen angebracht haben. »Das Spiel, das ihr ausgewählt habt, heißt Capture the Flag. Jedes Team bekommt eine Fahne, die ihr auf eurem Teil des Areals versteckt. Sie muss sichtbar sein und darf nicht vergraben werden oder Ähnliches.«

Er sieht in die Runde, vergewissert sich, dass ihm auch alle zuhören.

»Ihr versucht zum einen, eure Fahne zu verteidigen, zum anderen, die der anderen zu finden und zu schnappen. Wer dabei markiert wird, ist leider raus und darf erst in der nächsten Runde wieder mitspielen. Sobald ihr die gegnerische Fahne in der Hand habt, hat euer Team gewonnen.« Seine Stimme klingt nun beinahe feierlich.

»Tut das sehr weh?«, flüstert Layla leise.

»Kein Schmerz ohne Sieg«, murmelt Shay zur Antwort, dann scheint sie zu merken, dass ihre Worte keinen Sinn ergeben, und lacht auf. »Andersherum, meine ich.«

*

Wir folgen einem der Trainer in unseren Bereich des Spielfelds, während Rivens Team von Nick weggeführt wird.

»Ihr habt jetzt noch ein paar Minuten Zeit, um eure Strategie zu besprechen und die Fahne zu verstecken«, kündigt der Trainer an. Wir stehen am hinteren Ende des Areals. Um uns herum ist dichter Wald, ein paar Büsche und Sträucher und kleinere Hindernisse wie Reifen, Steinvorrichtungen oder Paletten. Hinter uns befindet sich ein Hügel, auf dem ein paar Reifen aufgestapelt wurden. Hier und da liegt trockenes buntes Laub auf dem Boden, wir müssen also besonders geschickt sein, wenn wir uns anschleichen wollen.

»Sobald der Gong ertönt, geht es los. Feuer frei sozusagen.«

»Okay.« Layla sieht alles andere als okay aus.

Aber dafür scheinen India, Emilia und Shay wild entschlossen, es den Jungs zu zeigen. Und Tao, Jasper und Jax machen ebenfalls keine schlechte Figur.

»Denkt dran! Wer getroffen ist – kein Streifschuss –, der ist raus.« Der Trainer zieht sich zurück.

»Woran merke ich denn, ob es ein Streifschuss ist?«, will Emilia wissen.

Tao lacht. »Sobald es wehtut, bist du getroffen.« Er betrachtet Emilia dabei aufmerksam und wirkt kurz, als wolle er noch etwas hinzufügen, lässt es dann aber bleiben.

»Oh.« Layla wird blass um die Nase.

»Kein Scheiß?« Jax beißt sich auf die Unterlippe.

»Du hast doch vorhin gesagt, dass du schon mal Paintball spielen warst.« Shay zieht eine Augenbraue nach oben.

»Ja, aber ich wurde nicht getroffen.« Jax fährt sich durch die raspelkurzen blonden Haare.

»Das heißt, du hast auch nicht getroffen?«, frage ich nach und sein betretener Blick sagt alles. Ich lache. »Was hast du denn dann gemacht? Dich versteckt?«

»Ich habe erfolgreich die Fahne verteidigt! Es ist niemand in ihre Nähe gekommen.« Er grinst schelmisch.

»Weil du so abschreckend warst oder weil euch niemand gefunden hat?« Shay kichert.

»Egal, wie.« Tao klatscht in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wir brauchen eine Strategie. Hat jemand eine Idee, wo wir unsere Fahne verstecken könnten?«

Ich sehe mich in der näheren Umgebung um.

»Vielleicht da oben?« Emilia deutet auf den Erdhügel. »Wir könnten sie in die Reifen legen. Dann haben wir eine bessere Kampfposition.« Sie hält unsere türkisfarbene Fahne in die Luft und wedelt damit herum.

Nachdenklich betrachte ich die Reifen. Sie wirken auf den ersten Blick geeignet, auf den zweiten scheint es mir jedoch ein ziemlich offensichtliches Versteck. Denn wenn man in diesen Teil des Waldes kommt, ist es das Erste, worauf man schaut.

»Was ist mit dem Baumstumpf dort drüben?«, frage ich und deute auf einen hohlen Stamm einige Meter von uns entfernt. »Wir könnten die Flagge dort hineinstecken und die beiden verteidigenden Personen stellen sich trotzdem hinter die Reifen. Dort sind sie geschützt, haben eine erhöhte Position und können auf mögliche Angreifer schießen. Die denken mit Sicherheit, die Fahne wäre in den Reifen.«

»Finde ich gut.« Tao nickt, seine Miene hellt sich sichtlich auf. »Wer von euch ist denn treffsicher? Wir sollten uns strategisch aufteilen.«

»Wenn es okay ist, würde ich gerne spähen und die andere Fahne suchen.« Ich trete einen Schritt nach vorne.

»Also … ich fühle mich nicht so sicher in … allem.« Layla hebt zaghaft ihre Hand.

Shay drückt sie kurz. »Wir können gerne zusammen im Lager bleiben und uns hinter den Reifen in Stellung bringen.«

»Ich bleibe auch beim Lager«, sagt Jax.

»Gut. Shay, Jax und Layla, dann passt ihr auf die Fahne auf. India, Jasper, Emilia, vielleicht könnt ihr uns Rückendeckung geben?«

»Wird gemacht!« Emilia deutet ein Salutieren an und wir lachen.

Tao nickt. »Dann sind wir, glaube ich, gut aufgestellt.« Er zieht sich seinen Helm über und zurrt ihn am Kinn fest. Wir anderen tun es ihm gleich.

Als der Gong ertönt, packe ich meinen Markierer fester. Tao geht nach rechts, ich nach links, Emilia, India und Jasper folgen uns in ein paar Metern Abstand. Ich laufe so geduckt und leise wie möglich. Gras und Erde knirschen unter meinen Sohlen, während ich mich langsam durchs Unterholz in Richtung des gegnerischen Territoriums schiebe. Äste zerren hier und da an meiner Kleidung.

Die Camouflage-Farben des Outfits können uns hoffentlich im ersten Moment vor den gegnerischen Blicken verbergen, aber eben nur im ersten. Mein Herz schlägt hart gegen meinen Brustkorb, Adrenalin schießt durch meine Adern und beflügelt mich auf eigenartige Weise. Ja, es ist matschig, wir sind mitten im Wald und unter meinen Fingernägeln befindet sich bereits jetzt eine braune Erdkruste. Aber ich liebe in diesem Moment alles daran. Diesen Nervenkitzel.

Wir haben die Lichtung, die unsere Gebiete voneinander trennt, fast erreicht. Mein Blick huscht zu Tao, der so gut getarnt ist, dass man ihn kaum sieht, wenn man nicht weiß, wo er sich versteckt. Er wartet und ich verharre ebenfalls.

Ich ducke mich hinter einen Busch, beobachte aufmerksam den Wald vor mir und warte auf eine Regung. Ein paar Blätter rascheln. Da! Ich lege den Markierer an, den Finger am Abzug.

Ein Ast bewegt sich und hinter einem Baum kann ich einen winzigen Teil eines gelben Bandes ausmachen. Ich halte den Atem an, schleiche weiter nach links, um besser sehen zu können. Dann linse ich durch die Blätter, bringe mich in Schussposition und ziele. Die linke Schulter des Gegners taucht auf, dann der Lauf seines Markierers, seine Brust … Ich atme tief ein. Drei … zwei … Er kommt hinter dem Baumstamm hervor und ich drücke ab. Die Farbkugel zerplatzt auf seiner Brust und er schreit überrascht auf. Eine Bewegung hinter ihm deutet darauf hin, dass noch weitere Spieler in der Nähe sind.

»Scheiße, Eli!« Das ist Ashers Stimme. Die beiden haben also die Vorhut übernommen.

»Mist!«, flucht Eli. Er hält sich die Brust und läuft in Richtung Ausgang. Er wirkt etwas frustriert.

India taucht neben mir auf, Strähnen ihrer roten Haare spitzeln unter dem Helm hervor.

»Ich lenke sie ab und du versuchst vorbeizukommen?«, flüstert sie.

Ich nicke. »Klingt gut.«

Erneut konzentriere ich mich auf die Bäume. Wo ist Asher hin? Steht er immer noch hinter dem Baum, hinter dem auch Eli war? Und waren sie nur zu zweit oder waren noch mehr Leute da?

Eine gelbe Kugel zerplatzt einige Meter links von uns und ich versuche, Taos Aufmerksamkeit zu erregen. Er sieht zu uns herüber und macht eine Bewegung, die ich als »Los geht’s« verstehe. Ich hebe den Daumen.

»Bereit?«, frage ich India.

Sie nickt. »Ich gebe dir Rückendeckung.«

Sie zielt auf den Baum, hinter dem wir Asher vermuten. Im selben Moment renne ich hinter meinem Busch hervor und auf die Lichtung. Tao folgt meinem Beispiel, den Markierer im Anschlag. Türkise Kugeln von unserer Seite und ein paar gelbe der Gegenseite zischen über die freie Fläche. Alle, ohne etwas zu treffen. Mein Atem geht schnell, als ich mich – nun auf der feindlichen Fläche – hinter einen weiteren Busch stürze.

»Fuck, India!«, schreit Asher. »Das tut höllisch weh!«

Perfekt. Asher scheint ebenfalls raus zu sein.

Ich spähe durch die Äste des Buschs und entdecke Tao, der sich hinter einem Stamm verbirgt. Emilia steht dicht hinter ihm. Sie hat es auch geschafft.

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr, dann ertönen ein Schuss und ein Schrei. Emilia! Ich stoße einen leisen Fluch aus, versuche, mit dem Markierer auf den neuen Angreifer zu zielen, doch ständig ist irgendein Baum im Weg. Emilia hält sich die Schulter, Tao stürzt dem Angreifer hinterher, zielt nun selbst und trifft. Jesse nimmt stöhnend den Helm ab und geht mit Emilia gemeinsam vom Feld.

Noch ist keiner der Gegner über die Lichtung zu unserem Territorium gelangt. Dafür haben wir Emilia verloren.

Ich straffe die Schultern, richte mich auf und schleiche weiter. Ich müsste mich beinahe am linken Rand des Areals befinden. India ist nun wieder hinter mir.

»Gut gemacht!«, wispere ich ihr zu und sie nickt stolz.

Gemeinsam kriechen wir durch das Dickicht in Richtung des feindlichen Lagers. Von weiter entfernt sind Stimmen und Rufe zu hören. Entweder haben Tao und Jasper ein paar weitere Gegner hochgenommen oder sie Tao und Jasper.

Wir erreichen eine kleine freie Fläche. Das gelbe Team hat keinen Hügel mit Reifen, dafür aber einen Stapel aufgeschichteter Holzkisten. Noch kann ich niemanden sehen, der sie bewacht …

»Was glaubst du, wo sie die Fahne versteckt haben?«, fragt India leise.

»Ich habe keine Ahnung.« Ich presse die Lippen zusammen. »Wir teilen uns auf. Du wartest hier und beobachtest weiter und ich gehe hinter die Kisten und sehe, ob ich etwas finde. Wenn eine von uns jemanden sieht oder Hilfe braucht, pfeifen wir laut, okay?«

»Alles klar.«

India verharrt an Ort und Stelle, während ich mich leise in Richtung der Kisten bewege, ohne das schützende Gebüsch hinter mir zu lassen. Mein Blick huscht über die kleine Lichtung. Ich sehe nichts Gelbes … weder den Stoff der Fahne noch einen Gegner mit gelbem Erkennungszeichen.

Wieso ist hier niemand, um das Lager zu bewachen? Haben wir irgendetwas übersehen und sie sind längst an uns vorbei und in unserem Territorium?

Ein Rascheln ertönt und ich hebe den Blick. Woher kam das? Mit zusammengekniffenen Augen suche ich den Platz ab. Ein Vogel fliegt über mich hinweg. Und als ich ihm nachsehe, entdecke ich etwas. Ein gelbes Stückchen Stoff, das an einer Astgabel einer großen Buche hängt. Sie sind einen Baum hochgeklettert, um die Fahne zu verstecken! Kein Wunder, dass sie sie nicht offensichtlich verteidigen. So schnell kommt man da nicht nach oben … Das muss ich India sagen!

»Allein im Wald, Rotkäppchen?«

Die tiefe Stimme an meinem Ohr lässt mich zusammenzucken und ich fahre herum. Riven hält meine Hände fest und der Paintball, den ich eigentlich auf ihn abfeuern wollte, zerplatzt auf dem Boden.

»Du wolltest tatsächlich auf mich schießen? Aus dieser Nähe?«

»Natürlich!«, zische ich grimmig. »Wieso hast du nicht auf mich geschossen?«

Er öffnet das Visier seines Helms. »Weil es lustiger war, dich zu erschrecken.«

Seine Augen leuchten im Licht des Waldes wie Bernstein, Schatten tanzen darin. Seine Finger sind fest um meine Handgelenke geschlossen und ich spüre diese Berührung, seine Haut so fest auf meiner, so intensiv, dass es sich anfühlt, als würde ich glühen. Als würde er mich zum Glühen bringen.

Und ich weiß, ich sollte pfeifen oder schreien, damit India mich aus dieser Situation befreit, aber in diesem Moment will ich gar nicht befreit werden. Es ist, als würde die Zeit um uns herum stillstehen, das entfernte Gezwitscher von Vögeln, das Knacken von Ästen, alles verschwimmt zu einem einzigen Rauschen.

»Und jetzt?«, frage ich, lehne mich näher zu ihm.

Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. In seinen Augen liegt Verlangen. Ein Verlangen, das ich ebenso fühle.

»Jetzt halte ich dich davon ab, unsere Fahne zu holen.« Seine Stimme klingt heiser.

Ich öffne die Lippen, nähere mich seinem Gesicht. Starr sieht er auf mich herunter, scheint nicht zu wissen, was ich als Nächstes vorhabe. Sein Blick verharrt auf mir, huscht zu meinen Lippen, die nun nur noch Zentimeter von seinen entfernt sind. Ich bin so kurz davor, ihn zu küssen. Und ein Teil von mir will es auch. Dringend. Aber ein anderer Teil von mir registriert, dass der Druck um mein Handgelenk lockerer geworden ist.

»Sorry«, hauche ich. Dann reiße ich meine Hand los, schaffe es, meinen Markierer zu packen, und drücke den Abzug.

Rivens Hose färbt sich türkis. Er starrt mit offenem Mund darauf, dann legt sich ein schmerzvoller Ausdruck auf seine Züge, der durch ein ersticktes Lachen untermalt wird. »Du überraschst mich immer wieder, Rotkäppchen.«

Ich grinse breit, dann lausche ich. Im Gestrüpp höre ich Stimmen, die sich rasch nähern, und ich setze alles auf eine Karte. Ich stürme aus meiner Deckung und renne auf die Buche mit der Fahne zu.

»Da! Achtung!« Eine Kugel zischt an mir vorbei, gelbe Farbe explodiert an einem Baum neben mir. Direkt danach türkise. India muss noch in der Nähe sein.

Ich haste um den Baum herum, den Markierer fest in der Hand. Ich kann unmöglich auf diesen Baum klettern. Es ist zu hoch. Aber … ich kann die Flagge herunterschießen.

Hinter mir ertönt ein Schrei, der nach Tao klingt. Dicht gefolgt von einem weiteren.

»Nein, Jasper! Na warte!« Das war India.

Die Aufregung steckt mir in den Gliedern und ich atme heftig, dennoch halte ich so still es geht, ziele auf die Fahne. Eine Kugel schießt nach oben, berührt den gelben Stoff und reißt ihn aus der Astgabel. Die Fahne landet vor mir auf dem Boden. Ich greife danach und reiße sie in die Höhe.

Ein Gong ertönt und India stürmt auf mich zu. »Wie krass war das denn bitte? Oh mein Gott, wir haben die Fahne!«

Aus einem Lautsprecher ertönt Nicks Stimme. »Runde eins ist beendet, Team Türkis gewinnt!«

Ich umarme India fest und gemeinsam hüpfen wir auf und ab. Tao kommt aus dem Dickicht und springt ebenfalls mit.

Wir haben es geschafft! Als Team! Als Freunde.

Und ich habe nicht vor, das zweite Spiel zu verlieren. Riven darf so was von ein Date für mich planen!




18. Kapitel

To-do: Irgendwie alles unter einen Hut bringen

Realität: Bräuchte wohl eher hundert Hüte

Als ich die Kanzlei betrete, starre ich wutentbrannt auf die Liste in meiner Hand. Es ist Montag und Riven hat mich vorhin auf dem Weg zur Bushaltestelle abgefangen und mir meine Listen zurückgegeben. Bei seinem verschlagenen Grinsen hätte mir schon Übles schwanen müssen, aber er war so schnell weg, dass ich kaum reagieren konnte. Wahrscheinlich wollte er nur seinen Hintern in Sicherheit bringen, denn in selbigen hätte ich ihn garantiert getreten, wenn er mir die Gelegenheit gegeben hätte.

Ich soll schwimmen gehen! Im See! Mitten im Oktober? Was geht bloß in seinem Hirn vor? Ich dachte, das Thema hatten wir, und wenn ich mich recht erinnere, waren wir uns einig, dass wir uns beide von Seen fernhalten wollten!

Warum macht er das? Ist er so ein schlechter Verlierer, dass er seine Paintball-Niederlage nicht verkraftet hat? Will er mich deswegen scheitern sehen? Aber so schätze ich ihn nicht ein.

Mit einem tiefen Atemzug stecke ich die Liste in meine Tasche. Ich muss mich beruhigen, schließlich brauche ich für den Job einen klaren Kopf. Über diesen schlechten Scherz – oder wie auch immer ich dieses To-do bezeichnen soll – muss ich mir später Gedanken machen. Emilia wartet in der Eingangshalle, in der Hand hält sie einen Smoothie und eine Tüte mit einem Paolas-Schriftzug.

»Neeein, ich hab es schon wieder vergessen!« Ich schneide eine Grimasse.

Emilia wackelt mit den Augenbrauen, als wir uns zu den Aufzügen wenden. »Vielleicht solltest du es dir mal auf eine deiner To-do-Listen schreiben.«

»Ja, das sollte ich wirklich.« Zerknirscht laufe ich neben ihr her und steige in den Aufzug.

»Aber zum Glück hast du die weltbeste Kollegin.« Sie grinst, als sie meinen fragenden Blick sieht. Dann hält sie mir die Papiertüte unter die Nase, aus der ein köstlicher Duft nach süßem Gebäck strömt. »Ich hab dir natürlich einen Donut mitgebracht.«

»Du bist wirklich die Beste! Du bist netter zu mir als zu deinem Hund!« Ich halte mir in übertriebener Geste die Hand aufs Herz. »Wie kann ich das je wiedergutmachen?«

»Gut, dass du fragst. Ich hätte gerne das Blut einer Jungfrau bei Vollmond oder wahlweise dein Erstgeborenes.« Sie lacht leise, als wir aus dem Aufzug steigen und zu unseren Plätzen schlurfen. »Aber es reicht auch, wenn du in der Pause mitkommst und wir uns einen Smoothie und einen Bagel holen.« Emilia lässt ihre Tasche neben ihren Tisch fallen. »Ich muss so viel auswärts essen wie möglich und darf mir zu Hause nichts mehr kochen. Sonst startet besagter Hund wieder sein Schüsselkonzert. So viel habe ich mittlerweile gelernt.«

»Ein Mopskonzert.«

»Richtig.«

Wir lachen beide.

»Das lässt sich einrichten.« Ich setze mich auf meinen Platz und krame den Laptop hervor. »Du bist auch eingeladen.«

Als wir unsere Laptops aufgeklappt und an die Monitore angeschlossen haben, kommt Ms Russell aus ihrem Büro. Sie bleibt vor uns stehen und sieht uns mit hochgezogener Augenbraue an. Verwundert halte ich inne. Irgendwie wirkt sie unzufrieden.

»Ms Woods, Ms Hernández, mit Ihnen habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Ich habe mir Ihre Recherchen zu den Präzedenzfällen im Fall Smith angesehen und war ehrlich gesagt überrascht. Sie waren ziemlich nachlässig, die wichtigsten Fälle haben Sie nicht berücksichtigt.«

Was? Meine gute Laune ist schlagartig verflogen und auch Emilias Augen weiten sich erschrocken.

»Ich musste sehr viel nacharbeiten und das ist nicht Sinn der Sache.« Ms Russell verschränkt ungehalten die Arme vor der Brust. »Ich hoffe, dass das nicht wieder vorkommt!« Sie bedenkt uns mit einem strengen Blick, dann wird ihr Gesichtsausdruck nachsichtiger. »Zu dem Schadenersatzfall gibt es noch keine Updates, deswegen habe ich Ihnen einen anderen Fall weitergeleitet, den Sie bitte in der Zwischenzeit bearbeiten. Dieses Mal mit Sorgfalt.«

»Natürlich!«, stammle ich. Meine Hände sind ganz schwitzig.

Scheiße. Das ist meine Schuld. Wir mussten uns beeilen, weil ich nach Hause wollte, um das Tutorium anzusehen, das ich das letzte Mal verpasst hatte. Und warum? Weil ich Rivens To-do abhaken wollte … weil ich Freizeit und Spaß über Disziplin gestellt habe.

Ich merke, wie mir der Schweiß ausbricht, obwohl ich fröstle.

»Tut mir leid«, murmle ich in Emilias Richtung, als Ms Russell zurück in ihr Büro läuft.

Ich habe nicht einmal mehr wahrgenommen, ob sie noch etwas gesagt hat. Es fühlt sich an, als würde ich mit dem Kopf unter Wasser gedrückt werden, alles ist dumpf und rauscht. Und Emilia kann gar nichts dafür! Immerhin habe ich sie dazu gedrängt, schnell zu machen … Mit mehr Ruhe hätten wir die Fehler bestimmt bemerkt.

Verbitterung regt sich in mir. Eine Mischung aus Wut über mich selbst und Fassungslosigkeit gesellt sich dazu. Denn ich stehe wieder am selben Punkt. Keine drei Monate später. Und anscheinend habe ich nichts dazugelernt. Gar nichts.

Ist das nicht genau das, was ich vermeiden wollte? Dass ich den Fokus verliere? Dass ich erneut meine Zukunft torpediere, indem ich mir so einen Fehler leiste? Ja, ich werde deswegen nicht gekündigt werden. Aber was wird als Nächstes passieren? Bin ich aufs Neue so abgelenkt, dass ich eine Akte vertausche? Denke ich an Rivens To-dos und schicke eine falsche Mail?

»Was ist los?«, fragt Emilia. Ihre Brille ist wie so oft nach vorne gerutscht und so sieht sie mich über den Rand hinweg aus braunen Augen an. »Das ist doch nicht so schlimm.«

»Ich …«, stammle ich. »Das ist allein meine Schuld. Weil ich losmusste …«

Emilia legt ihre Hand auf meinen Arm. »Ist doch kein Problem. Das nächste Mal achten wir darauf.« Sie überlegt. »Wir zeigen ihr einfach, dass wir es draufhaben, und dann passt das wieder.«

Sie lächelt beruhigend und ich nicke wie mechanisch.

»Okay.« Dabei ist mein Puls immer noch viel zu schnell, viel zu laut in meiner Brust und in meinen Ohren rauscht es.

Ich habe meine Arbeit vernachlässigt. Weil ich zu viel auf einmal will, obwohl meine eigentlichen Prioritäten ganz klar definiert sind: das Studium in New York, das Studium in Harpersville und mein verdammter Job! Diese drei Dinge müssen funktionieren. Und das tun sie nicht. Stattdessen fühle ich mich, als wäre ich in der Zeit zurückversetzt worden. Die gleichen Zweifel, die gleiche Hilflosigkeit.

Ich schenke Emilia einen dankbaren Blick, als sie mir den Donut herüberschiebt, auch wenn mir mittlerweile jeglicher Appetit vergangen ist. Dann setze ich mich an meinen Rechner und checke die eingegangenen Mails, ohne wirklich etwas zu lesen. Ich starre nur auf die Buchstaben auf dem Bildschirm vor mir, die vor meinen Augen verschwimmen.

Um das zu Ende zu bringen, was ich begonnen habe, muss ich endlich diesen beschissenen unterschriebenen Vertrag von Riven bekommen. Nur dann haben meine Entscheidungen und Handlungen der letzten Wochen überhaupt einen Sinn. Dann habe ich das abgehakt. Und zwar wirklich abgehakt.

Keine verfälschten To-dos von Riven mehr. Kein Gedankenchaos mehr. Und vielleicht sollte ich dafür wirklich Schwimmen gehen. Denn dann muss er mir den Vertrag einfach unterschreiben. Immerhin ist das eine Mutprobe, die er sicherlich mit voller Absicht draufgeschrieben hat, in der Hoffnung, dass ich dieses Mal kneife. Aber das werde ich nicht. Eine Woods kneift nicht. Jetzt erst recht nicht.




19. Kapitel

To-do: Unterschrift holen

Realität: Nass werden

Als ich im roten Badeanzug vor dem plätschernden Lake Hollow stehe, kommen mir allerdings doch Zweifel. Denn das hier ist nicht mehr damit zu rechtfertigen, eine verdammte Unterschrift auf einem Vertrag zu bekommen. Das hier ist einfach lebensmüde. Es ist Mitte Oktober! Es ist Herbst, verdammt!

Aber ich werde das jetzt durchziehen. Danach wird Riven hoffentlich endlich den Vertrag unterschreiben. Er wird einsehen, dass ich genug Opfer gebracht habe, dass wir schon längst eine Grenze überschritten haben. Es ist Zeit, diese seltsame Vereinbarung zu beenden.

Es hat dreizehn Grad, aber durch den Wind fühlt es sich kälter an. Ich habe es schon auf dem Weg hierher bereut, nur meine dünne Laufjacke mitgenommen zu haben. Hoffentlich ist das Wasser wärmer.

»Ach du Scheiße!«, zische ich, als ich meinen Fuß ins Wasser strecke, und revidiere meinen Gedanken sofort. Es ist arschkalt. Ich bin versucht, den Fuß wieder zurückzuziehen und das Weite zu suchen, aber ich beiße die Zähne zusammen. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus und ich fröstle.

Egal. Ich werde jetzt nicht kneifen. Aber ich werde mich rächen! Zum unfeierlichen Abschluss werde ich mir ein To-do für Riven überlegen, das ihn bis in seine Albträume verfolgt. Und dieses Fanschild, das er für das nächste Spiel haben will, wird eine Überraschung sein und garantiert keine gute. Riven – No fucks given oder so etwas ist das Mindeste, was er verdient!

Ich atme tief durch, stelle meinen linken Fuß nun ebenfalls ins Wasser. Der rechte hat sich bereits etwas an die Kälte gewöhnt. Vielleicht ist er aber auch nur tiefgefroren. Gott, wie soll ich das überleben? Was mache ich mir vor? Ich werde erfrieren. In einem gruseligen dunklen See! Und trotzdem werde ich es tun.

Ich werde ignorieren, dass ich nichts sehe, dass ich nicht weiß, was unter mir ist … Meine Hände zittern. Wenn ich es jetzt nicht tue, tue ich es nie. Puh. Ich stoße Luft durch die Zähne, fühle mich, als wäre ich eine Schwimmerin bei Olympia kurz vor dem Startschuss. Ich kann das. Zehn Sekunden, dann kann ich wieder raus. Los!

Ich kneife kurz die Augen zusammen, dann wate ich in den See. Feige war ich noch nie, vor allem, wenn es etwas zu gewinnen gab. Und in diesem Fall geht es darum, endlich wieder den richtigen Kurs zu finden.

Schritt für Schritt. Das Wasser umspielt meine Beine und mit jedem Zentimeter, der mich tiefer hineinführt, beiße ich meine Zähne mehr zusammen. Als mir das Wasser bis zur Hüfte reicht, stocke ich. Es ist so verdammt kalt. Jeder, der mich beobachten würde, würde mich ansehen wie ein Zebra, das sein Leben dem Stepptanz gewidmet hat.

Ich atme tief durch, meine Zehen bohren sich in den weichen Untergrund, dann mache ich einen Satz nach vorne. Eisiges Wasser schwappt über mir zusammen. Meine Güte, wie konnte ich das tun! Ich pruste, versuche Halt am Grund zu finden, den ich nur noch so halb sehen kann, und berühre etwas Glitschiges. Angewidert ziehe ich meine Beine an und mache ein paar Schwimmbewegungen, um von dem Schleim wegzukommen. Zehn Sekunden, oder? Das zählt als Schwimmen. Zehn … neun … ach was, das waren bestimmt schon fünf … vier … verdammt, ist das kalt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du das tatsächlich machst«, reißt mich eine Stimme hinter mir aus meinem Zählen und ich schnappe überrascht nach Luft. Riven steht, die Arme vor der Brust verschränkt, hinter der Bank und grinst mich an.

»Zum wievielten Mal sagst du das jetzt?«, gifte ich ihn an. »Wann kapierst du endlich, dass ich mich nicht abhalten lasse, wenn ich etwas will?«

Er sieht mich an, und wenn ich nicht so wütend auf ihn gewesen wäre, hätte ich von seinem Blick bestimmt weiche Knie bekommen. Theoretisch. Wenn ich sie noch gespürt hätte. So aber starre ich nur unter gerunzelten Augenbrauen zurück. Wahrscheinlich sind sie schon vereist.

»Komm mal wieder raus!« Er tritt näher ans Wasser heran, eine steile Falte erscheint über seiner Nasenwurzel. »Es ist arschkalt!«

»Nur ein paar Minuten noch!«

»Deine Zähne klappern, als wärst du hundert Jahre alt!«

»Vielleicht bin ich hundert Jahre alt!« Ich weiß nicht genau, woher meine Sturheit in diesem Moment kommt, aber mein Körper weigert sich, auch nur einen Schritt in Richtung Land zu machen. Er wollte, dass ich schwimme? Bitte sehr! Ich paddle ein paar Züge nach rechts, dann weitere nach hinten.

»Lina, komm da raus!« Seine Stimme klingt ernst. Wieder sagt er meinen echten Namen. Und wieder löst mein Name aus seinem Mund ein wohliges Schauern in mir aus. Trotz der Kälte.

Ich drehe mich zu ihm um. Das Wasser ist immer noch frostig. Ich hatte gedacht, ich würde mich mehr daran gewöhnen. Aber das würde ich niemals zugeben.

»Du wolltest doch, dass ich schwimme!«, erwidere ich patzig. Ich weiß, dass es kindisch ist, aber in dem Moment kann ich nicht anders. »Und siehe da! Das tue ich!«

Ich weiß, dass ich unfair bin, aber irgendwie werfe ich es ihm doch vor. Alles. Dass ich mich habe ablenken lassen und deswegen jetzt in einem gruseligen See schwimmen muss. Es tut gut, die Schuld einmal nicht bei mir selbst zu suchen.

»Ich wollte, dass du dich über deine beschissene Liste hinwegsetzt!« Riven wirkt wütend. »Und nicht, dass du dir eine Lungenentzündung holst! Es ist Herbst, verdammt!« Er fährt sich frustriert durch die Haare. »Wie kann man so stur sein!«

Dann zieht er sich seinen Hoodie über den Kopf. Das Shirt gleich mit und … hui. Ich versuche, Halt auf dem Grund zu finden, und mein Kopf gerät kurz unter Wasser, als ich ins Leere trete. Ich pruste, als ich wieder an die Oberfläche komme. Toll, der Plan war eigentlich, dass meine Haare nicht nass werden … Aber anscheinend bin ich zu tief drin. Im Wasser und was Riven angeht. Denn der shirtlose Anblick seines muskulösen Körpers und dieser verdammten breiten Schultern trägt kein bisschen dazu bei, dass ich ihn schrecklicher finde. Leider. Stattdessen bewundere ich die Tattoos, die sich auch über seine Lenden ziehen. Bis hinunter zu dem definierten V, das im Bund seiner Boxershorts verschwindet. Moment, Boxershorts? Wo ist seine Hose hin?

»Was zum Teufel tust du da?«, rufe ich ihm verärgert zu, rudere mit den Armen, um nicht unterzugehen. Weil ich nicht schwimmen und gleichzeitig Riven ansehen kann. Wobei anschmachten vielleicht das passendere Wort wäre …

»Dich da rausholen!« Riven watet in den See. Nur mit Boxershorts bekleidet. Es kommt mir vor, als würden sich seine Tattoos bewegen. Wie Schlangen um ihn legen.

»Was soll das denn?«, fauche ich, nun wirklich wütend. »Vielleicht genieße ich es ja, hier herumzuschwimmen!«

»Du bist ganz blau im Gesicht, Lina!«

»Ich kann selbst entscheiden, wann ich rauskomme!«

»Du hättest dich vor zwei Minuten dazu entscheiden sollen!«

»Pfft!« Mein Schnauben geht in Wasserplatschen unter, als er sich mit einem Köpfer in den See stürzt und verschwindet. Weg. Untergetaucht. Erschrocken sehe ich mich um, versuche, seine Silhouette irgendwo unter der Wasseroberfläche auszumachen, doch ich kann ihn nicht sehen. Sind da unten nicht Algen? Mich hat vorhin immerhin schon eine gestreift. Oder vielleicht ein Fisch … oder was Schlimmeres. Oh Gott, ich darf mich gar nicht erst in diese Gedankenspirale begeben an all die Dinge, die unter mir sein könnten …

Plötzlich packt mich etwas um die Taille und ich schreie auf. Riven taucht neben mir aus dem Wasser, schüttelt die Haare, aus denen Tropfen nach allen Seiten spritzen.

»Riven!«, beschwere ich mich.

Mit dem rechten Arm zieht er mich zu sich heran und hält mich dicht an seine Brust gepresst, mit dem linken schwimmt er. Ich kann spüren, wie sich seine Brust bei jedem Atemzug hebt und senkt. Kann die Tattoos auf seinem Arm durch die Oberfläche des Wassers schimmern sehen. Seine Haut auf meiner fühlen. Seinen nackten Oberkörper an meinem Rücken!

Und inmitten des eisigen Wassers wird mir auf einmal ganz heiß. Ich kann förmlich spüren, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. Seine Hand umfasst meine Seite. Meinen Bauch. Gott, wieso fühlt sich das so gut an? Warum fühlt es sich an, als würde ich unter seiner Berührung aufheizen wie ein Wasserkocher?

Wir erreichen wieder Ufernähe und Riven stellt sich hin. Doch anstatt mich loszulassen, packt er mich unter den Kniekehlen und den Schultern und hebt mich hoch.

»Was tust du da? Ich kann selbst laufen!«, nuschle ich, obwohl ich es eigentlich nicht so schlimm finde, dass er mich trägt, weil das bedeutet, dass ich länger seine Körperwärme um mich habe. Denn der Wind, der über meine nasse Haut streicht, kaum dass ich aus dem Wasser heraus bin, ist grausam. Meine Beine und Arme überziehen sich mit Gänsehaut und ich beginne prompt zu zittern.

»Wer garantiert mir, dass du nicht wieder reinspringst, um mich zu ärgern?« Riven trägt mich bis zur Bank und setzt mich dort ab. Dann schnappt er sich das Handtuch und legt es mir um die Schultern. Ich trockne mich rasch ab.

Während ich in meine Klamotten schlüpfe, sage ich: »Warum tue ich das wohl? Ich habe mich nur an unsere Abmachung gehalten, damit du endlich die Verschwiegenheitserklärung unterschreibst!«

Rivens Brauen ziehen sich zusammen und seine Augen funkeln. »Ist das dein Ernst? Es geht dir um diesen Scheißvertrag?« Er klingt ungläubig.

»Ja«, zische ich.

Ein Windstoß verschluckt meine Antwort, als wolle er die Lüge unterbinden, die ich soeben ausgesprochen habe. Denn nein. Es ging mir nicht mehr um den Vertrag. Es ging mir viel zu lange nicht darum. Und genau das ist das Problem.

»Ich habe mich die letzten Wochen auf unser Spiel eingelassen, weil ich dachte, es führt zu etwas. Aber das tut es nicht. Es muss ein Ende haben.« Ich beiße die Zähne fest zusammen. »Ich hatte ein Ziel, ich hatte Pläne. Ich habe mein Studium in New York, das ich auf die Reihe bekommen muss, ich muss meine Prüfung bestehen, die ich vergeigt habe. Ich muss bei meinem Job endlich abliefern und kann mir keine Leichtsinnigkeit leisten! Ich darf keine Akten vertauschen und aus Versehen die falsche schreddern oder fehlerhafte Berichte schreiben! Ich muss endlich meine Prioritäten klären …« Ich breche ab, weil die Worte und Gedanken auf einmal zu viel werden. Wie kleine Klingen in meine Eingeweide schneiden, je mehr ich von mir preisgebe … Jedes Wort ein Stich. Ich keuche.

Rivens Nasenflügel blähen sich, als müsse er seine Wut unterdrücken. »Du bist zu schlau, um dir selbst so im Weg zu stehen.«

»Ich stehe mir nicht im Weg!«, fauche ich. »Du stehst mir im Weg! Immer wieder du!« Angestauter Ärger mischt sich mit der Panik, die ich spätestens seit heute Mittag nach dem vermasselten Bericht empfinde. Die Panik davor, dass alles von vorn losgeht. Dass ich denselben Fehler wie in New York erneut mache, indem ich mir zu viele Dinge gleichzeitig auflade und damit nicht mehr zurechtkomme. Dass ich ihn schon gemacht habe. »Weil du meine Pläne durcheinanderbringst und mich davon abhältst, mich auf das zu fokussieren, was wirklich wichtig ist.«

Ich gestikuliere wild mit den Händen, greife dann abrupt nach meiner Laufjacke und schlüpfe hinein. Der weiche Stoff fühlt sich auf einmal kratzig an. Unbequem.

»Was ist denn wirklich wichtig, Lina?« Rivens Stimme bebt. »Dass du den ganzen Tag nur hinter deinen Ordnern, Heftern und To-do-Listen versumpfst? Dass du nichts, aber auch gar nichts einfach nur für dich tust, dir selber verbietest, Spaß zu haben, weil du so dahinterher bist, zu funktionieren und keine Fehler zu machen? Perfekt zu sein?« Er stößt ein frustriertes Schnauben aus. »Ordnung ist gut und Struktur ist auch nicht verkehrt. Aber nicht in jeder Sekunde deines Lebens!«

»Du … du …« Ich will etwas Böses erwidern, aber mir fällt nichts ein. Mein Kopf fühlt sich an wie vakuumiert. »Du kannst mich mal, Riven.« Tränen schießen mir in die Augen. »Du hast keine Ahnung! Von irgendetwas!«

»Nein, die hab ich nicht.« Die Worte kommen rau über seine Lippen. »Aber ich hätte gerne eine Ahnung. Weil du mir wichtig bist.«

»Du bist mir auch wichtig«, flüstere ich leise und presse die Lippen fest zusammen. »Aber das darf nicht dafür sorgen, dass ich alles andere stehen und liegen lasse!« Meine Knie zittern und die Kälte trifft mich auf einmal mit voller Wucht. Die Wut ist verpufft und nichts als Verzweiflung bleibt übrig. »Ich hatte einen Plan, aber ich habe es vermasselt. Ich darf nicht …« Ich gerate ins Stocken. »Ich darf nicht noch mal solche Fehler machen.«

»Sieh mich mal an!« Seine Finger berühren meine kühle Haut, er hebt mein Kinn sanft an. Ich erwidere seinen Blick und meine Kehle wird eng. »Jeder macht Fehler. Und ja, das ist scheiße, aber es gehört dazu! Das Einzige, was du dir vorwerfen kannst, ist, dass du menschlich bist. Und daran kannst du nichts ändern. Du kannst nicht immer alles schaffen. Nicht bei so vielem auf einmal.«

»Aber ich muss es doch irgendwie schaffen.« Die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge. »Ich will es nicht noch mal so vergeigen. Das hat mich schon mal viel gekostet.«

»Was soll ich da sagen?« Riven lacht. »Ich bin nach Harpersville gekommen und wollte einfach nur weg. Ich wollte nichts so sehr wie mein altes Leben zurück, obwohl es nie wieder so sein wird, wie es einmal war. Aber dann kamst du mit deinem beschissenen Vertrag um die Ecke. Anfangs habe ich mich wirklich gefragt, was mit dir los ist, aber …«

Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und Riven streicht sie sanft mit seinem Daumen weg. Die Berührung sendet ein Kribbeln über meine Haut. Und einen Moment lang würde ich mich ihm am liebsten in die Arme werfen. Aber ich bleibe stehen, warte, bis er weiterspricht.

»Unsere Vereinbarung war das Beste, was mir seit Langem passiert ist.« Sein Blick verschmilzt mit meinem. »Jedes Mal, wenn du rot wirst, weil dir etwas peinlich ist, jedes Mal, wenn du lachst, so richtig laut und offen lachst, jedes Mal, wenn du nicht deine kühle Maske trägst, bringst du mich um den Verstand und …«

Die Worte bleiben ihm im Hals stecken, als mein Widerstand sich endgültig auflöst und ich meine Lippen auf seine lege.

Zuerst bin ich fast zaghaft. Doch als Riven auf mich reagiert, mich näher an sich zieht, schlinge ich meine Arme um seinen Hals. Vergrabe meine Hände in seinen Haaren. Und küsse ihn.

Der Kuss schmeckt nach Wasser und Wald und Wut. Er hallt und prickelt in meinem gesamten Körper. Ich spüre Rivens Atem, der sich mit meinem verbindet, seinen Körper, der auf mich reagiert, seine Zunge … ihn. Er fühlt sich so viel besser an, als ich es mir vorgestellt habe.

Ich ziehe ihn näher zu mir und wir stolpern ein paar Schritte nach hinten, bis er fast vornüberfällt und sich an der Bank abstützen muss. Sein Duft benebelt mich förmlich und ich fühle mich wie Wachs in seinen Händen, als er seinen freien Arm um meine Taille legt. Seine Zunge fährt sanft über meine Lippen und ich öffne sie, um den Kuss erneut zu vertiefen.

»Du bringst mich um den Verstand, Lina«, keucht er, wiederholt damit seine Worte. »Jeden verdammten Tag!«

Seine Nasenspitze berührt meine. Mein Herz rast, als hätte ich zehn Cappuccino zu viel intus. Innerlich ist mir warm, auch wenn ich mittlerweile am ganzen Körper schlottere.

Riven löst sich von mir, greift dann hinter mich und reicht mir seinen Hoodie. Den mit dem Beavers-Logo. »Zieh den an!«

Überrascht sehe ich ihn an. »Ich kann den nicht anziehen! Asher würde merken, dass …«

»Jetzt hör mir mal gut zu!« Wassertropfen laufen Rivens Haut hinab, vom Kinn über die definierte Brust weiter nach unten bis zum Saum seiner Boxershorts. Ich halte die Luft an, als er sich so nah zu mir beugt, dass ich seinen Atem auf meinen Wangen fühle. »Es ist mir scheißegal, ob Asher weiß, dass da was zwischen uns ist! Es war mir von Anfang an egal. Es geht darum, dass du nicht krank wirst, weil du ein beschissenes To-do nicht ausfallen lassen wolltest, das auf meinem Mist gewachsen ist!«

Ich recke mein Kinn vor. »Dann hast du es jetzt also begriffen? Ich gebe nicht einfach auf, nur weil du denkst, ich wäre mir für irgendwas zu schade! Du kannst aufhören, mich herauszufordern!«

»Ich fordere dich also heraus?« Er beugt sich noch weiter zu mir herunter, unsere Nasenspitzen berühren sich fast. Mein Herzschlag gerät aus dem Takt.

»Immer.«

»Sehr gut.« Seine Brust hebt und senkt sich immer noch heftig, aber allmählich wird sein Atem ruhiger. Schließlich grinst er. »Außerdem ist das mit Asher sowieso hinfällig. Ich schulde dir immerhin noch ein Date.«

Mein Gehirn ist zu verwirrt. In Watte gepackt und berauscht von dem Kuss und Rivens Geständnis. Von meinen Gefühlen, aber auch vor dem, was sie bedeuten. Was sie für mich bedeuten.

»Ja … aber das Date … das hier … es ändert nichts, oder?«, frage ich, weil mir auf einmal wieder in den Sinn kommt, weswegen wir hier sind. Dass ein Wir nichts Ernstes werden kann.

Wir sind beide in Harpersville gestrandet. Wir sind hier, obwohl wir wegwollen. Ich will zurück nach New York, weiter an meiner Zukunft arbeiten … Wenn ich ein Wir zulasse, dann torpediere ich alles, wofür ich so hart gekämpft habe … dann war alles umsonst. Will ich das wirklich? Oder bereue ich es später?

Riven bemerkt meinen Stimmungsumschwung und sieht mich prüfend an. »Was ist los?«

»Ich frage mich, ob es … ob es das wert ist«, flüstere ich, schlinge meine Arme um mich, um mich von der Kälte abzuschirmen, die nun langsam wieder durch die Stoffschichten dringt. Selbst durch Rivens Pullover.

Riven seufzt leise, es klingt ernüchtert. »Ich kann dir die Antwort nicht geben. Das musst du für dich selbst entscheiden.«

*

In der Nacht wälze ich mich im Bett herum. Nicht dass es etwas daran ändern würde, dass sein Geruch überall ist. Dass der Hoodie mir das Gefühl gibt, in seinen Armen zu liegen. Zu wissen, dass es nur sein Pullover ist, macht das Ganze noch schlimmer.

Allein beim Gedanken daran, wie seine Lippen auf meinen lagen, prickelt mein Mund, als hätte ich Brause unter die Zunge geklemmt. Und dabei weiß ich immer noch nicht, ob es das Richtige ist. Ob ich nicht einen riesigen Fehler machen würde. Oder ob es genau das ist, was ich brauche. Was ich all die Zeit gebraucht habe.

Ich kann nicht einmal mit jemandem drüber reden. Normalerweise hätte ich sofort Vien davon erzählt, aber ich fühle mich mies bei dem Gedanken, mich bei ihr zu melden, weil ich auf einmal ihren Rat brauche, wenn unsere Freundschaft gerade am Nullpunkt ist. Aber vielleicht ist das mein Zeichen, India endlich eine Erklärung für Rivens und mein Verhalten zu geben. Hat sie nicht genau für solche Fälle mit Layla das Krisenliegen erfunden?

*

India stößt einen spitzen Schrei aus, als sie die Wohnungstür öffnet und fast über meinen Fuß stolpert. Einen Moment lang sagt niemand etwas, dann runzelt sie die Stirn.

»Ich habe ein Déjà-vu.« Sie macht ein Geräusch mit den Lippen, als würde sie einen guten Wein probieren. »Liegst du absichtlich im Flur oder war das ein Unfall?«

»Absichtlich.« Ich fahre mit den Fingern über den Fransenteppich unter mir.

»Okay.« Sie legt ihren Schlüssel in die Schale und hängt die Jacke an den Haken, dann lässt sie sich auf den Boden sinken und legt sich neben mich. »Das Gesetz besagt, dass wir jetzt vertraulich über dein Anliegen reden.«

Bei ihrem Wortlaut muss ich lachen.

»Was im Flur gesagt wird, bleibt im Flur, meinst du?«

»Genau.« Sie grinst verschwörerisch.

»Danke, dass du darauf eingehst.« Ich schlucke. Es fühlt sich komisch an, India so zu überfallen.

»Ist doch klar.« Sie grinst und Wärme breitet sich in meiner Brust aus. Das schlechte Gefühl in meinem Magen schrumpft und ich bin in diesem Moment einfach nur dankbar, dass sie für mich da ist. Mir nicht nachträgt, dass ich sie am Anfang oft abgewiesen habe, sondern mir noch mal eine Chance gibt.

Sie faltet ihre Hände auf dem Bauch. »Also, warum liegen wir hier?«

Ich überlege, wie ich das Ganze starten soll, dann entscheide ich mich für die kurze Variante. »Ich habe Riven geküsst, aber ich weiß nicht, ob es gut ist, die Sache zu vertiefen.«

India gibt ein Geräusch von sich, das klingt, als würde jemand die Luft aus einem Luftballon entweichen lassen. »Ich wusste es!«

Sie setzt sich abrupt auf und hält sich die Hände vor den Mund, als müsse sie einen Schrei unterdrücken.

»Oh mein Gott! Ich wusste, dass da was ist! Allein, wie er dich beim Paintball angesehen hat!« Sie dreht ihren Kopf zu mir. »Ach, was rede ich. Schon wie er die Bengals beim Spiel zur Schnecke gemacht hat! Es war so klar!«

Ich kann nicht verhindern, dass mir die Röte in die Wangen schießt. Sie legt sich wieder hin, wobei ihre welligen roten Haare auf dem Boden herumrutschen. »Aber warum ist das so ein Problem? Ich meine, du magst ihn doch, oder?«

»Ja. Sehr.« Ich schlucke. »Aber ich …«

Ich zögere. Denn das, was ich als Nächstes sagen werde, ist etwas, was ich bisher sorgsam verschwiegen habe. Und es ist ein Risiko, es ausgerechnet India – Ashers fester Freundin – zu erzählen. Aber in Freundschaften muss man manchmal einen Vertrauensvorschuss gewähren. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür, um ihr genau das zu zeigen. Dass ich bereit bin, ihr zu vertrauen, und dass sie mir auch vertrauen kann.

»Harpersville war ein absoluter Notnagel für mich. Ich wäre nie freiwillig hergekommen, noch nicht einmal für den Kurs bei Ms Russell. Das war nur ein Vorwand, weil …« Indias Augen weiten sich bei meinen Worten und ich bemühe mich weiterzusprechen. »… weil ich in New York eine Prüfung vermasselt habe. Und zwar eine, die ich erst in einem Jahr nachholen kann, was bedeutet hätte, dass … Na ja, ich hätte einfach zu viel Zeit verloren.« Ich schlucke. »Und dann habe ich auch noch bei meinem Job in der Firma einen Fehler gemacht, der Dad richtig viel Geld gekostet hat.«

Ich kann fühlen, dass meine Wangen heiß werden, als ich mich an Dads erschrockenen Gesichtsausdruck erinnere, als er realisiert hat, dass es die falschen Mappen waren. Zuerst war es Wut, die in seinen Augen aufgeblitzt ist, ich sehe es vor mir, als wäre es gestern gewesen. Er hat geflucht, gefragt, wie das passieren konnte. Dann kam die Enttäuschung, als er gemerkt hat, dass ich es war. Er hat nicht mehr geschrien, er ist nicht mehr lauter geworden. Da war nur noch Stille, die mir die Luft abgeschnürt hat. Danach hat meine Chefin mir gekündigt.

Ich hadere einen Moment mit mir, dann fahre ich fort, entscheide mich dazu, ganz auszupacken.

»Dank meiner Unaufmerksamkeit ist ein Deal mit Taiwan geplatzt. Weil ich für das entscheidende Meeting die Mappe mit den richtigen Infos geschreddert und die falschen kopiert und ausgeteilt habe. Dad war sehr enttäuscht von mir.« Ich versuche, die Erinnerungen abzuschütteln. »Jedenfalls studiere ich parallel in New York weiter, um mit dem Stoff nicht in Verzug zu geraten und dann alle Prüfungen auf einmal zu schreiben und …«

»Warte, was?« India lacht auf.

»Na ja … ich muss doch weiterkommen …«, murmle ich und komme mir angesichts ihrer Reaktion auf einmal albern vor.

India sieht mich an, als würden ihre Kontaktlinsen ihr Schmerzen bereiten. »Ich kann das verstehen, wirklich. Aber manchmal frage ich mich, wie weit du denn noch gehen willst. Ich meine, nimm es mir nicht übel, aber du machst so viel. Du studierst zwei Studiengänge, du arbeitest in einem zeitraubenden Job, du lernst den ganzen Tag … Da muss doch irgendwann mal dein Limit erreicht sein! Und davor auch schon … Also, ich meine, es ist doch klar, dass man es vermasselt, wenn man alles gleichzeitig unter einen Hut bekommen muss!«

Ich überlege, schüttle dann langsam den Kopf. Meine Nägel krallen sich in den grauen Teppich unter mir. »Das war, weil ich meinen Zeitplan nicht gut ausgewogen habe.«

Schon als ich es sage, klingt es wie eine Ausrede, aber eigentlich war es genau so. Oder?

India sieht wenig überzeugt aus, nickt dann aber, als würde sie mich in meinem Glauben lassen wollen. Ich zucke mit den Achseln, beschließe, das Gespräch wieder auf mein ursprüngliches Problem zurückzulenken. »Jedenfalls ist mein Leben in New York und ich werde zurückgehen.«

Dass Riven auch nicht hierbleiben will, behalte ich für mich. Das ist eine Sache, die er selbst mit dem Team klären muss.

»Und deswegen hat es keinen Sinn, wenn ich mich jetzt auf Riven einlasse. Wenn ich zurückgehe, wird es nur wehtun. Und außerdem fühle ich mich auch ziemlich schlecht gegenüber Asher, weil es ja trotzdem eine komische Situation wäre, wenn er das mit Riven wüsste.« Ich seufze. »Das war einfach alles nicht, wie ich es mir gedacht habe! Wenn ich noch mehr Zeit mit Riven verbringe, setze ich damit all meine Pläne aufs Spiel! Dann hätte ich weniger Zeit für mein Studium, fürs Lernen, für meine Karriere. Er würde mich ablenken. Einen weiteren Fehler darf ich mir nicht leisten …«

India ist einen Augenblick lang still, scheint abzuwägen, wie sie reagieren soll.

»Ist es denn so schlimm, wenn deine Pläne nicht funktionieren?« Sie kräuselt die Nase. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass es dir ziemlich gutgetan hat hierherzukommen. Auch wenn das nicht dein Plan war.«

Ich will ihr widersprechen. Sagen, dass das nicht stimmt und Pläne, die nicht aufgehen, immer schlecht sind. Doch die Worte wollen nicht über meine Lippen kommen.

Vielleicht hat sie ja recht. Ein kleines bisschen. Denn dafür, dass ich Harpersville so schlimm fand, ist es erstaunlich aushaltbar. Erstaunlich schön. Und gemütlich. Wenn ich nicht hergekommen wäre, hätte ich Riven niemals kennengelernt. Ja, ich hätte dann auch all die jetzigen Probleme nicht. Aber vielleicht hätte ich andere Probleme. Dass ich nicht glücklich wäre, zum Beispiel. Denn auch wenn ich es nicht zugeben will, ist es wahr. Ich bin hier glücklich.

Ja, ich bin manchmal einsam gewesen. Aber ich mag India und Layla und die anderen. Vielleicht stehe ich mir wirklich selbst im Weg? Weil ich Dinge … Menschen von mir fernhalten wollte, die nicht zu meinem Plan gehörten. Und dabei waren das die Dinge, die mir am meisten gegeben haben.

»Kann sein.« Ich schürze die Lippen. »Ich werde darüber nachdenken«, füge ich dann hinzu. »Danke fürs Zuhören.«

»Klar.« India rappelt sich vom Boden auf.

Ich stehe ebenfalls auf und streiche mir über meine Stoffhose, um die Falten zu glätten. Sie grinst.

»Ich hab ja auch was davon, weißt du. Jetzt bist du offiziell eingeweiht und ich kann mich auch wieder in den Flur legen.«




20. Kapitel

To-do: Irgendwie mit mir selbst klarkommen

Realität: Ich verbrenne Zeug

Die Teller scheppern in meiner Hand, als ich am nächsten Morgen die Spülmaschine ausräume. Ich nehme mehrere auf einmal in die Hand und räume sie in den Geschirrschrank. Danach folgt das Besteck. Es ist eine seltsam befriedigende Arbeit, alles wieder an seinen Platz zu stellen. Als könnte ich so zumindest irgendwo in meinem Leben Ordnung schaffen. Das Riven-Problem erst mal beiseiteschieben. Meine Gedanken davon ablenken, dass ich ihm noch eine Antwort schuldig bin. Ob wir uns weiter sehen sollten und … überhaupt.

Ich hänge das Geschirrtuch zurück an seinen Haken neben der Tür. Mein Blick fällt auf die Pflanze am Fenstersims, die nur noch ein einziges bräunliches Blatt besitzt. Wann wurde die das letzte Mal gegossen? Oder ist sie schon tot?

Ich fülle ein Glas mit Wasser und gieße es vorsichtig in den Topf, auf dem der Name Alice prangt. Vielleicht hilft es ja, sodass sie sich wieder ein bisschen aufrappelt. Dann gieße ich auch die anderen Pflanzen in Flur und Bad noch, um dem Pflanzensterben vorzubeugen. Wieso hat India so viele Pflanzen, wenn sie gar nicht mit ihnen umgehen kann? Auch der Pflanze im Flur namens Charles geht es nicht gut, wenn man sich die schwarzen Flecken auf den Blättern mal genauer ansieht.

Als ich alle Pflanzen bestmöglich versorgt habe, gibt mein Magen ein leises Knurren von sich.

Eigentlich könnte ich Frühstück machen. Das würde India bestimmt freuen, wenn sie nachher von Asher nach Hause kommt.

Ich öffne den Kühlschrank und inspiziere die Fächer. Ich könnte Pfannkuchen machen … oder Waffeln? Aber wie macht man den Teig? Ich sehe in die oberste Ablage. Ein Eierkarton steht darin. Rührei wäre auch eine Idee. Mit Zwiebeln und Tomaten! Von denen liegen welche im Gemüsekorb. Das kann ja wohl nicht so schwer sein …

Vorfreude macht sich in mir breit, als ich die Zutaten auf die Arbeitsfläche lege und dann die Tomaten und die Zwiebel schneide, alles in eine Pfanne gebe und die Kochplatte auf die höchste Stufe stelle. Wahrscheinlich hätte ich erst die Pfanne erhitzen müssen … Und hätte ich Öl gebraucht? Egal, jeder fängt mal klein an.

Vorsichtig rühre ich in der Pfanne herum und summe dabei vor mich hin. Als die Zwiebeln dunkelbraun werden, gebe ich drei Eier dazu. Das Eiweiß stockt beinahe augenblicklich. Und es riecht irgendwie streng. Sind das die Zwiebeln? Brennt das so an? Vorsichtshalber gebe ich nun doch einen Schuss Öl hinzu, der mir prompt in Tröpfchen um die Ohren fliegt. Autsch …

Grumpy kommt an die Küchentür getappt und sieht mich morgenmuffelig an. Dann gähnt er herzhaft.

»Auch mal wach?«, necke ich ihn. Er hat nämlich bis eben in meinem Bett geschlafen und leise vor sich hin geschnarcht. Der Kater kneift die Augen zusammen, was ich als ein Ja, nerv mich nicht deute.

»Willst du raus?«, frage ich ihn.

Grumpy maunzt und ich lege den Pfannenwender beiseite, laufe in den Flur und öffne die Wohnungstür. Er schießt an mir vorbei ins Treppenhaus.

Hat er eigentlich schon was gegessen? Oder hat er mich mittlerweile so oft in der Küche beobachtet, dass er lieber kein Fressen mehr von mir annehmen will, aus Angst, ich könnte es selbst gekocht haben?

Grumpy krakeelt weiterhin laut herum.

»Ja, ja, ich komme ja schon!« Ich schlappe ihm hinterher die Treppe hinunter und zur Haustür, zwei Stockwerke unter uns.

»Komm nicht zu spät nach Hause.« Ich bedenke ihn mit einem strengen Blick, ehe ich die Haustür öffne.

Mit einem Schwanzschnippen in meine Richtung stakst er nach draußen und verschwindet in den Büschen.

Ein Windhauch kitzelt mich an der Nase. Heute scheint die Sonne und der Himmel ist bis auf ein paar vereinzelte Schäfchenwolken strahlend blau.

Es knallt leise und ich runzle die Stirn. Was war das denn? Verwundert mache ich mich auf den Weg hoch in die Wohnung. Ist ein Fenster zugeschlagen? Aber eigentlich hatte ich kein Fenster offen … Mir stockt der Atem. Ich hatte kein Fenster offen, aber … Mein Herz macht einen Satz und nun renne ich die Treppen nach oben, überspringe hier und da ein paar Stufen. Scheiße. Was, wenn …? Doch da sehe ich das Schlamassel bereits. Die Tür ist zugefallen.

Und ich habe keinen Schlüssel dabei.

Einen Moment lang bleibe ich wie angewurzelt stehen, mein Herz wummert in meiner Brust wie ein Vorschlaghammer und mein Gehirn hat sich so verknotet, dass die Gedankenströme stocken. Ich habe mich ausgesperrt. Und drinnen brät weiter mein Rührei auf dem Herd. Ach du Scheiße.

Ich rüttle an der Tür, doch die bleibt natürlich verschlossen, wie es gute Wohnungstüren nun mal tun.

Wie konnte ich nicht daran denken, den Schlüssel mitzunehmen? Wie konnte ich einfach rausgehen, ohne … ohne …

»Oh Gott. Oh Gooooooott.«

Und dadrinnen ist der Herd an. Was mache ich nur?

Meine Finger werden schwitzig. Ich habe nicht einmal mein Handy mitgenommen. Soll ich bei den Nachbarn klingeln? Aber die sind alle bei der Arbeit …

Denk nach, Lina! Denk verdammt noch mal nach!!

Meine Uhr vibriert am Handgelenk. Anrufen! Ich kann mit der Uhr jemanden anrufen!

Hastig wähle ich Indias Kontakt. Sie hat einen Schlüssel, wenn sie sich beeilt, dann klappt es ja vielleicht. Es piept in der Leitung, doch niemand hebt ab. Vielleicht schläft sie noch? Oder sie arbeitet schon. Aber vielleicht … vielleicht kann Asher sie holen, oder den Schlüssel bringen oder irgendetwas. Doch auch Asher geht nicht an sein Handy.

»Verdammt.« Bilde ich mir das ein oder riecht es bereits verbrannt? Muss ich die Feuerwehr alarmieren?

»Geh an dein beschissenes Handy!«, fluche ich laut und beende den zweiten Anruf an Asher. Ich schreibe beiden eine Nachricht.


Lina:

Geht an euer Handy!!! Notfall!


Was mache ich nur? Ich muss irgendwie die Tür aufbekommen … meinetwegen aufbrechen oder das Schloss knacken oder …

Da kommt mir ein Gedanke. Schloss knacken!! Riven! Hat er nicht gesagt, er weiß, wie man Schlösser knackt?

Mein Puls rast und in meinen Ohren rauscht das Blut, als ich seinen Kontakt öffne und auf die Nummer klicke. Das Freizeichen ertönt.

»Lina?«, meldet er sich am anderen Ende. Es klingt kratzig. Wahrscheinlich hat er bis eben noch geschlafen.

»Du musst mir helfen, meine Tür aufzubrechen!« Meine Stimme schraubt sich eine Oktave nach oben.

»Warte, warte, was? Was ist …?«

»Der Herd ist an! Du musst so schnell wie möglich kommen und die Tür aufbrechen, ich glaube, da ist Rauch und …!« Meine Lippen beginnen zu beben. »Ich weiß nicht, was ich machen soll!«

Ich bin genauso verzweifelt, wie ich mich anhöre. Selbst in meinen Ohren klingen meine Worte so schrill, dass sie Fensterglas zum Bersten bringen könnten. Nur leider keine Tür.

»Ich bin auf dem Weg.«

*

Riven steht sieben Minuten später vor der Haustür. Ich habe mir in der Zwischenzeit die größten Horrorszenarien ausgemalt – dass die gesamte Wohnung in Schutt und Asche liegt, dass das Feuer bereits durch die Decke nach unten zur Nachbarin durchgekommen ist. Dass in wenigen Minuten unser gesamtes Haus brennen wird. Außerdem habe ich in der näheren Umgebung nach Dingen gesucht, die ich als Rammbock verwenden kann. Und ich habe erneut mit dem Gedanken gespielt, die Feuerwehr zu rufen, aber will keinen Großeinsatz riskieren, wenn ich gar nicht weiß, ob es brennt …

Mittlerweile hat es im Hausflur allerdings zu stinken begonnen. Ich bin den Tränen nahe. Riven rennt voraus, die Treppen nach oben. Je höher man kommt, desto mehr riecht man es.

»Was soll das denn?« Er deutet auf ein Holzscheit und einen Blumentopf, die ich im Garten gefunden und vor unsere Wohnungstür geschleppt habe.

»Ähm … ich dachte … falls du nicht rechtzeitig kommst …«

»Du wolltest mit einem Blumentopf oder einem Holzscheit die Tür aufbrechen?«

»Vielleicht. Es ist ein großer Blumentopf«, gebe ich kleinlaut zurück und fühle mich wie ein dreijähriges Kind, das die Wände mit Edding beschmiert hat und nun fragt, ob man das mit einem Radiergummi wieder wegbekommt. Nur dass diese Situation sehr viel ernster ist.

Riven hat seinen Geldbeutel herausgeholt und eine Karte hervorgekramt. Die steckt er nun zwischen die Tür und den Türrahmen, fuhrwerkt ein wenig daran herum und … klick.

Sie ist offen. Die Tür ist offen!

Riven hält sich den Arm vors Gesicht und verschwindet in der Wohnung. »Habt ihr einen Feuerlöscher?«

»Äh, irgendwo ja, glaube ich!«, sage ich völlig überfordert, doch da kommt Rivens Stimme erneut durch den Rauch.

»Okay, es brennt nur die Pfanne!« Ich höre etwas Dumpfes, dann nichts mehr.

Ich renne Riven hinterher in die Küche. Ich muss husten, aber die Flammen sind bereits weg. Zurück bleiben ein angekokeltes Geschirrhandtuch und darunter ein zischender schwarzer Klumpen in einer glühenden Pfanne. Ich reiße das Fenster auf, haste dann in die anderen Zimmer, um zu lüften.

Als alles sperrangelweit offen steht, auch das Fenster im Hausflur, laufe ich zurück zu Riven in die Küche. Mein Blick fällt auf die Pfanne auf dem Herd. Das Plastik des Griffes ist angeschmort. Zum Glück ist das gerade noch gut gegangen. Bis auf den Geruch und die kaputte Pfanne ist nichts weiter passiert.

Riven schiebt mir einen Stuhl hin, auf den ich mich schweigend setze.

»Danke.« Meine Stimme ist vor Erleichterung ganz kratzig.

Riven lehnt sich gegen die Küchenablage, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Bitte versprich mir, dass du nur noch unter Aufsicht kochst.« Sein Tonfall klingt ernst, doch ich sehe das leichte spöttische Grinsen auf seinen Lippen. »Und wenn du mich jedes Mal per Facetime anrufst.« Eine dunkle Strähne fällt ihm in die Stirn.

Ich presse die Lippen zusammen, kann mir jedoch ein Schmunzeln nicht verkneifen. Denn auch wenn das hier ein ungünstiger Zufall war – wer weiß, ob mir die Eier nicht sowieso angebrannt wären. Und außerdem ist es nicht wirklich eine Strafe, Riven anzurufen.

»Das steht auf deiner To-do-Liste!«

»Okay«, sage ich einfach. »Versprochen.«

»Apropos To-do-Listen.« Er hebt eine Augenbraue. »Wo bleibt meine neue?«

»Ich wusste nicht, ob du noch eine haben willst, nachdem ich das letzte Mal so … gemein war«, murmle ich. Weil ich nicht weiß, ob es gut ist, wenn wir damit weitermachen, würde ich gerne dazusagen, aber etwas hindert mich daran.

»Was ist los?« Er sieht mich aufmerksam an.

»Na ja, ich …« Ich sehe zu Boden. »Ich habe nur …«

Die wirren Gedanken seit dem Schwimmen machen es mir schwer, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Aber India hat in unserem Krisenliegen einen guten Punkt angesprochen. Und vielleicht ist es an der Zeit, mir selbst einzugestehen, was ich fühle. Ich stehe auf, trete einen Schritt auf ihn zu.

»Ich will eigentlich nur sagen … ich weiß nicht, ob wir die To-dos überhaupt weiterführen sollen.« Ich atme tief ein. »Ich brauche die Unterschrift auf dem Vertrag nicht mehr.« So. Jetzt ist es raus. »Es ging sowieso schon lange nicht mehr darum. Ich habe nur so lange drauf bestanden, weil ich mein Tun vor mir selbst rechtfertigen wollte.«

Ich schließe kurz die Lider, sehe ihn dann direkt an. In seine wunderschönen Bernsteinaugen.

»Die Wahrheit ist, ich wollte Zeit mit dir verbringen.« Meine Kehle fühlt sich trocken an, dennoch spreche ich weiter. »Ich hatte Spaß und habe mich dann schlecht gefühlt, dass ich so viel Spaß hatte, anstatt zu lernen oder zu arbeiten.« Ich atme tief ein. »Und es waren mir zu viele Wenns. Zu viele Abers. Zu viele Fragezeichen.« Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht muss das so sein. Vielleicht ist das so, wenn man mal nicht weiß, was kommen wird, und nichts planen kann. Wenn Pläne über den Haufen geschmissen werden. Vielleicht gehört genau das dazu, wenn man sich verliebt.«

Seine Augen weiten sich, dann schleicht sich das größte Grinsen auf seine Lippen, das ich je gesehen habe. »Du hast dich in mich verliebt?«

»Ja.« Ich schlucke, zerkaue das Wort zwischen meinen Zähnen. Es fühlt sich ungewohnt an, aber wahr. »Wenn du das nicht so siehst, wenn du …«

»Habe ich dir das nicht schon beim Schwimmen deutlich gesagt?« Er nimmt langsam mein Gesicht in seine Hände.

»Vielleicht hat sich das ja geändert«, flüstere ich.

»Vielleicht können sich Pläne innerhalb von zwei Tagen ändern. Aber keine Gefühle.«

Sein Daumen streicht über meine Unterlippe und mir entweicht ein Seufzen. Er überbrückt die Distanz zwischen uns und zieht mich an sich. Meine Lippen finden seine wie von selbst. Sie sind warm und weich und ich bilde mir ein, ein bisschen Rauch darauf zu schmecken. Riven stützt sich irgendwo hinter mir ab, als ich einen Schritt zurücktaumle. Ein Keuchen dringt über seine Lippen. Aber ich unterbreche den Kuss nicht. Ich will ihn nie wieder unterbrechen. Er ist der Grund, warum ich auf einmal hierbleiben will, warum das Studium in New York und alles andere in den Hintergrund getreten ist. Und das erste Mal fühlt es sich nicht falsch an. Nicht verwerflich. Nicht so, als würde ich meine gesamte Zukunft aufs Spiel setzen. Sondern als würde ich das erste Mal etwas nur für mich tun.

*

Die Vorlesungen habe ich natürlich sausen lassen und stattdessen weiter gelüftet, die Küche geschrubbt und den Eierklumpen entsorgt, der eher einem Stück Kohle glich. Riven hat mir noch bei einigen Dingen geholfen, dann hat er sich auf den Weg gemacht, weil er einen dringenden Termin mit potenziellen Sponsoren hatte. Es stinkt immer noch ziemlich nach Rauch, aber wenigstens ist alles wieder sauber.

Anstatt etwas zu tun – lernen zum Beispiel, wie es auf meiner To-do-Liste steht –, liege ich nun wie festgewachsen auf meiner alten Matratze und grinse wie ein Honigkuchenpferd.

India hat vorhin angerufen. Ich habe ihr gebeichtet, dass ich fast unsere Bude abgebrannt habe. Natürlich habe ich es harmloser formuliert. Auch Asher hat sich alarmiert gemeldet, aber die Gefahr ist ja mittlerweile gebannt. Ich habe nur zurückgeschrieben, dass alles okay ist. Warum die Sache gut ausgegangen ist, habe ich verschwiegen. Und das trübt meine Laune ein wenig. Denn ja, ich war ehrlich zu mir selbst, aber ich war nicht ehrlich zu Asher. Das steht mir noch bevor. Aber vielleicht bietet sich auf der Fahrt nach New York zu dem Abendessen bei unseren Eltern ja eine Gelegenheit …

So oder so, das wird sich schon regeln. Ein Gedanke, der mir wesentlich besser gefällt, ist, was sich Riven wohl für unser Date ausdenken wird. Und sofort kann ich fühlen, wie sich meine Mundwinkel wieder heben …

*

India schnuppert ein paarmal, als sie mittags nach Hause kommt, und geht dann in die Küche. Ich folge ihr. »Das hat aber ordentlich gebrannt, oder? Was hast du denn gemacht?«

»Nur ein paar Eier«, spiele ich das Malheur herunter und sehe mich in der blitzblanken Küche um. Mist, die angeschmorte Pfanne steht noch im Spülbecken. Zerknirscht deute ich darauf. »Aber wir brauchen leider eine neue Pfanne.«

India sieht mich einen Moment lang an, dann legt sich ein so teuflisches Grinsen auf ihre Lippen, dass Luzifer stolz auf sie gewesen wäre. »Weißt du noch, als du mich wegen der Pflanzenbeerdigungen belächelt hast?«

»Hmhm.« Mir schwant Übles. »Willst du, dass ich verbranntes Essen beerdige?«

»Nein, ich bin mir tatsächlich nicht so ganz sicher, ob das der Erde wirklich guttun würde …« India stemmt die Hände in die Hüften. »Aber ich finde, du solltest für jedes verbrannte, versalzene, ver-was-auch-immer, misslungene Essen auch eine Strafe bekommen. Zum Beispiel könntest du einen Beitrag bei meinen Pflanzenbeerdigungen leisten.«

Entgeistert sehe ich sie an. »So was wie eine Rede?«

»Ich dachte eher an musikalische Untermalung.«

Ich lache leise. »Da könnte ich höchstens Blockflöte anbieten, die habe ich in der vierten Klasse gespielt. Mein Klavier kann ich schlecht herholen.«

»Hast du die Flöte denn hier?« Sie kneift die Augen zusammen.

»Nein, aber bei meinen Eltern irgendwo …«, sage ich vage.

»Super.« India grinst. »Dann pack deine Flöte ein, wenn du in New York bist, und fang schon mal an zu üben! Ich will bei der nächsten Beerdigung ein schönes Ständchen hören.«

*

Ich steige aus dem Aufzug bei Landon & Wink und laufe neben Emilia ins Büro. Dabei halte ich fast ein bisschen stolz meinen To-go-Becher mit Cappuccino und die Tüte mit einem Donut in der Hand. Immerhin zur Arbeit habe ich es trotz des ganzen Eiermissgeschicks noch geschafft und dieses Mal haben wir uns direkt vor dem Paolas getroffen, damit ich nicht wieder vergesse, mir etwas zu holen. Außerdem habe ich heute das feste Ziel, Ms Russell zu zeigen, dass ich es besser kann. Dass ich ein Recht habe, hier zu sein, weil ich meine Arbeit gut mache. Und ich bin optimistisch. Vielleicht, weil ich das mit Riven geklärt habe und wir jetzt irgendwie zusammen sind. Denke ich jedenfalls. Erneut schleicht sich bei dem Gedanken daran ein breites Grinsen auf mein Gesicht.

»Dafür, dass du eure Wohnung fast abgefackelt hast, bist du ziemlich fröhlich«, kommentiert Emilia und ich knuffe sie in die Seite. Sie grinst ebenfalls.

Ich habe ihr im Paolas schon alles erzählt und sie hat sich sehr für mich gefreut. Zumindest in der Riven-Sache. Weniger in der Wohnungssache.

»Sollen wir gleich in den Konferenzraum?«, fragt sie.

Ich nicke. »Ja, gute Idee.«

Wir legen unsere Taschen an unseren Plätzen ab. Ich sehe mich um. Ms Russell läuft noch in ihrem Büro auf und ab und scheint zu telefonieren.

»Mussten wir eigentlich irgendetwas vorbereiten?« Emilia fasst ihre Locken mit einer Spange am Hinterkopf zusammen. Nur noch eine einzelne braune Strähne fällt ihr in die Stirn.

»Ich habe keine Mail oder Nachricht bekommen. Und den Bericht über den Verstoß gegen das Tierschutzgesetz letztes Mal haben wir abgegeben.« Ich ziehe eine Grimasse. »Zumindest hoffe ich, dass Ms Russell damit zufrieden war.«

Wir laufen gemeinsam in den Konferenzraum und lassen uns auf zwei Bürostühle sinken, den Laptop vor uns aufgeklappt, Kaffee und Donuts neben uns.

»Hat Moseby die letzten Nächte etwas Ruhe gegeben?«, frage ich nach und mustere Emilia aufmerksam. Sie sieht heute wieder ausgeschlafener aus.

»Er hat jetzt eine Plastikschüssel.« Ihre braunen Augen blitzen vergnügt. »Das ist wesentlich leiser. Wobei ihn das nicht davon abgehalten hat, mir die nachts auf den Kopf zu schmeißen. Ich hab versehentlich die Tür offen gelassen.«

»Gute Idee mit der Schüssel. Metall wäre unangenehmer gewesen.« Ich nicke anerkennend. »Vielleicht freundet ihr euch ja doch noch an.«

»Ja.« Sie zuckt mit den Achseln. »Vielleicht kommt Tao demnächst mal zum Spazierengehen vorbei.«

»Tao?«

»Ja, er meinte beim Paintball-Spielen, dass er sich ganz gut mit Hunden auskennt. Er hat selbst einen.« Sie wird ein wenig rot. »Er hat mich wohl im Park gesehen, als … äh … Moseby sich geweigert hat weiterzugehen und ich ein bisschen verzweifelt war.«

»Wie cool!«

»Ja, das finde ich auch.« Sie lächelt etwas peinlich berührt.

»Gut, dass Sie schon da sind!« Ms Russel betritt den Konferenzraum. Sie wirkt gut gelaunt. Vielleicht wegen des Telefonats? Sie trägt einen grau melierten Anzug und wie so oft schwarze Pumps, deren Absätze auf dem Teppichboden dumpf klingen. »Gute Arbeit bei Ihrem letzten Bericht. Den Fall mit dem Verstoß gegen das Tierschutzgesetz konnten wir so abschließen. Der Hund darf bei seinen neuen Besitzern bleiben.«

»Toll!«, stößt Emilia aus.

Ich bin auch erleichtert, dass das arme Tier nicht wieder seinen ursprünglichen Besitzern zurückgegeben werden muss. Die Zustände dort waren unmöglich.

»Außerdem habe ich Neuigkeiten zum Schadenersatzfall. Die Seite des Unfallverursachers hat einen Vergleich vorgeschlagen, den unsere Mandantin auf unseren Rat hin abgelehnt hat.« Ms Russell sieht uns eindringlich an. »Und wir haben von der Polizei ein Blitzerfoto erhalten. Juristisch ist es nutzlos, weil der Fahrer nicht deutlich zu erkennen ist. Zumindest beweist es aber, dass das Fahrzeug einige Straßen zuvor etwa zwanzig Meilen pro Stunde zu schnell unterwegs war. Wenn das neue Gutachten, das heute bereitgestellt werden müsste, diese Geschwindigkeit auch für den Zeitpunkt des Unfalls bestätigt, sieht es gut für uns aus. Unser Gutachter hat dazu auch noch einmal die Gegebenheiten vor Ort in Hearstings geprüft.« Ein Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln. »Es wird auf jeden Fall einen Gerichtstermin geben. Anfang November sollte es so weit sein. Ich werde Ihnen dann auch bald die Akten freigeben können.«

Emilia fährt zu mir herum und ihre Lippen formen ein »Oh mein Gott!«.

Ich merke, wie mein Herz vor Aufregung schneller zu pochen beginnt. Wir betreuen einen Fall, der vor Gericht geht! Wir können hier wirklich etwas bewegen!

Das hier. Menschen helfen, die sich keinen Topanwalt leisten können. Ihnen die Unterstützung geben, die sie verdienen. Vielleicht ist es das, was ich tun will. Für solche Menschen einstehen und nicht etwa für ein riesiges Unternehmen. Vielleicht geht es mir nicht um Profit oder internationale Kooperationen oder riesige Fälle. Vielleicht sind es die kleinen Dinge, die am meisten bedeuten.




21. Kapitel

To-do: Abendessen bei meinen Eltern

Realität: Zu viel des Guten?

Riven hat mir extra noch viel Glück für das Gespräch mit Asher gewünscht – er weiß, dass ich es heute eigentlich hinter mich bringen wollte. Aber ich habe es bisher nicht geschafft. Wir haben während der Fahrt über die neuen Sponsoren, den möglichen Ligenaufstieg und das Spiel gegen die Seals geredet und er hat dabei so geschwärmt, dass ich keine Möglichkeit gesehen habe, vom Thema abzuweichen.

Jetzt sitze ich mit Asher und Ambrose beim Abendessen mit meinen Eltern. Es gibt Lachsnudeln mit gedünstetem Brokkoli. Eigentlich eines meiner Lieblingsgerichte, doch heute fällt es mir schwer, auch nur einen Bissen herunterzubekommen. Die Begrüßung war zwar herzlich und auch das anfängliche Geplänkel. Aber dann hat Dad uns verkündet, dass diesen Monat ein wichtiges Firmenevent stattfindet, auf dem jeder von uns eine Rede halten soll. Asher kann allerdings an dem Wochenende nicht hier sein, weil genau an dem Tag das Spiel gegen die Seals ansteht – ein Spiel, auf das ich eigentlich auch gerne gehen würde, weil Riven das Team seit Wochen für diesen Moment drillt. Aber ich habe mir verkniffen, etwas zu sagen, und stattdessen nur ein Brokkoliröschen auf dem Teller herumgeschoben. Nun ist eine Eiszeit über uns hereingebrochen, die vom Essen nur unzulänglich getarnt wird.

Dad stößt die Gabel in ein Lachsstück und steckt es in den Mund, kaut darauf herum. Sein Wangen sind etwas gerötet, entweder vor Ärger über Asher oder weil sein Blutdruck wieder zu hoch ist. Mom wirft mir über den Tisch hinweg einen entnervten Blick zu, den ich als Diese Männer wieder deute, und ich schmunzle. Wo sie recht hat.

»Jedenfalls ist es doch kein Problem, wenn Asher nicht zum Event kommt, oder?« Ambrose bricht das Schweigen. »Lina und ich sind ja da.«

Asher gibt ein kaum hörbares Schnauben von sich. Vermutlich weil er sich fragt, warum Ambrose extra betonen muss, dass er und ich Dad nicht enttäuschen. Ich bin mir dessen nicht ganz so sicher. Wenn man wohlwollend zuhört, könnte es auch sein, dass Ambrose Asher einfach nur aus der Schusslinie nehmen wollte. Aber Ambrose ist da eben ein Fall für sich. Es wäre ihm beides zuzutrauen.

»Immerhin.« Dad schluckt seinen Bissen herunter. Sein Teller ist leer, er legt das Besteck zur Seite.

Mein Blick fällt auf Mom. Sie scheint ebenso wenig Spaß am Essen zu finden wie ich, sie rollt dieselben Spaghetti nun schon zum dritten Mal auf dem Löffel herum. Ihr Gesicht wirkt müde und die Stirn wirft leichte Falten. In solchen Momenten frage ich mich, ob ich wohl genauso aussehe wie sie, nur in jünger. Ich seufze leise.

Früher war ich sehr stolz darauf, ihr so ähnlich zu sein. Weil sie perfekt ist. In jeglicher Hinsicht. Aber wenn ich sie so ansehe, die hochgesteckten Haare, die zusammengekniffenen Lippen, wirkt sie auch müde, angestrengt und irgendwie unglücklich. Ihre Falten sind ganz zart, die Stirn und um die Augen herum immer noch fast zu glatt für ihr Alter. Und dann denke ich an Indias Mom mit den Lachfalten um die Augen, die sie so authentisch wirken lassen. Weil sie nicht versucht hat, perfekt zu sein. Gerade darin liegt ihr Charme, das, was sie mir so sympathisch gemacht hat und was ich auch immer wieder in India sehe. Diese Nahbarkeit.

Dad räuspert sich und ich reiße meinen Blick von Mom los.

»Und was gibt es sonst so Neues? Hast du deine Doktorarbeit abgegeben, Ambrose?«

»Natürlich. Noch vor Ende der Frist.« Ambrose führt gerade seine Gabel zum Mund und hält mitten in der Bewegung inne, als erfordere diese Aussage alle Aufmerksamkeit.

»Danach wäre auch schlecht«, kommentiert Asher leise und fängt sich einen strengen Blick von Mom ein.

»Sehr gut.« Dad ignoriert Asher und wirkt schon wieder etwas zufriedener. »Ich habe nichts anderes erwartet. Und bei dir, Engel? Wie läuft es in deinem Nebenjob? Und was ist mit dem Studium?«

Er sieht mich munter an und ich lächle unsicher. Beim Job läuft es gut … nur, na ja … das Studium ist noch so eine Sache. Mir wird ein bisschen flau im Magen und ich spüre, wie die Blicke der anderen sich auf mich richten, Dad mich aufmerksam mustert. Mit diesen hellen, klaren Augen.

»Ähm … ich hatte gestern erst einen Termin in der Kanzlei. Und bald gibt es einen Gerichtstermin, weil die Mandantin einen Vergleich abgelehnt hat.« Eine Spur von Stolz schleicht sich in meine Stimme, und als ich Dads überraschte Miene sehe, rede ich hastig weiter. »Und wir haben auch schon einen Datenschutzfall und einen Kündigungsfall bearbeitet. Ich arbeite dort jetzt fünfzehn Stunden die Woche und es macht wirklich Spaß und …«

Wieso sieht Dad so unzufrieden aus? Die Worte bleiben mir im Hals stecken und ich schlucke.

»Das klingt toll, Lina!«, versucht Asher, die Stimmung aufzulockern, doch Dad hat bereits Luft geholt. Oh nein …

»Du bearbeitest also Fälle von Privatpersonen?«, hakt er nach und seine Miene ist so undurchdringlich, dass ich nicht sicher weiß, ob meine Angst unbegründet ist. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.

»Ja«, sage ich vorsichtig. »Die Kanzlei engagiert sich seit Jahren in Pro-bono-Fällen …«

»Ich hatte mir die Kanzlei angesehen, sie ist sehr gut«, unterbricht Dad mich. »Aber wieso lässt du dich zu den Pro-bono-Fällen schieben?« Er setzt sich aufrechter hin. »Du bearbeitest also keine Fälle für Unternehmen, sondern hilfst jemandem, gegen seinen Nachbarn zu klagen, weil der sein Laub nicht weggeräumt hat?«

Ich runzle die Stirn. »Nein. Ich habe doch gesagt, dass wir gesetzeswidrige Kündigungen und …«

»Aber das hilft dir doch nichts für deine weitere Laufbahn, Angelina.« Ist es Enttäuschung in seiner Miene? Oder vielleicht auch Bestätigung, als hätte er sich das sowieso schon gedacht? »Du musst dich fokussieren. Du sagst doch selbst immer, dass du in die Rechtsabteilung von Woodtec willst. Dahin kommst du nicht, wenn du keine Ahnung von großen Unternehmen hast und dir das tägliche Brimborium von Privatpersonen aufhalst.« Der Tonfall seiner Stimme unterstreicht sein Kopfschütteln. »Und was sind fünfzehn Stunden in der Woche? Das ist nichts Ganzes und nichts Halbes, da kannst du dich ja nicht einmal richtig auf die Fälle konzentrieren!«

»Ja, aber …« Ich schnappe nach Luft. Meint er das gerade ernst? Er hat doch selbst noch gefragt, ob ich das wirklich schaffe! Ist das jetzt sein Beweis dafür, dass ich es nicht geschafft habe? Und dabei war das der Teil meiner Updates, den ich meines Erachtens nach auf die Reihe bekomme!

Meine Brust fühlt sich an, als würde jemand mit einem Presslufthammer darauf herumfuhrwerken.

Ich verstehe die Welt nicht mehr. Ich dachte, es wäre ihm hauptsächlich darum gegangen, dass ich einen Job habe. Was sowieso schon zu viel des Guten ist! Ich belege gerade die doppelte Anzahl Kurse und arbeite zusätzlich. Das ist noch mehr als in den letzten Semestern und im Gegensatz zu damals habe ich dazugelernt. Denn wie sollte ich auch noch mehr arbeiten, wenn mein gesamter Tag bereits aus Vorlesungen und Lernen besteht?

»Wir haben doch darüber geredet. Und jetzt halst du dir noch mehr auf, in dem du einen sinnlosen Job annimmst, der dich nicht weiterbringt! Da hättest du dich lieber voll und ganz aufs Studium konzentriert.« Spucketropfen regnen auf den Tisch, als wäre Dad innerlich aufgebrachter, als er nach außen hin zeigt. Er schnauft laut. Als er weiterspricht, klingt seine Stimme einfühlsamer. »Aber das kriegen wir wieder hin. Ich könnte Roger fragen, ob du in seiner Kanzlei anfangen kannst. Zwanzig Stunden die Woche, damit könntest du auch an umfangreicheren Fällen mitarbeiten. Solange du in Harpersville bist, kannst du sicher auch einiges remote machen, dann sparst du dir ein paar Fahrten.«

Wie bitte?

Das kriegen wir wieder hin?

Ich habe mich die letzten Wochen so sehr gequält, um alles richtig zu machen, habe mich phasenweise komplett in Arbeit aufgelöst, um allen Erwartungen gerecht zu werden, habe einen Job, der mir Spaß macht und in dem ich gut bin, nur für ein Das kriegen wir wieder hin?

Ich habe alles dafür getan, um den Job zu bekommen und im Studium am Ball zu bleiben… nur, damit Dad mir jetzt vorhält, der Job wäre nicht gut genug und ich würde zu wenig arbeiten?

Das ist es. Mein Limit. Und dieses Mal ist es so weit überschritten, dass nicht einmal ich es noch leugnen kann.

Die Wut beginnt nun auch in mir zu brodeln. Was denkt Dad denn, wie viel ich mir noch aufhalsen kann? Vielleicht würde ich es schaffen. Ganz vielleicht. Aber ich will es nicht mehr. Ich kann nicht mehr.

Der Einzige, der mich die letzten Wochen davon abgehalten hat durchzudrehen, war Riven. Ja, er hat mich abgelenkt. Er hat meinen Fokus verschoben. Aber er hat dafür gesorgt, dass ich meine Werte wiedererkannt habe. Dass ich gesehen habe, wie mein Leben sein könnte und sein sollte, wenn ich mich selbst und nicht meine Karriere an erste Stelle setze. Wenn ich einmal nicht versuche, perfekt zu sein. Er ist der einzige Grund, weshalb ich dieses Tempo bisher überhaupt auch nur annähernd durchgestanden habe. Ich habe mir verdammt noch mal erlaubt zu leben. Im Gegensatz zu Dad, dessen ganzes Leben aus der Firma besteht.

Mom, Asher und Ambrose sehen mich fragend an, vielleicht weil sie nicht wissen, ob sie eingreifen sollen. Nicht dass das etwas ändern würde. Dad hat weitergeredet, irgendetwas von Roger, aber ich habe nicht mehr zugehört. Alles in mir ist zum Stillstand gekommen.

Das kriegen wir wieder hin … Seine Stimme hallt durch meinen Kopf.

Ich muss gar nichts hinkriegen. Die Fälle haben mir wirklich Spaß gemacht. Weil es darum ging, dass ich jemandem helfen kann. Einer Person, die dankbar dafür ist. Die mich braucht. Und keiner großen Firma, bei der es vielleicht darum geht, ein paar beschissene Steuern nachzuzahlen.

Ja, ich will alles richtig machen, ich will auf die Law School, ich will in fünf Jahren erfolgreiche Anwältin sein … Ich will perfekt sein. Aber ich bin es nicht. Wenn ich alles getan habe, was ich konnte, und es nicht reicht, dann ist es eben so. Dann hätte ich es auch nicht mit mehr Disziplin und mehr To-do-Listen geschafft.

Obwohl die aufkommenden Tränen mir die Sicht verschleiern, sehe ich auf einmal klarer als zuvor. Vielleicht ist es Trotz, der sich in mir breitmacht und alles andere benebelt, aber in diesem Moment kann ich nicht anders. Ich starre Dad an, ohne zu blinzeln, und bemühe mich, meine Stimme ebenso eisig klingen zu lassen wie seine.

»Es gibt nichts, was ich wieder hinkriegen muss«, sage ich. Obwohl ich leise spreche, dröhnen die Worte über den Tisch, als hätte sie jemand mit einem Megafon verstärkt. Rivens spöttische Miene kommt mir in den Sinn, die Art, wie er mich immer provoziert, und ich stelle mir vor, er würde neben mir sitzen und mich anfeuern. Wahrscheinlich hätte er gerade ein Grinsen im Gesicht.

In meinem Kopf ist nur noch Platz für einen einzigen, glasklaren Gedanken: Ich kann es sowieso nie allen recht machen. Und damit ist das Einzige, was wirklich zählt, dass ich mir selbst genug bin.

»Ich kann nicht noch mehr tun, Dad, und ich werde es auch nicht. Ich bin nicht du.« Ich atme tief durch und in dem Moment fasse ich einen weiteren Entschluss. »Ich will mein Studium in New York nicht weitermachen. Ich schaffe nicht alles auf einmal.« Ich hebe das Kinn. »Und noch etwas: Ich werde auch nicht auf deine Firmenfeier kommen. Mein Bruder und mein Freund haben ein wichtiges Spiel, bei dem ich zuschauen will. Ja, du hast richtig gehört. Mein Freund ist Volleyballer!«

Meine Worte schlagen ein wie eine Bombe.

Dads Miene verhärtet sich, Ambrose’ Kinnlade klappt nach unten, Asher fährt so schockiert zu mir herum, dass sein Stuhl in Schieflage gerät, und Mom stößt ein überraschtes Keuchen aus. Doch ich bin so voller Adrenalin und Wut, dass ich das alles beinahe mit Genugtuung wahrnehme.

Bevor Dad den Mund öffnen kann, stehe ich auf, nicke in die Runde und verlasse das Esszimmer.

Wie automatisch schlage ich den Weg in mein Zimmer ein. Der Raum ist mir vertraut und im Vergleich zu meinem Zimmer in Harpersville einfach nur riesig, als ich hineingehe und die Tür hinter mir schließe. Und dennoch kommt es mir vor, als würde ich das Zimmer einer fremden Person betreten. Als wäre ich aus diesem Zimmer herausgewachsen.

Ich lasse mich auf das Himmelbett sinken, auf die weiche Matratze, und atme einfach nur ein und aus. Und mit jedem Atemzug fällt der Druck mehr von mir ab und Stolz schleicht sich in mein Herz. Ich bin endlich für mich selbst eingestanden.

*

Ich kann nicht sagen, wie lange ich dort liege, vielleicht sind es Minuten, vielleicht auch eine halbe Stunde, aber dann klopft es an der Tür.

»Ja?«, frage ich, in der Erwartung, dass Mom dort steht und mich bittet, dass ich mich zusammenreiße und mich entschuldige. Doch stattdessen streckt Asher den Kopf durch die Tür. Dicht gefolgt von Ambrose.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragt Ambrose, während Asher sich bereits neben mir aufs Bett setzt.

»Ja«, nuschle ich und klopfe auf die Matratze. Keine Ahnung, ob ich darüber reden will, was gerade passiert ist. Ich fühle mich immer noch wie aufgeputscht von zu viel Adrenalin.

»Raus mit der Sprache! Wer ist es?« Ashers Finger tippt gegen mein Bettgestell. »Oder ist es so ernst, dass wir uns auf den Flurboden legen müssen?«

»Flurboden?« Ambrose starrt ihn verwirrt an. »Was meinst du?«

»Wir nennen es Krisenliegen. India hat es eingeführt. Wenn jemand in der WG Probleme hat, legen wir uns auf den Boden und diskutieren darüber«, erkläre ich und bin fast ein bisschen stolz darauf, dass ich nun auch Teil dieser Tradition bin.

»Ohne Kissen oder Decke?« Ambrose zieht eine Braue nach oben und Asher verdreht die Augen.

»Es ist nicht so schlimm, dass wir den Boden brauchen. Das Bett reicht völlig«, antworte ich, um die beiden Streithähne zu besänftigen. »Und ich weiß nicht, ob es gut ist zu verraten, wer es ist«, gehe ich auf Ashers vorherige Frage ein.

»Warum? Ist es Jax?!« Asher greift nach dem Bettgestell, als müsse er sich daran festhalten. »Du weißt, dass du es mir sagen kannst, wenn es mein bester Freund wäre! Auch wenn ich ihm dann eine Standpauke halten müsste, weil ich ihm gesagt habe, dass du tabu bist!«

»Nein, nicht Jax. Und Asher, wir hatten über dieses Tabu geredet!« Letzteres sage ich streng.

»Jaja …« Asher winkt ab. »Ist es Troy? Jesse?«

»Nein!« Ich schlage die Hände über die Augen. »Es ist niemand aus dem Team.«

»Aus einem anderen … Bei den Bengals etwa? Aber wie solltest du …?« Asher fährt sich durch die Haare. Sie stehen nun wild vom Kopf ab.

»Wenn er nicht im Team ist …« Ambrose sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, einem Blick, den er immer an den Tag legt, wenn er irgendetwas kombiniert.

Ich schaue vorsichtshalber weg, bevor er etwas aus meiner Miene herauslesen kann. Ich bereue nämlich bereits zutiefst, dass ich das überhaupt gesagt habe. Was hat mich bitte geritten, Dad zu sagen, dass ich einen Freund habe? Bevor ich mit Asher rede?

»Und er ist nicht in einem anderen Team?« Ashers Gesicht gleicht einem einzigen Fragezeichen.

Ambrose’ Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Wenn er nicht bei den Beavers ist, du nicht sagen willst, ob er in einem anderen Team spielt, und du es offensichtlich auch Asher nicht erzählt hast …« Mist, er ist kurz davor. »… dann kann das nur deswegen sein, weil Asher es nicht gutheißen würde.«

»Ich würde es sowieso nie gutheißen, wenn sie …« Asher schluckt die hitzig ausgestoßenen Worte hinunter. »Ambrose! Sie ist unsere kleine Schwester! Würdest du wollen, dass sie mit einem deiner Kumpels herumbu…«

»ASHER!«, unterbreche ich ihn mit einem genervten Stöhnen.

»Ich meine ja nur!«

»Nein, das würde ich nicht.« Nun grinst Ambrose breit. »Aber noch weniger würde ich wollen, dass sie was mit meinem Coach hat.«

Autsch. Ich hätte wissen müssen, dass Ambrose die Puzzleteile zusammensetzt. Dass ich Asher deswegen nichts sage, weil er sich zur Genüge über Riven aufregt.

Ashers Augen sind so groß wie Suppenteller.

»WAAAAS?« Er springt vom Bett auf und fällt dabei fast herunter, Ambrose kann ihn gerade noch am Arm packen, um ihn zu stabilisieren. »Was, was, was, was? Coach Bentley? Du hast was mit …?« Es verschlägt ihm die Sprache. »Du hast was mit Coach Bentley.« Er stößt ein Keuchen aus, als hoffe er, dass ich ihm gleich widerspreche.

»Ich … ja«, murmle ich.

Asher blinzelt mehrmals. »Wie … seit wann?! Warum?!«

Ambrose lacht leise und schüttelt den Kopf. Wahrscheinlich freut er sich immer noch, dass er ins Schwarze getroffen hat. »Also, das Warum ist ja wohl eine unnötige Frage. Hast du ihn mal gesehen?«

Ich boxe ihm gegen den Arm.

»Aber wie?« Ich habe Asher selten so ratlos gesehen. Der Unglauben und die Verwirrung stehen ihm ins Gesicht geschrieben. »Also, mir ist natürlich aufgefallen, dass ihr euch ganz gut versteht. Aber das hätte ja auch … also … Du bist mit Riven Bentley zusammen.« Er klingt, als würde ihm ein verschimmelter Käsetoast im Magen liegen. »So richtig zusammen?«

»Wie kann man denn nicht richtig zusammen sein?« Ambrose schüttelt den Kopf.

»Wir sind im Zeitalter der Situationships! Vielleicht darf ich dich an dein Geplänkel mit Jasmin oder Gabriel erinnern?«

Da hat Asher wohl einen wunden Punkt getroffen. Ambrose nickt ergeben, dann scheint ihm ein Gedanke zu kommen und er nimmt sein Handy hervor.

»Aber der Typ ist …« Asher überlegt. »… vierundzwanzig! Du bist neunzehn!«

Ambrose sieht von seinem Handy auf und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Laut Google ist er dreiundzwanzig!«

Offensichtlich hatten beide denselben Gedanken.

Ich stoße ein Seufzen aus. »Erstens werde ich in ein paar Monaten zwanzig. Und außerdem sind Mom und Dad sogar sieben Jahre auseinander! Der Altersunterschied macht ja nun wirklich nichts aus.«

»Aber … er …«

Ambrose knufft Asher so fest in die Seite, dass Asher aufstöhnt. »Wir freuen uns für dich.«

Ich habe den Eindruck, als hätte er Asher schon lange mal so fest knuffen wollen.

Asher holt tief Luft und reibt sich mit beiden Händen über das Gesicht. Dann beschließt er offenbar, dass es besser ist, vorerst das Thema zu wechseln. »Es war echt cool, dass du Dad die Meinung gegeigt hast.«

Ambrose nickt. »Das war das erste Mal, dass du wirklich etwas gegen ihn gesagt hast. Ich fand das echt mutig.«

»Weil du nie etwas gegen ihn sagst!«, stichelt Asher, aber Ambrose zuckt mit den Achseln.

»Jeder von uns geht eben anders mit Dads Marotten um. Ich nehme sie einfach hin, weil ich in der Firma sein will, und lasse seine Art an mir abprallen, wenn nötig. Du redest aus Prinzip immer dagegen und Lina …«

»Ich habe bisher versucht, ihm alles recht zu machen«, flüstere ich. Die perfekte Tochter zu sein. Ich wusste das natürlich schon vorher, aber jetzt, da ich es vor meinen Brüdern ausspreche, kommt es mir noch erbärmlicher vor. Dass ich so krampfhaft alles richtig machen will.

»Und jetzt bist du endlich mal für dich selbst eingestanden.« Asher lässt sich auf den Rücken fallen. »Das ist eine Leistung, Lina.«

»Heute freue ich mich vielleicht ein bisschen, aber spätestens morgen werde ich bestimmt die Krise kriegen, weil ich es jetzt vergessen kann, jemals wieder bei Woodtec einzusteigen.« Ich lache bitter auf.

»Wolltest du das denn wirklich?«, fragt Ambrose, sein Tonfall immer noch ruhig und gelassen.

»Ich … keine Ahnung.« Ich stoße einen tiefen Seufzer aus.

»Aber Jura machst du schon, weil du es willst?« Asher dreht den Kopf zu mir.

»Ja.« Meine Hände legen sich wie automatisch auf meinen Bauch. »Ja, aber vielleicht hab ich mich bisher auf die falsche Seite von Jura konzentriert. Der Job in Harpersville … Ich glaube, das ist mein Ding. Menschen helfen. Keinen riesigen Firmen.«

»Das klingt aber doch, als wüsstest du sehr genau, was du willst.« Ambrose rutscht nach unten und legt sich nun ebenfalls neben mich. Wie drei Sardinen in der Büchse liegen wir auf meinem Himmelbett und starren an die Decke.

»Sehe ich auch so. Und ich finde, das solltest du weiterverfolgen«, stimmt Asher ihm zu. Damit scheint das Thema für ihn abgeschlossen zu sein, denn er sagt: »So, und jetzt zurück zum Coach. Wie? Was? Wo?« Er räuspert sich. »Ich werde versuchen, ganz und gar unvoreingenommen zu sein.«

*

Ich habe den beiden die ganze Story erzählt. Vom Ursprung der To-do-Listen, von meiner verpatzten Prüfung und den geschredderten Akten bei Woodtec und dass ich nicht wollte, dass Riven herumerzählt, was in New York passiert ist, weil es mir so peinlich war. So peinlich, dass ich einen Vertrag mit ihm abschließen wollte … Dieses Geheimnis preiszugeben, ist nicht einfach. Aber ich habe ihnen schon so viel erzählt, da kann ich auch mit der ganzen Wahrheit herausrücken.

Als ich geendet habe, schweigen sowohl Ambrose als auch Asher. Dann meldet sich Asher zu Wort.

»Irgendwie ganz schön krass, dass du ihm lieber mit einem Vertrag hinterhergerannt bist, als mit uns über eine vermasselte Prüfung zu reden.« Er sieht ehrlich betroffen aus. »Du hättest mir das doch erzählen können! Ich wäre der Letzte gewesen, der dich dafür verurteilt!«

»Ja!« Auch Ambrose wirkt verletzt. »Warum hast du uns das denn nicht gesagt?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ach, weil ihr doch auch immer alles schafft … egal, was ihr macht. Ihr wurdet noch nie gekündigt und habt auch Dad noch nie so bloßgestellt. Ihr glaubt gar nicht, wie unangenehm das war, als klar wurde, dass ich die Akte zerstört habe und der Deal deswegen geplatzt ist … sein Gesicht dabei … Er war so enttäuscht von mir.«

Asher sieht mich mit ungläubiger Miene an. »Und ich hab Dad noch nie enttäuscht? Na hör mal, ich spiele Volleyball.« Asher lacht leise. »Und ich kann nicht bei Woodtec gefeuert werden, weil ich nicht mal dort arbeite. Ich bin für ihn die Enttäuschung schlechthin und neben euch Überfliegern komme ich mir auch so vor.« Letzteres sagt er immer noch lachend, aber ein ernsterer Unterton schwingt dabei mit.

»Als ob«, schnaubt Ambrose. »Du bist der Golden Boy. Du kannst tun und lassen, was du willst. Du wirst immer die Nummer eins sein und das ganze Imperium erben, weil du der perfekte, leibliche Sohn bist.«

Ich halte einen Moment überrascht inne, dann lege ich Ambrose eine Hand auf den Arm und drücke ihn sanft. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Dad würde nie einen Unterschied zwischen euch machen, nur weil er nicht dein biologischer Vater ist, und er hat es auch noch nie.«

»Lina hat recht. Das ist absoluter Bullshit.« Ashers Blick huscht zu Ambrose hinüber. Wut blitzt in seinen Augen auf. »Du hörst doch Dads Sticheleien gegen mich auch ständig. Und als würde es dich nicht jedes Mal freuen, wenn er mich schon wieder mit Volleyball triezt und mir vor Augen hält, dass es die größte Zeitverschwendung überhaupt ist. Golden Boy, von wegen.«

Ambrose presst einen Moment lang die Lippen zusammen, als würde er sich einen scharfen Kommentar verkneifen.

»Es freut mich nicht«, sagt er dann langsam, scheint zu überlegen, ehe er weiterspricht. »Und ich bin auch schon zweimal durch eine Prüfung gefallen.«

»Du?!« Asher und ich sehen ihn ungläubig an und er nickt.

»Ja. Aber ich habe es natürlich auch niemandem gesagt. Ich hatte nur das Glück, dass ich die Prüfung ohne Weiteres wiederholen konnte. Da hatte Lina mehr Pech.« Ambrose wendet sich an Asher. »Und du machst einfach immer den Fehler, deine Fehltritte zu erzählen. Wie zum Beispiel vorhin mit dem Volleyballspiel.«

»Ja.« Asher verdreht die Augen. »Ich hätte für die Firmenfeier zusagen müssen und mich dann spontan wegen Herzversagen abmelden.«

»Anfängerfehler«, entgegnet Ambrose. »Als würde Herzversagen als Ausrede zählen, nicht auf die Firmenfeier zu kommen. Da müsstest du dich im Krankenhaus schon mit einem wichtigen Kunden treffen, damit Dad das zählen lässt.«

Asher sieht Ambrose einen Moment lang ungläubig an, als könne er nicht fassen, dass sein Bruder zu so einem Spruch fähig ist. Dann prustet er los. Er lehnt den Kopf nach hinten und lacht. Ich falle mit ein und auch Ambrose schmunzelt.

»Hört mal.« Ambrose räuspert sich und kratzt sich am Kinn. »Ab jetzt sagen wir uns so was gegenseitig, okay? Keine abstrusen Schweigeabkommen oder vorgetäuschten Herzinfarkte oder heimlichen Unterstellungen mehr.«

Sein Blick wandert kurz zu Asher, der zustimmend nickt, dann sieht er wieder mich an.

»Und außerdem frage ich mich bei dir sowieso immer, wie du das alles gebacken bekommst. Kein Wunder, dass es irgendwann zu viel geworden ist. Das würde kein normaler Mensch durchhalten.«

»Na ja, mit Disziplin und guter Organisation und ausgeklügelten To-do-Listen …« Ich seufze. »Nur haben die seit Riven eben nicht mehr so ganz funktioniert.«

»Ja, Riven.« Asher schüttelt den Kopf. »Ich kapiere es immer noch nicht. Wie konnte ich das alles nicht bemerken?« Er zieht schmollend die Unterlippe nach vorne. »Wo war ich in der Zeit?«

»Mit India beschäftigt. Oder mit Volleyball. Aber ein paarmal warst du ganz knapp davor, uns zu erwischen.« Ich lache leise. Ein bisschen freut es mich, dass ich so lange damit durchgekommen bin.

»Wenn ich jetzt so drüber nachdenke …«, brummt Asher. »Dass er bei deinem Maskottchenunfall so ausgerastet ist und nicht mehr zurück zum Spiel wollte … oder als das beim Paintball plötzlich so eine Sache zwischen ihm und dir war … oder beim Karaoke! Du warst diejenige, die ihn zum Singen überredet hat!«

»Nicht dein Ernst, Asher. Wie auffällig hätte es noch sein sollen? Und du hast dich nicht gefragt, was da zwischen den beiden ist?« Nun wird Ambrose’ Stimme doch etwas schriller.

»Ich hab mir da einfach nichts dabei gedacht. Woher soll ich denn ahnen, dass sie während der ganzen Zeit schon ein To-do-Listen-Techtelmechtel hatten? Jetzt im Nachhinein ist mir natürlich auch einiges klar!«

»Leute!«, fahre ich dazwischen. »Das wird mir jetzt langsam zu intim, okay? Ich habe kein Techtelmechtel mit ihm!«

»Das ist so seltsam«, murmelt Asher. »Irgendwie will ich ihn verhauen, weil er auf dich steht, aber ich würde ihn auch verhauen wollen, wenn er nicht auf dich stehen würde.«

»Ich auch«, stimmt Ambrose zu. »Komisches Gefühl.«

Dass sie tatsächlich mal einer Meinung sind, ist genauso komisch.

»Hier wird niemand verhauen«, grummle ich.

»Dann musst du ihn uns bald mal offiziell als deinen Freund vorstellen, oder?«, fragt Asher und wirkt nun sichtlich aufgeregt.

»Nicht sooo bald.« Ich weiche seinem Blick aus. »Es ist alles noch ganz neu. Aber … wir können ja schreiben.«

Irgendwie habe ich Schwierigkeiten, mir Riven und mich zusammen mit der Clique und mir vorzustellen. Als wären das zwei unterschiedliche Welten.

Ambrose tippt auf sein Handy. »Ich will dann bitte Updates in unserer Gruppe.«

»Kriegst du.« Diesmal ist es Asher, der es ihm verspricht.

*

Asher und ich sind ziemlich bald nach unserem Gespräch zurückgefahren und haben im Auto das Thema Riven zum Glück fast komplett gemieden. Stattdessen haben wir über India und ihn geredet und dass er bald einen gemeinsamen Urlaub mit ihr plant.

Zurück in Harpersville habe ich mich in mein Zimmer verzogen und Riven angerufen, um ihm von den neusten Entwicklungen zu berichten. Was bedeutet, ich habe endlich mal mit allem ausgepackt. Wenn ich schon vor India und Asher reinen Tisch gemacht habe, dann kann ich auch Riven von allem erzählen. Meinem Fehler in New York und Dad, wie er leibt und lebt. Und dass ich ihm endlich die Meinung gegeigt und Asher alles erzählt habe.

»… tja, und dann hat Asher vorgeschlagen, dass ich dich ja mal offiziell als meinen Freund vorstellen könnte.«

Einen Moment lang ist es still in der Leitung.

»Okay«, sagt Riven schließlich.

Ich bin mir nicht sicher, ob es ein gutes Okay ist oder nicht.

»Ich, also … ich finde nicht, dass wir es geheim halten müssen.« Ich zwirbele eine blonde Strähne zwischen meinen Fingern. »Und nachdem ich beim Abendessen damit herausgeplatzt bin … da war es sowieso zu spät.«

Der Anruf hängt einen Moment, dann ploppt auf dem Bildschirm eine Anfrage für einen Videoanruf auf. Überrascht nehme ich sie an. Rivens Auge wird in Nahaufnahme auf dem Display angezeigt und ich lache.

»Was machst du da?«

»Bist du dir sicher, dass das eine gute Entscheidung war?«, fragt er mit unheilvoller Stimme und das Riesenauge kneift sich zusammen.

»Ja, bin ich.«

»Sehr gut.« Nun kann ich endlich sein ganzes Gesicht sehen. Er fläzt auf seinem Sofa, die Haare verwuschelt. Er trägt einen blauen Hoodie. Eine ungewohnte Farbe an ihm. »Ich freue mich, dass du ihnen von mir erzählt hast.« Ein warmer Unterton schleicht sich in seine Stimme. »Mehr, als ich gedacht hätte.«

Ich halte die Kamera weiter weg, sodass er den Beavers-Hoodie sehen kann, den ich selbst trage. Seinen Pullover, den ich ihm bisher nicht zurückgegeben habe.

»Ich glaube, das ist mein Lieblingsoutfit an dir.« Sein breites Grinsen schickt ein Kribbeln durch meinen Magen.

»Was? Nicht das Biberfell?« Ich lache, als er die Augen verdreht. »Meins auch«, gebe ich leiser zu. »Den Hoodie wirst du eher nicht mehr zurückbekommen.«

»Damit kann ich leben.« Er macht eine kurze Pause, dann sieht er mich sanft an. Ich schlucke. »Ich habe es Cole übrigens auch erzählt. Also, vorher schon … und Penelope und Everly.« Er stützt seinen Kopf auf den Arm. »Everly will unbedingt Bernhard und Bianca mit dir anschauen. Und sie hat gesagt, dass sie dich zu ihrem Geburtstag einladen will. Also, wenn du Lust hast, dann würde ich dich als meine Freundin gerne mitnehmen.«

Als meine Freundin.

Ich versuche, nicht zu breit zu grinsen. »Ich komme gern mit.«

»Gut.« Rivens Atem streicht über den Hörer.

»Waren sie heute wieder bei dir zu Besuch?« Ich lasse mich auf meine Matratze sinken und kuschle mich in mein Kissen.

»Ja, Cole und ich mussten was besprechen. Er … er hilft mir mit dem Papierkram wegen des Unfalls.« Oh. Ich werde hellhörig, aber er spricht schon weiter. »Was machst du denn morgen Abend?«

»Nichts, ich wollte …«

»… lernen?« Er lacht leise und ich fühle mich ertappt. »Perfekt, dann hast du Zeit.«

»Zeit wofür?«

»Für ein richtiges Date. Ich schulde dir schließlich noch eins. Und wenn du nichts dagegen hast, dann hole ich dich morgen Abend ab.«




22. Kapitel

To-do: Auf das Date vorbereiten

Realität: Ein Todesfall

Am nächsten Morgen schlappe ich in die Küche und sehe India und Asher bereits am Frühstückstisch sitzen. Asher hat bei uns übernachtet und sieht mit seinen verstrubbelten Haaren noch sehr müde aus. Grumpy flitzt zwischen meinen Beinen hindurch zu seinem leeren Fressnapf und dreht sich dann mit vorwurfsvollem Blick zu mir um.

»Keine Sorge, er hat schon Futter bekommen. Er tut nur so, als wäre er die ärmste Katze der Welt.« India wirft dem Kater einen liebevollen Blick zu.

»Dann kann ich dir leider nichts geben. Sonst siehst du irgendwann aus wie Emilias Mops.« Ich streichle Grumpy über den Kopf, der mit möglichst viel Abstand zu Asher um mein Bein streift. Sein buschiger Schwanz fährt dabei über meine Hose und hinterlässt graue Haare am Stoff.

Asher steht auf und gibt India einen Kuss. »Ich muss leider los, wir haben heute noch mal Extratraining. Damit wir den Seals die Hölle heißmachen können.«

Er stößt ein Seufzen aus, dabei verrät das Glitzern in seinen Augen, dass er sich darauf freut, auf dem Feld zu stehen. Seit sich Riven mehr reinhängt, scheint es auch den Spielern wieder mehr Spaß zu machen.

»Viel Erfolg!«, wünsche ich, als Asher in den Flur geht, um sich anzuziehen.

»Was machst du denn heute?«, fragt India mich und sieht von ihrem Müsli hoch.

»Um elf muss ich in die Uni, danach in die Kanzlei. Und abends gehe ich auf ein Date mit Riven.«

»Hmhm.« Ich grinse breit, als India mit den Augenbrauen wackelt. »Aber bis elf hast du nichts zu tun?«, hakt sie mit unschuldiger Stimme nach.

Ich werde misstrauisch. »Wieso?«

India zuckt mit den Schultern. »Ich hoffe, du hast von zu Hause deine Flöte mitgebracht.«

»Ja, das habe ich.« Ich ziehe eine Grimasse. »Leider.«

Sie grinst mich an. »Sehr gut. Wir haben heute nämlich eine Pflanzenbeerdigung.«

*

Es ist so weit. Obwohl ich noch versucht habe, Alice zu retten, indem ich kräftig gegengegossen habe, ist sie letztendlich kläglich vertrocknet und dann ertrunken. Ich stehe also gemeinsam mit Layla und India auf der Verkehrsinsel vor unserer Wohnung zwischen mit Namen beschrifteten Steinen und halte meine Flöte. Die Situation fühlt sich so absurd an, dass ich am liebsten lachen würde. Oder weinen. Ich fasse es nicht, dass ich das wirklich tue.

India hat sich bereits darangemacht, mit einer Gartenschaufel das Loch zu graben, und Layla hilft ihr mit einer Suppenkelle, die zusätzliche Erde herauszuschaufeln. Ich stehe daneben und fühle mich, als wäre ich als Praktikantin bei einer jahrelang einstudierten Prozedur dabei.

»Die wievielte Beerdigung ist es denn?«, frage ich vorsichtig und versuche, die Steine um mich herum zu zählen. Zwei, vier, sechs, acht …

»Die elfte«, antwortet Layla. »Indias Pflanzencount ist elf. Und sie scheint sich nicht zu bessern. Irgendwann müssen wir uns nach einem neuen Friedhof umsehen.«

»Zu meiner Verteidigung: Es waren alles schwierige Pflanzen!«, beschwert sich India.

»Das würde vor Gericht nicht gelten«, halte ich dagegen und ernte ein Schnauben von India und ein Lachen von Layla.

»Ich finde es sehr gut, dass wir jetzt eine Juristin in der Freundesgruppe haben. Die kennt sich mit Mord und Totschlag aus.« Layla nickt zufrieden. »Ich glaube übrigens, das Loch ist jetzt tief genug.«

Sie steht auf und reibt die Hände an ihrem schwarzen Rock ab. Kleine Erdkrümel bleiben auf dem Stoff zurück. India tut es ihr gleich. Die Schaufel legt sie neben das Verkehrsinselschild.

»Wo ist die arme Alice?« Layla sieht sich um.

India greift hinter sich auf den Boden und hebt ein Päckchen in die Höhe. Ein Serviettenbündel, an dessen Enden Wurzeln und Blätter herausspitzeln.

»Das wird ja immer besser, jetzt ist sogar der Sarg zu klein. Ts, ts, ts.« Layla betrachtet die tote Pflanze missbilligend.

India sieht sie ungerührt an. »Ihre Angehörigen wollten keinen größeren bezahlen. Die Preise wurden erhöht.«

Ich kichere, woraufhin ich mir einen ebenso bösen Blick von Layla einfange. Sie hat ihre – vermutlich unfreiwillige Rolle – als Priesterin schon so perfektioniert, dass sie nicht mal mehr mit der Wimper zuckt.

»Nun denn.« Sie macht eine ausladende Geste und eröffnet die Zeremonie. »Wir haben uns alle hier versammelt, um den Tod von Alice zu betrauern.«

India und ich nicken andächtig. Dann bückt India sich erneut und legt das Pflanzenbündel in das vorbereitete Erdloch.

Zwei Autos fahren an uns vorbei, beide Fahrer sehen uns an, als seien wir betrunken.

»Hoffentlich rufen sie nicht die Polizei«, murmle ich.

India kniet immer noch neben dem Loch, drückt die Erde an der Seite fest, fast ein wenig zu lange, sodass ich genauer hinsehe und bemerke, dass sie ihre Augen zusammengekniffen und die Lippen zusammengepresst hat. Unterdrückt sie ein Lachen? Ich umfasse die Flöte fester, versuche, standhaft zu bleiben und mich nicht von India anstecken zu lassen. Je besser wir unseren Part spielen, desto schneller ist das hier vorbei.

»Wir bedauern alle sehr, dass Alice von uns gegangen ist. Am Ende konnte sie einfach nicht mehr. Es war eine Durststrecke, ihr Körper hat nicht mehr mitgemacht …« Layla stößt ein Seufzen aus und faltet die Hände. »Ihr Leid ist unser aller Leid.«

Sie stupst India in die Seite, um ihr zu zeigen, dass sie nun an der Reihe ist.

India tritt nach vorne, einen reumütigen Blick aufgesetzt. »Gerade ich bedauere ihren Tod sehr. Ich habe gehofft, noch mehr Zeit mit dieser wundervollen Pflanze verbringen zu dürfen«, sinniert sie. »Es ging alles so schnell …«

»Innerhalb mehrerer Wochen«, unterbricht Layla. »Was hast du eigentlich gemacht? Hast du sie geföhnt? Ich habe noch nie so eine staubtrockene Pflanze gesehen!«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Hast du sie wirklich geföhnt??«

»Und ich konnte das Unglück nicht mehr aufhalten«, spricht India nachdrücklich weiter. »Ich werde darauf achten, dass es ihren Brüdern und Schwestern besser ergeht als ihr.«

Ich bewundere ihr Pokerface, denn ihre Wangen färben sich bereits rosa.

Layla stößt den Atem durch die Zähne aus, dann deutet sie in meine Richtung. »Hast du noch letzte Worte?«

»Ähm, nein.« Ich verziehe gespielt schuldbewusst den Mund. Aber eine Rede wurde mir nicht als Aufgabe zugewiesen.

»Na gut. Netterweise wurde uns zu diesem traurigen Anlass ein Orchester zur Verfügung gestellt, um unser Programm zu untermalen. Wir werden nun also bezaubernde Klänge von … Was spielst du noch mal?« Letzteres flüstert sie.

»Ich spiele Stille Nacht.« Ich versuche, ernst zu bleiben. Und hätte ich gewusst, dass zumindest Layla das Ganze wirklich ernst zu nehmen scheint – oder sie spielt es sehr gut –, dann hätte ich mir vielleicht ein paar mehr Gedanken gemacht. Aber wer nimmt denn auch an, dass er jemals Flöte bei einer Pflanzenbeerdigung spielen muss?

Layla blinzelt zweimal. »Groble … Wir hören nun also mangels angemessener Vorbereitung ein Weihnachtslied.«

»Alice hat Weihnachten geliebt«, kommt mir India zu Hilfe. Es klingt, als würde sie husten. Ihr Gesicht ist mittlerweile rot angelaufen und ich habe das Gefühl, dass sie beinahe platzt vor Lachen.

»Also hören wir ein Weihnachtslied, das extra vorbereitet wurde, um Alice’ Leidenschaft zu würdigen.« Layla fährt sich mit der Hand über die Stirn. Es wirkt, als wäre sie allmählich durch mit India und mir.

India sieht mich an, ich sehe India an und dann beginnen wir mit dem Orchester. India singt und ich spiele Flöte zu Stille Nacht. Layla mimt dabei die Dirigentin. Weder ist India textsicher, noch treffen sie oder ich die Töne und so schallt eine grausam wehklagende Melodie über die Straßen.

*

Mein Herz klopft wie wild, als ich unsere Wohnung verlasse und nach draußen in die kühle Abendluft trete. Die schräg stehende Sonne scheint mir ins Gesicht und ich muss blinzeln.

Ich trage Sneakers, eine beigefarbene Stoffhose, die leicht im Wind flattert, und einen warmen Pullover mit Strickmuster und Reißverschluss am Kragen, darüber meinen Mantel.

Riven holt mich gleich zu unserem allerersten Date ab. India hat mir geholfen, meine Haare hinten zu locken, weil ich an ein paar Strähnen nicht herangekommen bin.

»Schade, dass diese Traumfrisur vom Helm platt gedrückt werden wird«, hat sie gesagt und dabei ehrlich betrübt ausgesehen.

Nun sind meine Hände trotz der kühlen Luft schwitzig. Es ist eher eine freudige Aufregung, weil ich nicht weiß, was Riven vorhat. Er hat mir gesagt, ich soll warme Sachen anziehen und eine dicke Jacke mitnehmen. Mehr nicht. Und das könnte ungefähr alles bedeuten.

Motorenbrummen nähert sich, und als ich die Straße entlangblicke, entdecke ich Riven. Wer hätte gedacht, dass mich der Prinz nun sehr wohl abholt. Nur auf seinem schwarzen, motorisierten Pferd. Mein Herz hüpft in meiner Brust auf und ab, als würde es Trampolin springen.

»Hi.« Er hält direkt vor mir und klappt das Visier seines Helms nach oben. Er trägt wieder seine schwarze Lederjacke.

»Hi.« Ich kann nicht anders, als zu lächeln.

»Du siehst toll aus.« Er betrachtet mich bewundernd und ich grinse bis über beide Ohren.

Als er den Helm abnimmt, stehen seine dunklen Haare in alle Richtungen und ich habe das Bedürfnis, hindurchzufahren und sie zu glätten, verkneife es mir aber.

»Du siehst auch nicht schlecht aus.« Ich stelle mich direkt vor ihn.

Er steigt vom Motorrad und lehnt sich dagegen, dann legt er seine Hände um meine Taille und zieht mich an sich.

»Bin schon gespannt, was du vorhast.« Ich strecke mich ihm entgegen, bis unsere Nasenspitzen sich berühren, dann küsse ich ihn, sanft und vorsichtig. Er seufzt leise.

»Ich meine es ernst«, raunt er. »Du bist wunderschön. Vor allem mit diesem Lächeln.«

»Danke. Und ich dachte schon, dir gefallen die Locken am besten. Da hat India mir geholfen.«

»Hüpft sie deswegen so vor dem Küchenfenster auf und ab?«

Ich drehe mich um und sehe nach oben zu unserer Wohnung. Grumpy und India sitzen dort und beobachten uns.

Diese Stalkerin. Ich lache leise. Tatsächlich versucht India kurzzeitig, sich hinter der viel zu trockenen Pflanze auf dem Fenstersims zu verstecken, was allerdings fehlschlägt. Und schließlich winkt sie nur.

»Oh Mann.« Ich winke zurück, schüttle den Kopf und sehe wieder zu Riven auf.

»Wir sollten langsam los, bevor es zu dunkel wird.« Er schnalzt leicht mit der Zunge. »Ich bin gespannt, was du zu meiner Überraschung sagst.«

*

Laute Musik hallt uns entgegen, als wir über den Parkplatz zu einem großen bunten Torbogen mit Lichtern laufen, auf dem in ebenfalls bunten Lettern »Harpers Fair« steht.

»Wir gehen auf den Jahrmarkt!«, sage ich begeistert und atme tief den Duft nach Zucker und Zimt ein, der uns entgegenweht.

»Wenn in diesem Kaff schon mal was geboten ist.« Riven verdreht übertrieben die Augen und ich grinse, und dass wir jetzt so was wie einen eigenen Insiderwitz haben, lässt Wärme in mir aufsteigen. Immerhin wollten wir hier beide weg und jetzt ist es doch nicht so mies. Er greift nach meiner Hand und wir verschränken unsere Finger miteinander.

Das erste Date. Das erste Mal offiziell als Paar.

»Ich war, glaube ich, erst ein einziges Mal auf einem Jahrmarkt«, sagt Riven und fährt mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Was willst du zuerst machen?«

»Wir sollten Achterbahn fahren. Ooooder …« Ich sehe mich um. »… Kettenkarussell.«

»Ich bin bei allem dabei.« Riven grinst.

»Dann fahren wir zuerst die Mäuse-Achterbahn!« Ich deute auf ein Fahrgeschäft mit Wagen in Form von Käselaiben.

Riven nickt und gemeinsam bahnen wir uns einen Weg durch die Menge. Er voraus, ich hinterher, wobei ich weniger auf den Boden vor mir als vielmehr auf seine breiten Schultern achte und innerlich sterben will, weil er so heiß aussieht und ich ihn jetzt meinen Freund nennen darf.

Es duftet nach frischem Gebäck, hier und da auch nach Lebkuchen oder etwas Gegrilltem. Weiter hinten kann ich weitere Fahrgeschäfte und sogar ein Riesenrad ausmachen. Alles blinkt und leuchtet.

Als wir die Achterbahn erreichen, bezahlt Riven unsere Fahrten am Häuschen – wobei er leider meine Hand loslassen muss – und wir reihen uns in die Warteschlange ein. Sie ist ziemlich lang, und als ich mich näher zu Riven stelle, legt er den Arm um mich. Ich kuschle mich an ihn.

»Gehst du mit Cole und seiner Familie eigentlich auch noch auf den Jahrmarkt?«, frage ich und sehe zu Riven auf.

»Ja, wahrscheinlich, wir wissen nur noch nicht genau, wann.« Er zuckt mit den Achseln.

»Es ist schön, dass ihr euch so nahesteht. Ich glaube, Asher und Ambrose würden nicht zusammen auf den Jahrmarkt gehen. Freiwillig zumindest nicht.« Ich zögere bei meinen Worten. Zumindest ist ihr Verhältnis in den vergangenen Monaten besser geworden ist. Was nicht ist, kann also noch werden.

Riven nickt. »Wir haben irgendwie immer aufeinander geschaut. Mom und Dad haben sehr viel gearbeitet und hatten nicht so viel Zeit für uns und Cole und ich haben uns oft allein durchgewurstelt. Er hat mich zum Kindergarten gebracht oder mir mein Pausenbrot geschmiert oder mich später zum Volleyballtraining gefahren.« Riven lacht leise. »Und jetzt passe ich öfter auf Everly auf, wenn Penny und Cole mal Freiraum brauchen. Vor allem als Cole in seinem alten Job so mies behandelt wurde und ständig Überstunden machen musste.«

Die Schlange vor uns bewegt sich und wir gehen ein paar Schritte vorwärts. Sein Arm liegt immer noch um meine Schultern.

»Du hast mich anfangs ein bisschen an Cole in dieser Zeit erinnert.« Rivens Stimme trotzt dem Lärm der Fahrgeschäfte und der Leute um uns herum. »Er hat nur noch die Arbeit gesehen, war nur gestresst, und das aber mit so einer Überzeugung, dass man es kaum glauben konnte.«

»Und das hat dich an mich erinnert?«, frage ich.

»Dein Ehrgeiz und dein Workload.« Er zuckt mit den Achseln. »Aber du bist wesentlich besser organisiert als Cole, das muss ich dir lassen.« Er lacht und zieht mich näher an sich. »Und du bist auch sonst ganz anders.« Er küsst mich sanft auf die Stirn und seine Lippen hinterlassen ein warmes Prickeln.

»Aber die Firma war auch der größte Mist, der ihm je passiert ist. Sie haben ihm am Ende sogar ein Plagiat angehängt, sodass er nicht nur verarscht wurde, sondern auch noch auf Bewährung verurteilt wurde.«

»Was?« Ich reiße die Augen auf. »Und er konnte nicht dagegen vorgehen?«

»Nein, die Firma konnte sich leider wesentlich bessere Anwälte leisten. Die haben ständig irgendwas gefunden, um Cole schlecht dastehen zu lassen. Aber na ja … zumindest musste er nicht ins Gefängnis.« Ich sehe, wie sich Rivens Blick verdüstert. »Und er hat draus gelernt und sich selbstständig gemacht. Jetzt braucht er nur noch mehr Aufträge.«

»Wow.« Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, weil Cole mir wirklich leidtut. Er wirkt so positiv, obwohl er so ungerecht behandelt wurde. Und alles nur, weil die Gegenseite mehr Geld zur Verfügung hatte. Da sieht man mal wieder, wie wichtig die Arbeit ist, die Landon & Wink leisten.

»In deiner Kanzlei betreust du Pro-bono-Fälle, oder?«, fragt Riven, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Ja, genau. Und ehrlich gesagt ist das auch der Grund, warum mir der Job so viel Spaß macht. Weil ich Menschen in genau solchen Fällen helfen kann. Grade zum Beispiel haben wir den Fall einer alleinerziehenden Mutter, die von einer Versicherung hingehalten wird. Es handelt sich um Schadenersatz nach einem Autounfall und jetzt geht der Fall vor Gericht.«

Riven zieht die Schultern hoch, als wäre ihm kalt, und schiebt die Hände in seine Jackentaschen. Er räuspert sich. »Oh wow … vor Gericht sogar.«

Erneut bewegen wir uns einige Schritte nach vorne. Einen Moment wirkt Riven abgelenkt, doch dann lächelt er mich warm an.

»Ich verstehe das. Also, mit dem Helfen. Aber ich dachte, du willst zurück in die Firma deines Dads.«

»Nicht mehr«, gebe ich zu. »Ich glaube, ich wollte einfach immer dorthin, weil Dad es von uns erwartet hat. Und ich wollte ihn nicht enttäuschen.«

Riven drückt meinen Arm. Die Geste macht mir Mut weiterzureden.

»Er ist einfach unheimlich stolz auf die Firma. Er hat sich mit Mom ja alles aus dem Nichts aufgebaut, da ist es wahrscheinlich auch verständlich, dass er will, dass seine Kinder die Firma mal übernehmen.«

»Hat er generell so hohe Ansprüche an euch?«, fragt Riven.

»Ja … nein.« Ich kräusle die Nase. »Mom und Dad ist es schon wichtig, dass unsere Familie gut dasteht, dass wir bestmögliche Leistungen abliefern. Aber sie würden uns zu nichts zwingen. Aber natürlich macht man automatisch einiges, was sie von einem erwarten, einfach nur, um sie stolz zu machen.«

Ein kleiner Stich durchfährt mich beim Gedanken daran, wie viel ich tatsächlich nur deswegen gemacht habe. Um diesem Bild der perfekten Tochter gerecht zu werden.

»Ich war ziemlich gut im Golf, im Tennis, im Ballett, im Schwimmen … Wir haben gefühlt alles einmal durch und sie haben uns auch immer nur in den besten Unterricht gesteckt, dafür gesorgt, dass wir überall reingekommen sind. Da wollte man natürlich auch von sich aus gut sein.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich meine, wenn ich meine Leidenschaft im Reiten gefunden hätte, wäre Dad der Erste gewesen, der mir ein Turnierpferd gekauft hätte.« Nun schlucke ich. »Aber am liebsten hab ich Eiskunstlauf gemacht. Anfangs hat mich einfach die Leichtigkeit begeistert, dass ich über das Eis geschwebt bin. Aber je besser ich geworden bin, desto höher war der Druck, auch abzuliefern. Wettbewerbe zu gewinnen.« Wir sind nun fast an der Reihe. »Jedenfalls habe ich die ganze Zeit nur noch trainiert und habe jeden Spaß daran verloren. Dann habe ich mir eine Sehne gerissen und das war es dann. Ich bin seitdem nicht mehr gelaufen.«

»Schade, dass du nicht mehr läufst. Aber ich verstehe den Druck.« Rivens Blick ist voller Mitgefühl und er küsst mich erneut auf die Stirn.

Das Paar vor uns steigt in den Wagen, dann hält ein weiterer vor uns an, wir überreichen unsere Marken an den Mitarbeiter und steigen ein. Der Bügel des Wagens fährt nach unten und drückt sich auf unsere Schenkel. Riven nimmt erneut meine Hand und hält sie ganz fest. Und auch während der Fahrt, die wirklich schneller ist, als ich der Achterbahn zugetraut hätte, lässt er sie nicht los.

*

»Oh, schau mal!«, rufe ich, als die Fahrt endet und wir wieder an den Anfang der Achterbahn tuckern. »Da sind Asher und India! Und die Beavers!«

Ich zeige auf einen kleinen Stand, an dem eine alte Frau mit beschlagenen Brillengläsern Punsch in Tassen füllt, die wie Schneemänner geformt sind.

»Ah ja.« Riven sieht ebenfalls in die Richtung. »Willst du hin?«

»Willst du denn hin?«, frage ich zurück, als wir aus dem Wagen aussteigen und das Fahrgeschäft verlassen.

»Ja, warum nicht? Wenn sie uns ärgern, dann rennen wir einfach weg.«

Mein Lachen wird von Musik untermalt, als wir uns einen Weg zum Punschstand bahnen.

»India nennt uns übrigens Rina«, sage ich, während wir an einer älteren Frau mit Luftballons vorbeigehen.

»Als Pärchenname?«, hakt Riven nach.

»Ja. Shay hat damit angefangen. Sie nennt Layla und Henry Henla, Asher und India sind Ashia.«

»Ich finde, Rina klingt am besten«, sagt Riven.

»Ich auch.« Grinsend sehe ich hinauf in den Himmel, der in orangen und rosa Tönen erstrahlt. Die wenigen Wolken reflektieren die Farben der untergehenden Sonne.

»Das ist ja ein Zufall!«, ruft India erfreut, als sie uns entdeckt, und die anderen drehen sich zu uns um.

Asher, Shay, Layla, Basma, Eric, alle sind da. Es ist tatsächlich die ganze Mannschaft mitgekommen. Wir begrüßen uns knapp. Anfangs fühle ich mich ein bisschen seltsam, weil sowohl Riven als auch mich verstohlene Blicke treffen, dann klatscht Shay in die Hände.

»Also los, wer will alles Punsch?«

*

Der Punsch ist köstlich. Er schmeckt nach Orange, Zimt und Anis und allein der Duft in meiner Nase sorgt dafür, dass ich mich am liebsten hineinlegen würde. Die ältere Dame mit der großen, runden Brille gießt die orangegelbe Flüssigkeit in Tassen in verschiedensten Formen und reicht jedem von uns eine. Riven bezahlt für alle.

»Geht auf mich. Und dafür will ich keine Sprüche hören!« Er sieht streng in die Runde.

Die Mannschaft grinst nur. Das ist wohl ein Deal, den sie gerne eingehen.

»Also dann, auf den Abend!«, ruft Asher und hebt seinen Becher.

»Und auf die Liebe!« Kojo tut es ihm gleich und gibt Jasper einen Kuss auf die Wange.

Eric stellt sich näher zu Basma und hebt sein Glas, dabei grinst er sie schüchtern an.

»Und auf den bevorstehenden Sieg gegen die Seals!«, ergänzt Jax.

»Auf die Gesundheit der Pflanzen!«, kommt es von India.

»Okay, will jeder einen Wunsch vorbringen?« Riven lacht. »Dann trinke ich auf den Aufstieg der Mannschaft!«

Nacheinander nennen alle etwas, worauf sie trinken wollen, bis ich an der Reihe bin.

»Auf … gutes, unverbranntes Essen«, sage ich als Letztes und recke mein Glas empor.

India prustet los und Riven hustet leise. Er nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger ineinander, als alle gleichzeitig von ihrem Punsch trinken.

Und in diesem Moment fühlt sich alles richtig an. Ich bin umringt von Menschen, die ich nun zu meinen Freunden zähle. Die mir wichtig geworden sind. Und Riven. An den ich mein Herz ein kleines bisschen verloren habe. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.




23. Kapitel

To-do: Everlys Geburtstag feiern

Realität: Prinzessinnen ahoi!

Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, als ich zwei Tage später gemeinsam mit Emilia vor dem Laptop sitze und wir neues Material von Ms Russell durchsehen. Heute Nachmittag ist Everlys Kindergeburtstag und ich werde Riven wiedersehen. Und nicht nur das, ich werde heute auch das erste Mal bei ihm übernachten.

Allein der Gedanke daran lässt meinen Puls in die Höhe schnellen.

»Das Auto sieht echt übel aus«, murmelt Emilia, als wir uns ein Foto von Mrs Smiths Toyota ansehen. Das Heck ist komplett eingedrückt.

Ms Russell hat uns endlich die Akte mit den Unfallfotos freigegeben. Bisher standen uns nur Beschreibungen zur Verfügung. Emilia klickt auf ein weiteres Bild und wir betrachten das beschädigte Auto, das darauf zu sehen ist. Der Porsche des Unfallverursachers ist ebenfalls vollständig im Eimer, zumindest soweit man es erkennen kann. Die Unfallszene ist zwar mit Scheinwerfern ausgeleuchtet, dennoch ist das Bild ziemlich körnig.

»Und der Gutachter hat leider recht, die Straße, in der der Toyota geparkt hatte, ist wirklich sehr schlecht einsehbar«, meint Emilia. »Übel, dass sich die Insassen des Porsche so schwer verletzt haben …«

Sie sieht auf den zweiten Bildschirm, auf dem der Unfallbericht geöffnet ist. Es geht um schwere Beinverletzungen beim Fahrer und Frakturen und Prellungen bei beiden Insassen.

Ich betrachte das Bild genauer. Irgendetwas lässt mich stutzen, aber ich komme nicht darauf, was. »Jedenfalls gut, dass der Gerichtstermin jetzt feststeht.«

»Ja … sag mal, wäre es okay, wenn wir den Rest zu Hause erledigen?« Emilia sieht mich zerknirscht an und unterbricht damit meine Grübeleien. »Moseby ist heute schon länger allein und ich habe die Befürchtung, dass er mein Sofa zerlegt.«

Ich grinse. »Ja, klar. Kein Problem. Wir können ja ein geteiltes Dokument erstellen.«

»Und dieses Mal sauber arbeiten.« Emilia erwidert mein Grinsen.

»Genau.« Ich denke an den Mops. »Warst du mit ihm eigentlich schon mal beim Arzt? Vielleicht verhält er sich ja so, weil ihm etwas wehtut.«

»Ja.« Emilia nickt. »Aber der Arzt meinte, dass es ihm bis auf das Übergewicht gut geht und er einfach die Umstellung auf die neue Umgebung und auf mich noch nicht verarbeitet hat.« Sie scheint sich an etwas zu erinnern. »Aber ja. Zwischendrin dachte ich mal kurz, er hat Tollwut, dann habe ich Symptome gegoogelt und dachte, ich habe Tollwut, und dann bin ich lieber schlafen gegangen.«

Ich lache auf. »Das wird schon noch. Er wird sich bestimmt an dich gewöhnen!«

»Was anderes bleibt ihm wohl nicht übrig. Und mir auch nicht.« Sie grinst schief und schiebt dann ihren Stuhl zurück und steht auf. »Dann erstelle ich zu Hause gleich ein Dokument und schicke es dir.«

»Perfekt.« Ich rolle meinen Stuhl zurück an meinen Tisch und packe meine Sachen ein, dann schaue ich auf die Uhr. Ich habe noch zweieinhalb Stunden, bis Riven mich für die Geburtstagsparty abholt, also sollte ich mich beeilen, wenn ich noch alles erledigen will. Ich grinse in mich hinein, als ich an das Outfit denke, das zu Hause an meiner Zimmertür hängt. Immerhin verlangt der Anlass einiges an Vorbereitung.

*

»Du hast Elsa mitgebracht!«, schreit Everly begeistert, als sie die Haustür öffnet und mich sieht.

Musik und Kindergeschrei sind von drinnen zu hören und ein Schwall warmer Luft weht mir um die Beine. Everly hüpft auf mich zu und drückt sich fest an mich. Ich habe mir die Haare zu einem Zopf geflochten und trage ein hellblaues Strickkleid. Ich habe mir also tatsächlich Mühe gegeben, so auszusehen wie Elsa aus Die Eiskönigin. Everly feiert nämlich eine Disney-Party. Sie selbst hat sich als Rapunzel verkleidet.

»Alles Gute zum sechsten Geburtstag, Everly!«, sage ich, und als die Kleine sich von mir löst und sich ihrem Onkel in die Arme wirft, fühlt sich meine Brust an, als hätte jemand eine Wärmflasche darin vergraben.

»Happy Birthday, kleine Nudel.« Riven nimmt Everly hoch und sie quietscht fröhlich.

»Du musst mich bis zu den anderen tragen, sonst bringt es Unglück!«, fordert sie, als wir den Flur betreten.

Ich schließe die Haustür hinter mir. Der Geruch nach frisch gebackenem Kuchen hängt in der Luft.

»Das habe ich noch nie gehört, dass das Unglück bringt.«

»Doch, wirklich!«

»Und was für ein Unglück?«

»So was wie sieben Tage Regen!«, krakeelt die Kleine.

»Das wollen wir natürlich nicht.« Riven verkneift sich das Lachen und versucht gleichzeitig, seine Schuhe auszuziehen und Everly auf dem Arm zu behalten, die munter hin und her wippt.

»Als was verkleidest du dich eigentlich, Onkel Riv?«

»Das weiß ich noch nicht«, gibt Riven zu. Ich helfe ihm dabei, die Schuhe ordentlich an den Rand zu stellen. Neben meinen Stiefeln und seinen Sneakers türmen sich bereits mehrere Paare Kinderschuhe. »Dein Daddy hat mir ein Kostüm bereitgelegt, ich ziehe es an, sobald ich drin bin.«

»Willst du dein Geschenk selbst nehmen?«, frage ich und halte ihr die Geschenktüte hin, die Riven und ich mitgebracht haben.

Sie macht große Augen. »Das ist für mich?«

»Ja, natürlich. Oder hat noch jemand Geburtstag?« Riven fährt ihr durch den Lockenkopf.

»Nein, nur ich. Ich mache es nachher in der Geschenkerunde auf!« Ihre braunen Augen leuchten, als sie die Tüte entgegennimmt. Dann wendet sie sich erneut zu mir. »Können wir nachher deine Haare flechten?«

»Äh …« Ich sehe Hilfe suchend zu Riven. Klebrige Kinderhände in meinen Haaren? Wohl eher nicht …

Everly bemerkt meinen skeptischen Blick. »Wir waschen auch die Hände und sind ganz vorsichtig!«, verspricht sie und schiebt die Unterlippe vor. »Wirklich!«

»Na gut«, lenke ich ein. Wie kann man aber auch so süß sein? »Wenn ihr die Hände wascht, ist es okay.«

»Danke.« Sie senkt die Stimme zum Flüsterton. »Ich habe es nämlich aus Selen schon Chiara und Max gesagt, dass wir vielleicht dürfen, wenn du kommst.«

»Das heißt aus Versehen, Evy!«, verbessert eine junge Frau, die uns in einem Vaiana-Kostüm aus dem Wohnzimmer entgegenkommt. Ich weiß sofort, woher die Kleine ihre wilden Locken hat. Das muss Penelope sein. »Schön, euch zu sehen! Und noch schöner, dass ich endlich die Elsa kennenlerne, von der Evy immer spricht … und ihr Onkel auch!« Die junge Frau zwinkert mir zu und reicht mir dann die Hand. Die Geste wirkt ehrlich und herzlich. »Ich bin Penny, freut mich sehr.«

»Mich auch. Ich bin Lina. Aber mit Elsa kann ich mich auch anfreunden.« Ich reiche ihr ebenfalls die Hand und erwidere das Lächeln.

Wir betreten das Wohnzimmer. Kinder in Prinzessinnenkostümen springen auf Couch und Stühlen herum und in einer Ecke ist eine Burg aus Kartons aufgebaut, in der Cole steht. Er trägt ein Schneewittchen-Kleid und eine rote Schleife im Haar.

»Toll, dass ihr da seid!«, begrüßt er uns.

Riven setzt Everly ab, die sofort zu einem Jungen mit Glitzerzauberstab rennt. »Max! Wir dürfen ihre Haare flechten! Sie hat es gesagt! Aber wir müssen die Hände waschen. Ganz sauber.«

Der kleine Junge dreht sich um und starrt mich mit großen blauen Augen an, dann grinst er schüchtern und versteckt sich hinter einem Stuhl.

»Wollt ihr jetzt gleich?«, frage ich, weil ich nicht genau deuten kann, ob das nun eine Aufforderung war oder nicht.

Ein weiteres Kind – ich tippe auf Chiara – zieht an meinem Strickkleid. »Ja, bitte! Schau, ich hab schon saubere Hände!«

»Und du ziehst jetzt mal dein Kostüm an.« Cole kommt aus der Burg gekrabbelt und begleitet den nun nicht mehr ganz so glücklich dreinblickenden Riven in einen separaten Raum. Leider will ich zu gerne sehen, was Cole für ihn ausgesucht hat, und habe kein bisschen Mitleid mit ihm.

Ich werde währenddessen von Chiara und Everly zu einem Stuhl geschoben. Max kommt mit Haargummis und einer Bürste angerannt.

»Hab ich geholt!«, sagt er stolz und lässt seine Beute in meinen Schoß plumpsen.

»Toll«, lobe ich und öffne nun doch wieder skeptischer meine Haare, sodass sie mir in langen Wellen über die Schultern fallen.

Chiara nimmt sich die Bürste und fährt damit langsam durch meine Haare. Sie ist dabei tatsächlich sehr vorsichtig. Max setzt sich auf den Boden vor mir und beobachtet das Ganze und Everly, die zuvor im Bad verschwunden ist, bietet fleißig ihre Hilfe mit Haargummis und Spangen an.

Ich weiß nicht genau, wie man mit Kindern umgeht oder was ich sagen könnte, also halte ich einfach still, während sie meine Haare frisieren. Ich hatte nie kleine Cousinen, Nichten, Neffen … irgendetwas, ich weiß nicht, wie man diese Späße macht, die Riven so zu beherrschen scheint.

Überhaupt war ich nie auf so einer Geburtstagsparty. Ich hatte als Kind auch Geburtstagsfeiern, aber andere. Damals war ein Pony gebucht, auf dem wir reiten durften, oder Akrobaten oder ein Feuerschlucker. Nicht einfach nur Kinder, die gespielt haben. Sondern Kinder, die immer von Erwachsenen beschäftigt wurden. Das Programm war fest vorgegeben. Und es war immer irgendwo anders, nie zu Hause. Vielleicht um es aufregender zu machen. Vielleicht aber auch, damit nichts kaputtgehen konnte. Damit es keine Kratzer im Tisch oder auf dem teuren Parkettboden geben konnte.

Hier sind viele Kratzer im Holztisch und Buntstiftstriche an der weißen Wand und es ist mit Sicherheit schon mehr als ein Glas auf dem Sofa umgekippt. Aber es scheint niemanden zu stören. Im Gegenteil. Es macht das Wohnzimmer lebendig. Von den Möbelstücken bis hin zu den selbst gemalten Bildern an der Wand ist alles hier zusammengewürfelt. Irgendwie sympathisch …

»Willst du was trinken, Lina?«, fragt Penny, die zwei Kinder an den Beinen hängen hat. »Entschuldige, ich bin eine schlechte Gastgeberin.«

»Das macht doch nichts. Ich bin bestens versorgt.« Ich nicke in Richtung Everly und Chiara, die mit dem Flechten begonnen haben.

»Wir haben Wasser und Cola und …«

»Schnaps und Wein!«, ergänzt Everly hinter mir und Penny stöhnt auf.

»Evy!« Dann sieht sie mich an. »Aber wenn du Wein möchtest … Du bist doch schon einundzwanzig, oder?« Einen Augenblick lang wirkt sie fast, als fände sie die Vorstellung von Wein selbst verlockend.

»Ich bin neunzehn. Ich nehme gerne eine Cola, danke.«

Eine Tür öffnet sich und mein Blick huscht in den Flur.

»Ach du Scheiße.« Mir klappt die Kinnlade herunter.

Da steht Riven in seinem Kostüm. Ein grüner Meerjungfrauenschwanz und zwei lilafarbene Muscheln über der Brust. Seine Haare sind unter eine rote Perücke gestopft.

»Sexy«, kommentiere ich und mustere ihn von oben bis unten. Ich meine es genau so, wie ich es sage. Er ist die heißeste Meerjungfrau, die ich je gesehen habe. Seine definierte Brust kann sich sehen lassen und mit den Tattoos … Schade, dass wir hier unter Leuten sind.

»Onkel Riv ist Arielle!«, schreit Everly und klatscht in die Hände.

»Steht dir gut.« Penny stellt mir einen Plastikbecher mit Cola hin und grinst ihren Schwager an. »So solltest du öfter kommen. Lina gefällt es auch.«

»Tut es das?« Er hebt seinen Arm und spannt seinen Bizeps an. »Jetzt noch mehr?«

Er kommt zu mir her und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann hält er kurz inne, als überlege er, noch etwas hinzuzufügen, verkneift es sich dann aber.

»Hier sind Kinder«, murmelt er nur und gibt mir damit einen Hinweis, in welche Richtung sein Kommentar geführt hätte. Ich lache leise. »Du siehst jedenfalls bezaubernd aus, Elsa.«

»Danke, danke.« Ich grinse.

»Stillhalten.« Everly steckt eine Glitzerspange in meine Haare. Sie ist dabei ganz behutsam und hat die Zunge konzentriert zwischen die Zähne geklemmt.

Ein kleines Mädchen stellt sich vor Riven. »Darf ich nachher deine Tattoos anmalen?«

»Klar darfst du! Aber nur die am Arm.«

»Okay!« Das Mädchen deutet auf die Kartonburg. »Aber du musst dann ins Schloss kommen. Einfach klingeln und nach Tinkerbell fragen.«

»Mach ich«, verspricht Riven und geht Cole hinterher, während ich mich im Stuhl zurücklehne und weitere Klammern ins Haar gesteckt bekomme.

Rivens Handy vibriert und er wirft einen raschen Blick darauf, drückt den Anruf dann jedoch weg und tippt etwas.

»Wer war das?« Penny sieht ihn aufmerksam an, und als sich ihre Blicke treffen, wirkt es fast, als hätten sie dabei einen stillen Austausch.

»Der Anwalt. Ich rufe ihn morgen zurück.« Riven steckt das Handy wieder ein und so schnell, wie er gekommen ist, ist der Moment auch wieder verflogen.

Verwundert betrachte ich die beiden, doch da kommt Chiara mit einer weiteren Spange, die sie mir anstecken will, und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ich sehe nur noch aus dem Augenwinkel, dass sich Riven vor der Burg auf alle viere sinken lässt und klingelt, wie ihm das Kind aufgetragen hat.

Penny setzt sich zu mir. In ihrem Becher befindet sich ebenfalls Cola.

»Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«, fragt sie und ich drehe ihr halb den Kopf zu.

»Lange Geschichte«, sage ich.

»Ach, wir haben ja Zeit.«

*

Die zwei Stunden vergehen schneller als gedacht. Penny und ich haben die ganze Zeit gequatscht und ich fühle mich am Ende des Tages voll. Voll von Glücksgefühlen, Freude und auch irgendwie Melancholie. Ich bin hundemüde. Aber der Nachmittag hat so viel Spaß gemacht, dass ich es fast schade finde, als wir aufbrechen.

Penelope und ich haben beide Flechtfrisuren und Klammern im Haar und Riven ist komplett mit Filzstift vollgemalt. Die Kinder haben nicht immer die Linien getroffen und auch ein paar neue Tattoos sind dazugekommen. Das allerletzte – eine kleine Blume auf einer freien Stelle am Oberarm – habe ich gemalt. In Lila und Grün. Ich bin sehr stolz auf mein Werk.

Die Nachtluft ist frostig, als wir zu Rivens Motorrad laufen. Mein Atem bildet kleine Wölkchen in der Nachtluft und meine Hände sind fest mit seinen verschränkt.

»Dann fahren wir noch zu mir?«, fragt Riven vorsichtig, als sei er nicht mehr sicher, ob ich das wirklich möchte.

»Natürlich.« Ich grinse breit. »Ich hab gehört, es bringt Unglück, wenn wir nicht mehr zu dir fahren.«

Wir haben sein Motorrad fast erreicht.

»Stimmt.« Riven lacht leise und beugt sich zu mir herunter. »Das habe ich auch gehört.«

Ich recke mich ihm entgegen und unsere Lippen treffen sich. Leise seufze ich auf, als er mich an sich zieht und den Kuss vertieft. Seine Zunge fährt sanft über meine Unterlippe. Wie von selbst vergraben sich meine Finger in seinen Haaren, wollen mehr, mehr von ihm. Unsere Lippen bewegen sich im Einklang und geben mir das Gefühl, in seinen Händen dahinzuschmelzen wie der erste Schnee in der Sonne.

»Lass uns schnell nach Hause fahren.« Ich löse mich langsam von ihm.

»Das klingt nach einer hervorragenden Idee.«

»Das finde ich auch.« Ich küsse ihn noch einmal, trete dann schweren Herzens einen Schritt zurück und warte, bis er mir seinen Helm aus dem Rucksack gereicht hat, den ich nun schon wesentlich geübter aufziehe. Hoffentlich kommen wir schnell bei ihm an, denke ich, als ich mich hinter ihm auf das Motorrad schwinge und er Gas gibt.




24. Kapitel

To-do: Serie ansehen

Realität: Habe das To-do vergessen

In Rivens Wohnung ist es so kalt, dass wir uns erst einmal aufs Sofa verziehen und eine Decke über uns werfen müssen. Ich habe einen dicken Pullover und eine Jogginghose von Riven ausgeliehen. Die Klamotten sind mir viel zu groß, aber sie sind warm und weich und duften nach ihm.

»Wie kann man so verfroren sein?«, zieht er mich auf, als ich mich an ihn kuschle.

Ich schnaube nur. »Wenn du nicht richtig heizen kannst!«

Er lacht leise. »Hast du wieder drei Unterhosen an?«

»Erstens habe ich das nie bestätigt. Und zweitens: Prüf es doch selbst nach.«

Ich sehe ihn herausfordernd an und ein teuflisches Grinsen legt sich auf seine Lippen. Einen Moment lang glaube ich, dass er meiner Aufforderung nachkommt, aber dann scheint er es sich anders zu überlegen und schüttelt nur den Kopf. Schade, schade … Ich schlinge die Arme trotzdem enger um ihn.

»Wir könnten auch Jujutsu Kaisen ansehen, bis es wärmer ist«, schlage ich vor.

»Du bist bei Folge 14, oder?« Riven schnappt sich die Fernbedienung.

Ich nicke, schmiege meinen Kopf an seine Schulter und genieße die Vertrautheit, die ich spüre. Riven schaltet den Fernseher ein und wählt Jujutsu Kaisen aus. Als die Titelmelodie erklingt, summe ich leise mit. Er legt den Arm um mich und zieht mich an sich und gemeinsam kuscheln wir uns ein, warten darauf, dass uns wärmer wird, während weitere Finger gegessen werden.

Rivens Wohnzimmer wird von nichts als dem Fernseher erhellt und es wirkt ganz schön kahl. Bis auf das Sofa, einen kleinen Schrank dahinter und einen schmalen Esstisch in einer Ecke, der verdächtig danach aussieht, als würde Riven ihn auch als Schreibtisch benutzen. Und er hat tatsächlich nur diese eine Lampe, die direkt darüber hängt.

Unauffällig sehe ich mich um. Bestimmt würden sich hier und da Lichterketten gut machen … Vielleicht könnte ich ihm mal eine mitbringen.

»Wir könnten das nächste Mal Stolz und Vorurteil ansehen«, schlägt Riven vor und legt seine Hand auf meine. Sanft streicheln seine Finger über meinen Handrücken. »Mit Mr Bong.«

»Bing!«

»Nee, Bing ist bei Friends.« Er beugt sich zu mir und sein Blick wandert an mir hinab. »›How you doooin.‹«

»Das kommt von Joey, nicht von Chandler!«, halte ich dagegen, knuffe ihn in die Seite und sein leises Lachen erklingt. Ein Geräusch, das kleine Funken in meinem Inneren entzündet. Wärme breitet sich in meiner Brust aus, als er mir einen schnellen Kuss auf die Stirn gibt.

Ich brummle vor mich hin. »Mir ist übrigens immer noch kalt.«

»Komm her!« Riven hebt die Decke an und öffnet seine Beine. Ich verstehe den Wink und klettere dazwischen, lehne mich nach hinten an seine Brust, den Blick nun wieder nach vorne auf den Fernseher gerichtet. Die Decke ziehe ich bis zum Bauch nach oben.

Mein Herz klopft dabei schneller, als ich seine Körperwärme um mich spüre, seine Arme, die mich festhalten. Während wir die Serie verfolgen, zeichnet Riven mit dem Daumen beiläufig sanfte Kreise auf meinen Arm und die Berührung jagt kleine Blitze über meine Haut. Die Funken in mir beginnen erneut zu tanzen. Ich fühle mich so wohl mit ihm. Natürlich bin ich aufgeregt, aber die Atmosphäre ist so gemütlich. Und es kommt mir nicht vor, als wäre das unser zweites Date. Eher, als wären wir beim zehnten oder elften angelangt. Als gäbe es uns schon länger.

»Hast du eigentlich einen Lieblingscharacter?«, fragt Riven.

Ich halte den Atem an, als ich seine Lippen an meinem rechten Ohr spüre.

»Schwierige Frage.« Ich überlege.

»Dann deine zwei liebsten …« Riven kreist mit seinen Fingern nun über meine Seite zu meinem Bauch und selbst durch den Stoff des Pullovers spüre ich die Berührung überdeutlich. Was mir das Denken ein wenig erschwert, weil mir jeder dieser Kreise direkt in den Unterleib fährt. Weiß er, was da tut?

»Ich glaube, es wäre Gojo … oder Fushiguro … Und du hattest recht, es ist eine wirklich gute Serie.«

Rivens Finger bewegen sich weiter, wandern unter der Decke tiefer, und mir entfährt ein leises Seufzen. Langsam schiebt er den Pullover nach oben, tastet sich nun auf meiner bloßen Haut entlang. Seine Liebkosungen hinterlassen warme Spuren in mir. Heiße, prickelnde Schauer, die sich wellenartig in jeden Winkel meines Körpers ausbreiten.

»Wenn du die Serie magst, warum bist du dann erst bei Folge 14?«, fragt er nach, erinnert mich daran, dass ich zuvor etwas gesagt habe. Dabei habe ich gerade gar keinen Kopf mehr für das Geschehen im Fernsehen. Weil seine Hand mich ablenkt.

»Ja, es ist sehr spannend, aber ich hatte noch ein paar Todos, die ich vorher angehen musste …«, flüstere ich heiser.

Gott, was tut er nur mit mir. Ich rutsche weiter nach oben, weil ich seine Hände gerne woanders hätte als nur auf meinem Bauch. Ich merke, wie er sich in meinem Rücken anspannt. Wie seine Atmung ebenfalls stockender wird, je näher er – nun mit beiden Händen – dem Bund meiner Hose kommt. Eine Hand liegt auf meiner Hüfte und die andere …

»Und würden deine To-dos erlauben, dass wir hier weitermachen?« Seine Stimme klingt beiläufig, nur wenn man genau darauf achtet, kann man hören, dass sie leicht bebt.

»Ja. Das steht sogar darauf«, hauche ich, greife mit meiner Hand nach unten, öffne die Schleife der Jogginghose, um ihm mehr Platz zu geben, und wage es, meinen Kopf zu ihm zu drehen. Ich kann das Lächeln sehen, das sich auf seine Lippen stiehlt und mir noch mehr den Atem raubt. Dann zieht er mich höher, näher zu sich, und ich helfe ihm dabei, die Hose über meine Beine zu streifen. »Es steht unter X für Entspannung.«

Riven fährt langsam außen an meinen Oberschenkeln auf und ab, dann an den Innenseiten. Flammen züngeln auf meiner Haut. Ich reagiere auf seinen Druck, spreize meine Beine und endlich … endlich bewegen sich seine Finger weiter nach unten in meinen Slip. Auch hier zeichnet er kreisförmige Muster, während ich meine Hüften wie automatisch hebe. Meine Hände liegen auf seinen Oberschenkeln, umfassen den Stoff seiner Jogginghose. Ich kann Rivens eigene Erregung deutlich in meinem Rücken spüren.

Meine Mitte pocht, sendet kleine Blitze durch meinen gesamten Körper. Riven zieht mit der anderen Hand leicht an meinen Haaren, sodass ich den Kopf hebe, in seine schönen, im Schummerlicht glitzernden Augen sehe. Mir entweicht ein Keuchen, als er ganz sanft über meinen Kitzler fährt.

»Ich liebe es, wie feucht du bist«, murmelt er an meinem Ohr. Dann arbeitet er sich weiter vor, direkt an meine Vulvalippen, fährt beinahe genießerisch auf und ab, als würde er es auskosten wollen, dann dringt er mit zwei Fingern in mich ein. Mein Atem stockt und ich hebe meine Hüften an, recke sie seiner Berührung entgegen, als er langsam in mich stößt. Einmal … zweimal … Oh. Mein. Gott. Der Stoff meines Slips ist nass. Komplett. Es ist einer aus Spitze, den ich natürlich nicht ohne Grund angezogen habe.

Der Fernseher läuft im Hintergrund weiter, verschluckt die Laute, die über meine Lippen dringen, als Riven immer wieder mit seinen Fingern in mich dringt, dabei meinen Kitzler streichelt, mich mit sanften Küssen auf den Hals neckt. Seine andere Hand fährt über meine Schenkel, dehnt sie weiter auseinander.

Ich habe die Augen geschlossen, weil ich diesen Moment ganz auskosten will. Denn es ist etwas anderes, ob ich mich selbst berühre oder ob Riven es tut. Wenn er noch etwas stärker … nur etwas mehr, dann …

»Sag mir, wie du es brauchst, Lina«, haucht er, als hätte ich meinen Gedanken laut ausgesprochen.

»M…mehr Druck«, keuche ich, lege meine Hand auf seine, um ihm zu zeigen, wie fest es für mich angenehm ist, und er ahmt meine Bewegungen nach, verstärkt den Druck und die Geschwindigkeit und ich schmelze wie Wachs in seinen Armen.

»Noch mehr«, fordere ich und er gehorcht und …

Himmel.

»So?«, fragt er nach und ich kann das Lächeln in dem Wort hören. Das Japsen aus meinem Mund ist ihm wahrscheinlich schon Antwort genug.

»Hmhm«, presse ich hervor, lehne meinen Kopf weiter in den Nacken.

Gott, ich bin kurz davor. Ich war noch nie so schnell so kurz davor. Druck baut sich in mir auf, wie eine Welle, die sich in Richtung Festland bewegt, erst langsam, dann immer schneller. Aber mein Verlangen nach ihm hat nun auch schon lange genug vor sich hin gebrodelt. Ich will ihn. Wollte ihn schon viel zu lange. Und jetzt kann ich nicht genug bekommen. Sein Atem geht ebenfalls stockender.

»Hör nicht auf«, gebe ich ihm Anweisungen. Ein Wimmern dringt aus meiner Kehle.

»Niemals.« Ich kann spüren, wie er seine Finger leicht in mir krümmt, wie sie immer und immer wieder auf einen Punkt treffen.

Die Welle in mir baut sich immer weiter auf, rast nun, Gischt schäumt nach oben, angetrieben durch Rivens Bewegungen.

»Etwas schnell…« Ich kann das Ende meines Satzes nicht mehr aussprechen, bevor er der Aufforderung nachkommt. Ich kralle meine Hände in den Stoff seiner Jogginghose, als mich der Orgasmus überkommt und die Welle mit voller Wucht auf die Klippen trifft. In einzelne Tropfen zerspringt. Seine Finger sind immer noch in mir, als ich mich um sie zusammenziehe, streicheln sanft über mich. Riven hält mich fest, bis ich in seinen Armen zusammensinke, das Stöhnen zu einem Seufzen wird, die Flut langsam abebbt.

Er drückt mir einen sanften Kuss auf den Scheitel, dann führt er seine Hand zu seinem Mund und fährt mit der Zunge darüber.

»Du schmeckst so gut«, flüstert er. »Aber was habe ich anderes erwartet?«

Ich drehe mich zu ihm um, lege meine Hände um sein markantes Kinn mit den Dreitagebartstoppeln, die über meine Haut kratzen. Dann lege ich meine Lippen auf seine, rutsche so auf seinen Schoß, dass ich meine immer noch bebenden Schenkel um ihn schlingen kann.

»Du bist dran.« Ich greife nach dem Saum seines Pullovers, wobei ich wie zufällig tiefer greife, wie beiläufig die Beule in seiner Hose berühre, was ihm ein Stöhnen entlockt. Ich grinse in mich hinein, helfe ihm dabei, sich auszuziehen, bis er mit nacktem Oberkörper vor mir sitzt. Er hilft mir ebenfalls aus dem Pullover.

Staunend fahre ich die Linien der Tattoos auf seinen Schultern nach, jeden Zentimeter davon bis zu seiner Brust. Sein Oberkörper sieht aus wie aus Stein gemeißelt, so definiert ist er. Allein seine Bauchmuskeln … und dann dieses angedeutete V … Langsam fahre ich die Linien mit meinem Finger nach, andächtig, als wären sie ebenfalls Bilder aus Tinte, die es zu bestaunen gilt.

Als sein Atem stockt, sehe ich ihm in die Augen.

»Bist du dir …«

»Ich bin mir sicher«, sage ich und küsse ihn.

Seine Lippen sind warm und weich und es hat etwas Intimes an sich, dass ich mich selbst in diesem Kuss schmecke. Sanft beiße ich in seine Unterlippe, während ich meinen BH öffne, die Träger langsam über meine Schultern gleiten lasse.

Rivens Blick verdunkelt sich, als ich so vor ihm sitze. »Du bist so wunderschön. So fucking schön …«

Er beugt sich nach vorne, umfasst meine linke Brust mit der Hand und knetet sie leicht, kreist mit dem Daumen über meine empfindsame Brustwarze. Er fährt mit der Zunge über die andere, bis sie hart wird, und saugt sie in seinen Mund.

Die Berührung entlockt mir ein Wimmern, doch ich versuche, mich weiter auf den Bund seiner Hose zu konzentrieren. Ich will mich nicht aus dem Konzept bringen lassen, selbst wenn er mich gerade in den siebten Himmel katapultiert.

Er errät, was ich tun will, stützt sich am Sofa ab, hebt die Hüften an und ich streife ihm die Jogginghose nach unten. Dann seine Boxershorts. Ich bin immer noch feucht, immer noch voller Verlangen, und als ich ihn so unter mir sehe, entweicht mir ein weiteres Stöhnen.

Ich beiße mir auf die Lippe, lege die eine Hand auf seine Brust und drücke ihn tiefer ins Polster des Sofas. Mit der anderen fahre ich langsam an seinem Schaft auf und ab. Ein Schauer durchläuft Riven. Er umfasst mit den Händen meine Taille.

»Lina …« Er grollt es fast.

Doch ich mache weiter, genieße es, wie er auf meine Berührungen reagiert.

»Hast du ein Kondom?«, hauche ich.

»Ja, in der Schublade im Schrank hinter dir.« Riven nickt in die Richtung, seine Stimme bebt.

Ich lehne mich nach hinten, ziehe die Schublade auf und ertaste eine Packung Kondome. Ich greife mir eines, öffne es.

»Darf ich?«, frage ich, und als er nickt, umfasse ich ihn fester, streife es über seine Länge und bewege meine Hand erneut auf und ab, während die andere zwischen seine Beine greift und ihn zu massieren beginnt. Ich lächle in mich hinein, genieße es, dass ich dieses Mal diejenige bin, die die Kontrolle hat, die ihm ein Keuchen entlockt.

»Lina, bitte!«

»Was denn?«, frage ich unschuldig.

»Lina!« Ich liebe es, wie er meinen Namen sagt. Heiser. Drängend. »Ich will dich. Jetzt sofort.«

Der Rest des Satzes geht in seinem Keuchen unter, als ich mich über ihm positioniere und mich auf ihn sinken lasse. Riven stöhnt, als ich ihn in mich aufnehme, bis er mich weitet, mich ausfüllt. Dann beginne ich langsam, mich zu bewegen, lasse mein Becken auf und ab gleiten, nehme ihn mit jedem Mal tiefer in mir auf.

»Fuck.« Rivens Lider flattern. Er hat die Augen geschlossen, als würde er sich ganz auf meine Bewegungen einlassen. Ganz auf mich. Seine Bauchmuskeln sind angespannt, das Sixpack tritt deutlich hervor und ich beiße mir erneut auf die Unterlippe.

Auf und ab, immer tiefer. Schneller.

Ich vergrabe meine Hände in seinen Haaren, während ich meine Hüften kreise. Riven greift um meine Schenkel, stützt mich und kommt meinen Bewegungen entgegen. Er ist ein bisschen schneller und einen Augenblick lang lasse ich mich tiefer sinken, um meinen eigenen Rhythmus durchzusetzen. Riven versteht und stößt langsamer, dafür wiege ich mein Becken vor und zurück, um die Reibung zu verstärken.

Riven stößt hart die Luft durch die Zähne aus. »Lina, verdammt, du …«

Ich keuche ebenfalls. Er ist so tief in mir, füllt mich mit jeder Bewegung mehr aus. Es fühlt sich an, als würde alles um uns herum flimmern und jeder Kuss mehr dafür sorgen, dass wir beide in Flammen aufgehen. Und in mir beginnt es erneut zu brodeln, eine weitere Welle bahnt sich an.

»Lina …«, grollt er wieder und ich spüre, wie er sich verspannt, wie seine Oberschenkel unter mir beben.

Ich bewege mich weiter, spüre, wie sich die Hitze in mir ballt, meine Bewegungen abgehackter werden und es mir schwerer fällt, im Rhythmus zu bleiben. … Nur noch ein bisschen … Seine Finger graben sich in meine Haut, so fest, dass es wehtut, aber es ist ein angenehmer Schmerz, einer, der mich weiter anspornt, mein Verlangen weiter schürt … Ich genieße alles daran. Ihn, diese Intimität, die Wirkung, die ich auf ihn habe.

»Ich kann nicht mehr lange«, murmelt er, es klingt gepresst.

Ich bewege mich schneller, streiche mit dem Finger über meine Klit, um den Orgasmus zu beschleunigen.

»Fuck, Lina!«

Er ist kurz davor. So kurz davor. Auf und ab … Ich merke, wie Riven sich in mir verspannt. Sein Mund öffnet sich und ein Keuchen dringt über seine Lippen, dann pulsiert er in mir. Jeder Muskel in Rivens Körper scheint sich anzuspannen, als er seinen Höhepunkt erreicht und den Kopf nach hinten lehnt, die Lippen geöffnet. Ich führe die Bewegungen fort, arbeite weiter auf meinen eigenen Höhepunkt hin … nur noch kurz, nur noch …

Riven packt meine Schenkel wieder fester und stößt erneut in mich, in meinem Tempo, um mir zu helfen. Mein Unterleib zieht sich zusammen, meine Beine beben, noch einmal auf und ab …

Ein leiser Schrei dringt über meine Lippen, als die Hitze in meinem Inneren überkocht, der Tsunami mich mitreißt und ich in tausend Teile zerstiebe.

Der Orgasmus verschlingt alles um mich herum. Bis auf Riven, der mich fest an sich drückt. Seine Nase in meinen vom Schweiß feuchten Haaren vergräbt.

Als mein Höhepunkt abgeklungen ist, das Gefühl der Ekstase langsam schwindet, sinke ich an Rivens Brust.

»Das war …« Rivens Worte gehen irgendwo in meinen Haaren verloren. Sein Atem vermischt sich mit meinem, als er mich erneut küsst und sanft an meiner Unterlippe knabbert.

»Ja, das war …« Ich führe den Satz ebenfalls nicht zu Ende und grinse breit.

Dann fällt mir auf, dass in meinem Rücken immer noch die Serie läuft.

»Also … wenn du willst, dass ich in der Serie weiterkomme, schlage ich vor, dass wir den Rest mit zwei Metern Mindestabstand ansehen.« Ich nicke in Richtung Fernseher. »Ich befürchte nämlich, wir müssen ein bisschen zurückspulen.«

*

Am nächsten Morgen werde ich davon geweckt, dass sich zwei Hände um meine Taille legen und über die Matratze ziehen, bis ich in zwei Armen liege, den nackten Rücken gegen eine warme, ebenfalls nackte Brust gedrückt. Im Halbschlaf drehe ich den Kopf und blinzle in Rivens Gesicht. Er atmet tief und gleichmäßig und sein Mund steht leicht offen. Sein Bein liegt nun über meinem und er hält mich so fest, als befürchtete sein Unterbewusstsein, ich würde sonst einfach verschwinden.

Ich grinse in mich hinein. So ist es also, neben Riven aufzuwachen. So ist es mit Riven, wenn wir einen Filmabend machen wollen. Ich spüre, wie mir beim bloßen Gedanken an gestern Hitze in die Wangen steigt. Ich liebe Filmabende jetzt schon. Und … das hier. In seinen Armen zu liegen, wenn die Sonne gerade erst aufgegangen ist und die ersten Strahlen durch die Jalousien dringen, gerade genug, dass man Schemen im Zimmer ausmachen kann. Einfach nur bei ihm zu sein, mich selbst diesem Gefühl der Geborgenheit hingeben.

Riven schnauft leise. Ich weiß, dass ich bald aufstehen sollte. Zu Hause warten Berge an Arbeit, für die Uni und für die Kanzlei. Aber es ist zu schön unter dieser warmen Decke. Und zu friedlich. Die Arbeit kann auch noch bis heute Abend warten … Allerdings muss ich zumindest mal kurz auf die Toilette.

Vorsichtig löse ich mich aus Rivens Armen, der im Halbschlaf protestiert, sich dann aber geschlagen gibt, und schäle mich aus der Decke. Langsam tappe ich ins Bad.

Als ich zurückkomme, hat sich Riven auf seine Seite des Betts gerollt, einen Arm über seinem Kopf. Seine Haare stehen nach allen Seiten ab und die Decke bedeckt gerade mal seinen Bauch. Ist der Typ ein Heizkraftwerk? Wie kann man so schlafen?

Ich steige wieder ins Bett – fröstelnd – und mummle mich in die Decke ein. Dann schiele ich auf meine Uhr. Es ist kurz nach acht. Eigentlich wollte ich joggen gehen … Aber nach dem Fitnessprogramm der gestrigen Nacht kann ich den Extrasport heute bestimmt ausfallen lassen.

Ein Grinsen legt sich beim Gedanken daran auf meine Lippen. Mein Blick schweift wieder zu Riven, auf seine entblößte Brust, die muskulösen Arme mit den feinen schwarzen Linien. Ich betrachte sie genauer. Langsam strecke ich eine Hand nach ihm aus, berühre sanft die Schwalbe, die seinen Oberarm ziert, darüber eine Sonne.

»Gefallen sie dir?«, fragt er da plötzlich und ich zucke zurück. Das spöttische Lächeln zupft an seinen Lippen und ich verdrehe die Augen, nicke dann aber.

»Ja, sie sind schön.« Ich rutsche näher zu ihm heran. »Hat eigentlich jedes eine Bedeutung?«

»Mal so, mal so.« Er scheint sich über die Frage zu freuen, setzt sich auf und zeigt dann auf die Schwalbe. »Die war mein erstes Tattoo. Ich hab sie mir stechen lassen, weil ich sie cool fand.« Er streicht sich die Haare aus der Stirn. »Aber ihre Bedeutung hat sich nach und nach geändert. Erst ging es ums Fliegen, darum, über mich hinauszuwachsen.«

Er sieht mich an und ich lächle.

»Kam deswegen auch die Sonne dazu?«

»Genau. Früher habe ich sie immer mit Aufsteigen und Leuchten verbunden. Passend zu dem Rising Star, für den ich mich damals gehalten habe.« Er zuckt mit den Achseln. »Nach dem Unfall stand sie dafür, dass es irgendwann mal wieder besser wird.«

Ich schlucke trocken bei seinem Geständnis, doch er fährt bereits fort, als wolle er seinen Worten nicht zu viel Bedeutung beimessen.

»Die Tattoos am Knie habe ich, um die Narbe zu verdecken, das Dreizack-Tattoo habe ich mir stechen lassen, weil Cole und ich als Kinder mal eine Mistgabel am Strand gefunden haben und der festen Überzeugung waren, es wäre Poseidons Dreizack.«

Ich lache auf und Wärme breitet sich in meiner Brust aus. »Wer weiß, vielleicht ist das auch einfach nur ein Mythos und in Wirklichkeit ist der Dreizack eine Mistgabel.«

»Poseidons Mistgabel!« Riven nickt.

»Was für eine schöne Erinnerung.« Ich streiche mit den Fingern über die drei Spitzen und stelle mir dabei vor, wie eine kleine Version von Riven mit der Mistgabel über den Strand rennt.

»Und das neuste …« Riven überlegt und ich lasse meine Hand wieder sinken, um zu sehen, welches Tattoo er meint. »Der Goldene Schnitt war das letzte Tattoo.«

Sein Blick heftet sich zunächst auf das Tattoo, das wie ein Schneckenhaus aussieht, dann auf mich.

»In der Kunst oder Fotografie bedeutet es, dass ein Bild lebendiger und natürlicher wirkt, wenn man den Goldenen Schnitt darauf anwendet.« Er zögert. »Man könnte also sagen, es bringt durch Struktur mehr Leben – mehr Schönes – in ein Bild.«

Ich lächle. »Das klingt sehr tiefgründig.«

Riven öffnet die Arme und ich rutsche näher zu ihm, lehne mich an seine breite Brust und genieße seine Wärme, als er die Arme um mich schlingt.

Er beugt sich zu mir und küsst meinen Scheitel. »Ich habe es mir stechen lassen, kurz bevor ich dich kennengelernt habe. Als wäre es ein Zeichen gewesen.« Ein leises Lachen dringt aus seinem Mund. »Ein Zeichen, dass du bald mit deiner Ordnungskeule kommst.«

Ich knuffe ihn liebevoll, muss aber auch lachen.

Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. »Die beste Ordnungskeule die es geben kann.«

Seine Liebkosung prickelt auf meiner Haut und ich lehne mich enger an ihn, tiefer in seine Umarmung, als sein Magen knurrt. Und zwar so laut, dass ich mich lachend zu ihm umdrehe.

»Sollen wir erst mal frühstücken?«

»Und dann?« Er sieht mich aufmerksam an, seine Bernsteinaugen leuchten hellbraun im Licht der Sonne, die durch das Schlafzimmerfenster scheint.

»Dann sehen wir weiter«, vertröste ich ihn und gebe ihm einen Kuss, ehe ich mich aufrapple und aus dem Bett steige. Riven bleibt noch einen Moment sitzen, während ich mir die Klamotten von gestern Abend überstreife und in die Küche gehe. Rivens Jogginghose schleift dabei auf dem Boden.

Leise summe ich vor mich hin, als ich den Kühlschrank öffne und den Inhalt inspiziere.

»Ich mache Frühstück!«, ruft Riven da alarmiert und kommt in Boxershorts in die Küche geschlittert. »Unter keinen Umständen brätst du noch mal Eier!«

*

Wir haben dann zusammen gefrühstückt, nachdem Riven ohne meine Hilfe Rührei und Pancakes gezaubert hat. Eventuell haben wir danach einen kleinen Abstecher in die Dusche unternommen und auch noch zu Mittag gegessen und irgendwie den Tag vertrödelt. Dann hat Riven mich allerdings doch nach Hause gefahren und ich musste mich schweren Herzens von ihm verabschieden. Aber es war besser so.

Denn auch wenn ich wirklich gerne geblieben wäre oder ihn bei mir behalten hätte, habe ich einige liegen gebliebene Aufgaben, die erledigt werden müssen. India ist nicht da, sie übernachtet heute bei Asher und ich bin gar nicht so unglücklich darüber. Sonst hätte sie bestimmt nachgefragt, wie es gestern war, und so kann ich mich erst mal sammeln.

Also sitze ich nun an meinem Schreibtisch. Zwei Stunden habe ich schon für eine Prüfung gebüffelt, als Nächstes steht der Schadenersatzfall an. Denn natürlich habe ich bisher nichts mehr für Emilias und meine Recherche gemacht, sondern eher andere Dinge im Kopf gehabt. Zum Beispiel Riven in mir.

Aber jetzt ist erst mal Konzentration angesagt. Immerhin will Ms Russell die Ausarbeitung so schnell wie möglich haben und ich will den Pro-bono-Fall nicht schleifen lassen, nur weil mein Privatleben in den letzten Tagen explodiert ist. Da hätte ich ein schlechtes Gewissen.

Ich überfliege unser geteiltes Dokument und die Kommentare und Texte, die Emilia bereits eingefügt hat. Bisher scheint alles relativ ausführlich zu sein. Sie hat gut vorgearbeitet und zusätzlich noch einmal nach Versicherungsfällen gesucht, bei denen Personenschäden Grund für Verzögerungen waren …

Mir fällt die Akte mit den Fotos wieder ein und ich öffne sie. Das erste Bild zeigt die Straße, auf der der Unfall passiert ist. Eine Nebenstraße in einem Wohngebiet. Ich suche die Adresse heraus und sehe sie auf Maps an. Es ist gar nicht so weit weg, etwa dreißig Meilen in Richtung Oakbury. Der Ort, in dem auch Cole wohnt, wie mir auffällt.

Ich klicke weiter. Das zweite Foto ist das von dem zerdrückten Porsche. Irgendetwas an dem Sportwagen irritiert mich. Ich vergrößere den Bildausschnitt und scrolle langsam über das Auto. Die Felgen sehen markant aus. Gelb, ziemlich auffällig. Ich stutze, sehe in unseren bisherigen Berichten nach. Ein Porsche 911 Targa … hmm …

Ein Bild drängt sich in meine Gedanken. Ich habe diesen Wagen doch schon mal gesehen, oder?

Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus, das ich mir nicht so recht erklären kann. Natürlich habe ich den Porsche bereits gesehen, immerhin habe ich das Bild ja schon im Büro betrachtet. Und trotzdem …

Ich gähne. Vielleicht bin ich auch einfach zu müde und sollte schlafen gehen. Ein Blick auf mein Handy sagt mir, dass es mittlerweile nach neun ist. Wenn ich morgen früher aufstehe, dann schaffe ich es noch ohne Probleme, meinen Teil für die Recherche zu erledigen. Heute habe ich einfach keinen Kopf mehr dafür.

Ich öffne Rivens Chat.


Lina:

Ich gehe schlafen, gute Nacht [image: ]



Riven:

Schlaf gut. Ich hoffentlich auch bald. Aber Cole ist noch spontan vorbeigekommen.



Lina:

So spät? Wieso das? [image: ] Sag liebe Grüße.



Riven:

Zurück!


Ich verdrehe die Augen. Typisch, dass er wieder nur auf den letzten Teil eingeht. Es kann doch nicht so schwer sein, alle Fragen einer Nachricht zu beantworten!

Ich setze zu einer Antwort an, doch da ploppt etwas in meinem Gedächtnis auf. Mein Magen zieht sich zusammen. Aber … das kann doch nicht sein, oder?

Mit zitternden Fingern öffne ich Rivens Instagram-Profil, das immer noch stillgelegt ist, und scrolle durch die Fotos. Weiter und weiter … Ich will schon aufatmen, als mir auffällige Felgen ins Auge stechen. In Gelb.

Ein Porsche 911.

Dasselbe Modell, dieselbe Farbe, dieselben Felgen. Und Riven, der grinsend darin sitzt.




25. Kapitel

To-do: Auf Wolke 7 schweben

Realität: Welche Wolke?

Das Bild verschwimmt vor meinen Augen, als hätte jemand Wasser daraufgekippt. Die Farben verlaufen und alles um mich herum wird auf einmal seltsam dumpf. Meine Müdigkeit ist schlagartig verflogen.

Riven.

Das war sein Unfall. Der Pro-bono-Fall, an dem ich arbeite und bei dem ich dafür sorgen will, dass die Mandantin Schadenersatz bekommt, ist Rivens Fall. Deswegen muss er sich auch gerade mit seinem Anwalt herumschlagen. Weil Ms Russells Mandantin ihn verklagt hat. Riven war es, der in den Toyota hineingefahren ist. Hier habe ich den Beweis. Direkt vor mir.

Zeitraum, Unfallgeschehen, Automodell, alles stimmt. Ich frage mich, wieso ich es nicht schon längst kapiert habe.

Und es gab einen Personenschaden. Jemand wurde schwer verletzt. Er wurde schwer verletzt.

Scheiße. Verdammte Scheiße.

Ein taubes Gefühl breitet sich in mir aus.

Riven ist gefahren und hat den Toyota zerlegt. Er ist derjenige, gegen den ich Argumente finden muss. Gegen den meine Kanzlei rechtliche Schritte unternimmt.

Das kann doch gerade nicht wirklich passieren.

Weiß er davon? Weiß er, dass ich an dem Fall arbeite?

Meine Kehle fühlt sich an wie eine Sandwüste, staubig und trocken. Und immer noch kann ich nicht glauben, was das Bild vor mir bedeutet. Will es nicht glauben. Dabei ist es eine Tatsache.

Ich stehe auf der Gegenseite des Mannes, in den ich mich verliebt habe. Mit dem ich zusammen bin.

Ich bearbeite gerade seinen Fall!

Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mein Handy wieder in die Hand nehme. Ich muss es ihm sagen. Ihn anrufen. Und dann muss er mir erzählen, was passiert ist. Bevor ich auch nur einen einzigen weiteren Finger in diesem Fall rühre.

*

Riven ist nicht drangegangen. Aber auf meine Nachrichten mit meinem Verdacht hat er geantwortet. Er kommt vorbei. Das ist das Einzige, was ich denken kann. Dass er vorbeikommt, dass sich dann bestimmt alles klären wird. Dass ich das alles vielleicht falsch verstehe.

Ich laufe eine Runde um meine Matratze. Zwei. Laufe im Zimmer herum, um mich irgendwie zu bewegen. Aber es bringt nichts, um die Gedankenstrudel zu stoppen.

Also setze ich mich an den Schreibtisch und öffne meinen Arbeitslaptop. Dann lese ich die Akte. Immer wieder. Aber das Ergebnis bleibt dasselbe und die Zweifel auch. Ich kann es immer noch nicht fassen. Will es nicht.

Es klingelt und ich laufe mit steifen Gliedern in den Flur und betätige den Türöffner. Ich höre, wie sich die Haustür schließt, lausche, wie Schritte die Treppe hochkommen. Dann öffne ich die Wohnungstür. Mein Herz wummert gegen meine Rippen. Da ist er.

»Riven.« Dann versagt mir die Stimme, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ich trete zur Seite, um ihn reinzulassen, und er macht die Tür hinter sich zu.

Er wirkt ein wenig unschlüssig, wie er so im Gang steht, seinen Motorradhelm in der Hand. Meine Brust fühlt sich an wie in einem zu engen Korsett. Und auch Riven scheint sich unbehaglich zu fühlen.

Grumpy tappt aus Indias Zimmer und wirft Riven einen feindseligen Blick zu, ehe er in die Küche läuft, den Schwanz schnippisch hin und her peitschend. Ich gehe voraus in mein Zimmer, Riven folgt mir. Als ich mich zu ihm umdrehe, kann ich sehen, wie sich seine Brust hebt und senkt, als würde er tief durchatmen.

»Du arbeitest an meinem Fall«, sagt er, kommt direkt zum Punkt. Ohne Umschweife. »Landon & Wink, das ist deine Kanzlei.« Er fährt sich durch die Haare.

»Wusstest du es?«, frage ich leise. Meine Stimme ist so dünn, dass ich mir nicht sicher bin, ob wirklich etwas aus meinem Mund gekommen ist. Ich wollte es lauter sagen. Vorwurfsvoll oder ruhig und gefasst. Mit irgendeinem der Gefühle, die in meinem Inneren miteinander kämpfen. Aber nichts.

»Ich hab es mir schon gedacht, als du erzählt hast, dass es in deinem aktuellen Fall um Schadenersatz geht, aber ich wollte es nicht glauben.« Er sagt es stockend, so als könne auch er den Gedanken noch nicht ganz greifen.

»Du hättest es mir sagen müssen!«, stoße ich hervor und komme mir irgendwie verraten vor. »Ich hätte doch vielleicht helfen können … ich …«

»Du hättest auch nichts machen können! Der Fall ist klar!« Riven atmet heftig. Er reibt sich über die Augen, als wäre er selbst nicht sicher, ob er gerade träumt oder wach ist.

»Bist du wirklich zu schnell gefahren?«, flüstere ich.

Er presst kurz die Lippen zusammen. »Cole und ich wollten zu einem Spiel und …« Er unterbricht sich selbst und schüttelt resigniert den Kopf. »Ich darf ja nicht mal mit dir reden. Wir sollten über gar nichts hiervon sprechen.«

Er wollte zu einem Spiel? Und ist deswegen zu schnell gefahren?

Ich versuche, mich zu fassen. »Ich hätte den Fall doch sofort abgegeben und mit dir nach Lösungen gesucht und …«

Riven sieht mich aus dunklen Augen an. »Hättest du das wirklich?«

»Natürlich!« Meine Stimme bebt. »Wieso denn nicht?«

Seine Miene wird mit einem Mal verschlossener, es ist, als würde er mich aussperren. Sich gegen etwas wappnen.

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Weil du Angelina Woods bist. Du arbeitest bis zum Umfallen für deine Karriere. Wieso solltest du da Rücksicht nehmen und den Fall abgeben, nur weil ich involviert bin?«

»Wie bitte?« Ich schlucke, versuche, ruhig zu bleiben, auch wenn seine Worte mich aus dem Nichts treffen. »Auch für mich ist diese Situation scheiße! Ich bin genauso involviert!« In meinem Bauch beginnt es zu brodeln und ich werde lauter, je mehr über meine Lippen kommt. Immerhin ist das kein Spaß. »Und ich würde doch nie einen einzelnen Fall dir vorziehen!«

Entgeistert starre ich ihn an. Wie er dasteht, die Hände zu Fäusten geballt, und nichts sagt. Einfach nichts.

Ich lache trocken. »Nach allem, was du über mich weißt, denkst du das ernsthaft? Hast du denn gar keine Ahnung?«

»Du hast es mir mehrere Monate lang bewiesen, dass es dir nur um deine Karriere geht.« Letzteres sagt er so spöttisch, dass ich ihn am liebsten schütteln würde. Er hält einen Moment inne, scheint seine Gedanken zu ordnen, dann bricht es erneut aus ihm heraus. »Du hast vielleicht grade ein bisschen Spaß und zum ersten Mal entdeckt, wie es ist, sich nicht für andere zu verbiegen. Aber das ist jetzt. Du hast dich ein Mal widersetzt und denkst, du bist die größte Rebellin. Aber spätestens wenn ernsthafter Gegenwind von deiner Familie käme, wären wir Geschichte. Ich bin sicher nicht der, der in die Zukunft der perfekten Angelina Woods passt.«

Bitte was?

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Was fällt ihm denn ein?

Mit einem Mal sammelt sich unbändige Wut in meinem Bauch. Rebellin?! Ich? »Ich versuche nicht, eine Rebellin zu sein, um mich cool zu fühlen! Ich tue das verdammt noch mal für mich selbst!«, fauche ich und balle die Hände zu Fäusten. »Ja, es ist hart für mich, die Enttäuschung meines Dads auszuhalten. Aber es war keine Lifestyle-Entscheidung! Ich hab mich nicht dazu entschlossen, als Profispieler permanent Grenzen auszutesten, und bin grade so davongekommen.« Eine kleine, warnende Stimme meldet sich in meinem Kopf, aber ich bin zu aufgewühlt, um ihr zuzuhören, also schiebe ich mit Eiseskälte hinterher: »Oder mit einem Auto in einem Wohngebiet so schnell zu fahren, dass ich einen Totalschaden verursache und dabei Menschenleben gefährde!«

Er lacht abfällig. Nicht sein gewöhnliches spöttisches Grinsen, sondern eines voller Verachtung. »Na also. Da haben wir sie doch. Die Angelina, die auf alle anderen herabsieht, sich selbst für unfehlbar hält und nichts tun würde, was ihren ach so perfekten Lebenslauf versauen könnte.« Die Worte kommen wie Pfeile aus seinem Mund und bohren sich tief unter meine Haut.

»Mein perfekter Lebenslauf?«

Ich koche regelrecht. Was passiert hier gerade? Das denkt er also über mich? Obwohl ich das Gefühl hatte, dass wir unsere Vorurteile hinter uns gelassen hätten? Aber wenn er unbedingt die Karten auf den Tisch legen will, bitte. Das kann er haben.

»Meine Karriere ist mir eben nicht so scheißegal wie dir!«, rufe ich aufgebracht. »Ich hänge nicht nur den ganzen Tag Trübsal blasend auf dem Sofa herum, sondern tue etwas für meine Zukunft und lerne aus meinen Fehlern!«

»Ach komm schon, was für Fehler?« Riven hebt die Hände. »Du denkst, dass deine Problemchen irgendetwas ändern würden? Es ist scheißegal, ob du irgendwo durchfällst oder bei der Arbeit mal einen schlechten Tag hast. Es ist alles scheißegal! Es macht bei jemandem wie dir keinen Unterschied!«

»Bei jemandem wie mir?!« Nun schreie ich. »Ich nehme meinen Neuanfang wenigstens ernst und trauere keiner Karriere nach, die nie wieder sein wird!«

Schmerz huscht über Rivens Züge.

Ich weiß, dass es unfair ist. Und dass es auch nicht stimmt. Nicht mehr. Aber er hat damit angefangen. Er hat angefangen, mir Dinge an den Kopf zu werfen. Ich habe nur darauf geantwortet. Und jetzt kann ich die Worte nicht mehr zurücknehmen.

»Das ist für dich kein Neuanfang. War es nie. Du machst genau da weiter, wo du aufgehört hast!« Riven spuckt es mir förmlich entgegen. »Du hast keine Ahnung, was das überhaupt ist, Lina.«

Es ist das erste Mal, dass ich den Klang meines Namens aus seinem Mund nicht mag. Dass er nichts Sanftes an sich hat, sondern scharf und kalt klingt. Riven atmet zischend ein, dann sieht er mir direkt in die Augen. Seine Lippen beben.

»Selbst wenn du noch fünfmal Scheiße bauen würdest, müsste dein Daddy wahrscheinlich nur mit dem Finger schnippen und alles wäre wieder gut.«

Ich versuche, den bitteren Geschmack nach Galle loszuwerden. Einen Moment lang starre ich ihn einfach nur an, während seine Worte durch meine Eingeweide schneiden. Alles steht auf einmal still.

Ich will ihm am liebsten ins Gesicht brüllen, was er da gerade tut. Warum er auf einmal so ist. Dass er diesen Mist lassen und mich in den Arm nehmen soll! Aber ich glaube, von diesem Szenario haben wir uns schon bei seinem Eintreffen entfernt. Viel zu weit.

Ich bringe nichts davon über die Lippen. Es gibt nichts mehr, was ich ihm noch an den Kopf werfen könnte. Nichts mehr von Wert. Er hat mir gesagt, was er von mir denkt. Dass sich nichts geändert hat. Im Gegenteil. Ich habe ihm meine schlimmsten Fehler erzählt, all meine Ängste, und er verwendet sie als Argumente gegen mich. Der Rausch der Wut, den ich bis eben noch gefühlt habe, ist auf einmal versiegt. Nichts als Leere bleibt übrig.

»Dann ist ja alles gesagt«, presse ich hervor, meine Stimme zittert. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.« Der Satz fühlt sich klebrig auf meiner Zunge an und hinter meinen Lidern beginnt es zu brennen.

»Ja, das ist es wohl.« Seine Mimik ist regungslos. Dann dreht er sich um und verlässt ohne ein weiteres Wort die Wohnung. Ich bleibe an Ort und Stelle stehen, ohne mich zu rühren.

*

Als die Tür ins Schloss fällt, stehe ich einfach nur da. Tränen laufen mir übers Gesicht. Ungehindert rinnen sie über mein Kinn und tropfen zu Boden. Kälte fährt mir in die Glieder und ich fröstle. Als hätte Riven alle Wärme mitgenommen.

Meine Lippen beben. Ein salziger Geschmack hat sich in meinem Mund ausgebreitet, als hätte ich Meerwasser geschluckt. Und es fühlt sich auch so an. Als würde ich langsam im Meer versinken. Immer tiefer nach unten gezogen werden, hinab in dieses düstere Schwarz, das mir solche Angst bereitet, ohne mich bewegen zu können, schreien zu können. Meine Ohren rauschen.

Ich lasse mich auf mein Bett sinken, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen bin. Das Adrenalin ist abgeebbt und ich spüre eine Erschöpfung wie schon lange nicht mehr. Ich schließe die Augen, versuche zu ordnen, was eben passiert ist. Die Gewissheit zu akzeptieren, dass es aus ist. Obwohl vor ein paar Stunden noch alles gut war.

Riven und mich – uns – gibt es nicht mehr. Dabei dachte ich, ich hätte endlich alles richtig gemacht. Indem ich meine Fehler eingesehen und mich ihnen gestellt habe. Indem ich sogar Dad von Riven erzählt habe … und Asher und überhaupt. Ich habe ihm verdammt noch mal mein Herz geöffnet. Zugelassen, dass er meinen gesamten Alltag auf den Kopf stellt, und ich war glücklich dabei!

Und jetzt? Wie konnte das alles binnen weniger Minuten derart in die Luft fliegen?

Es sind leere Gedankenströme, die in meinem Kopf toben. Immer dieselben. Gedanken, die nicht weiterführen, die aus was, wenn und aber bestehen. Aus könnte, hätte, würde … Nur Möglichkeiten, die im Sande verlaufen. Die darin verlaufen, dass ich an Rivens Fall arbeite. Dass ich dabei helfe, ihn vor Gericht zu zerreißen.

Aber selbst wenn ich den Fall abgebe, habe ich Riven verloren. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass wir das wieder hinbekommen. Ja, der Streit war impulsiv, aber er hat die Kluft zwischen uns erneut aufgerissen. Die Vorurteile, die wir wohl im tiefsten Herzen immer noch hegen und nie überwunden haben. Wie soll man so etwas wieder kitten?

Ich kann nicht mehr gewinnen. Egal, was ich tue.

*

Außer Grumpy will ich niemanden sehen. Auch am nächsten Tag und am übernächsten hat sich das nicht verändert. Ich habe mich in der Wohnung verschanzt und wechsle in regelmäßigen Abständen meinen Standort zwischen Bett, Dusche und Schreibtisch, ohne wirklich etwas zu tun. India hat gefragt, ob alles okay ist, aber ich habe sie auf später vertröstet. Ich will es ihr erzählen, aber ich weiß selbst nicht, was genau und wie. Riven hat nicht geschrieben. Und ich auch nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass keine Nachricht mehr kommen wird.

Der Abend unseres Streits verschwimmt zu einem einzigen Chaos, wenn ich versuche, mich daran zu erinnern, wie alles so eskalieren konnte. Wie wir uns all das sagen konnten.

Ich weiß nur, dass ich unter all dem Chaos immer noch verletzt bin. Und wütend. Ich suche nach etwas in meinem Inneren, was sich wie Hoffnung anfühlt, aber da ist nichts. Es gibt kein Wir mehr. Und vielleicht ist das besser so.

Ich habe drei Mails an Ms Russel aufgesetzt, die letzte hat es immerhin in die Entwürfe geschafft. Das ist das einzig Sinnvolle, was ich den ganzen Tag getan habe. Ich weiß nichts mit mir anzufangen. Ich habe nicht einmal To-do-Listen geschrieben und mich nur von Mikrowellen-Mac-and-Cheese ernährt, weil ich so neben der Spur bin, dass die Wohnung bei einem Kochversuch diesmal wirklich abgefackelt wäre. Vielleicht habe ich keine Listen mehr geschrieben, weil sie mich nur wieder an Riven erinnern.

Als ich nun abends auf meiner Matratze liege und vergeblich versuche, mich auf Tess von Thomas Hardy zu konzentrieren, will ich erneut einfach nur weinen. Ich will es wirklich. Um endlich alles rauslassen zu können. Damit es aufhört und ich wieder normal werde. Taktisches Weinen. Aber ich kann nicht. Ich habe kein Wasser mehr übrig. Meine Brust fühlt sich so schwer an, als säße ein Nashorn darauf. Und trotzdem liege ich schweigend und absolut regungslos auf meinem Bett, starre auf die Seiten vor mir und hoffe auf Tränen.

Wieder packt mich Wut. Ich will das hier nicht. Dieses Nichts mit mir anfangen können, heulen, unproduktiv sein. Das bin nicht ich! Es soll verdammt noch mal aufhören! Es soll aufhören, so wehzutun!

Ich lege das Buch zur Seite und vergrabe den Kopf in meinem Kissen, genieße für einen Moment die Dunkelheit, die sich um mich schließt, den weichen Stoff des Kissens an meinem Gesicht.

Die letzten Wochen haben sich angefühlt wie ein Traum. Viel zu schön … viel zu frei, um wahr zu sein. Auch wenn ich das erst nicht erkannt habe. Aber wenn ich zurückdenke, dann waren sie genau das. Schön und frei und … ich. In meiner besten Version. Ich habe in diesen paar Wochen mehr gefühlt als jemals zuvor. Und schuld daran war Riven. Weil er diese Version aus mir herausgekitzelt hat. Weil er sie gesehen hat. Mich gesehen hat. Weil er mich kennengelernt hat, als ich in einem seltenen Moment einmal ich selbst war. Und jedes Mal, wenn wir uns wieder in die Haare kriegten, wenn er mich auflaufen ließ, mich herausforderte oder mir zeigte, dass es kein Verbrechen ist, nicht perfekt zu sein, war ich glücklich.

Und jetzt liegt all das in Scherben. Weil wir uns Dinge an den Kopf geworfen haben, die wir nicht mehr zurücknehmen können.

Aber das ist nicht der einzige Grund, warum sich mein Bild von Riven verändert hat. Auch der Schadenersatzfall hat dazu beigetragen.

Denn neben dem Riven, den ich kennengelernt habe, ist da jetzt auch der Riven, der viel zu schnell gefahren ist, um zu einem Spiel zu kommen. Er hat dadurch Menschenleben aufs Spiel gesetzt. Er hat es zugegeben. Ohne Umschweife. Er ist selbst schuld an dem Unfall, der ihn alles gekostet hat.

*

Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, als es an der Zimmertür klopft.

»Ja?«, frage ich matt und India kommt herein. Sie wirkt irgendwie betreten.

»Was ist?« Ich sage es nicht genervt, eher unwillig, aber ich habe angesichts ihrer mitleidigen Miene sofort ein schlechtes Gewissen.

»Ich … also …«, druckst sie herum. »Asher war grade beim Training und Riven war nicht da … weil … das College wohl überlegt, ihn rauszuwerfen. Er ist suspendiert worden. Das Team ist total aufgelöst.«

»Was?« Mit einem Ruck setze ich mich auf. Meine Trägheit ist verflogen. »Das College will ihn kündigen?«

»Ja.« Sie nickt. Dann wird ihr Blick besorgt. »Du siehst nicht gut aus.«

»Ich weiß.« Ich fühle mich auch nicht gut.

»Es hat mit dem Grund zu tun, warum Riven gekündigt werden soll, oder?« Sie sagt es sehr bedacht. Als hätte sie Angst, mir zu nahe zu treten.

»Ja … vermutlich.« Ich schlucke. Und nun brennen meine Augen erneut.

»Also, der Flur ist frei, wenn du drüber reden willst«, bietet India an. Dann fällt ihr Blick auf den Stapel Mac-and-Cheese-Becher. »Soll ich dir was kochen?«

Ich winke ab. »Das ist sehr lieb, aber mach dir wegen mir bitte keine Umstände.«

»Ich könnte auch mir etwas kochen und einfach mehr machen.« Sie grinst zaghaft. »Worauf hättest du denn Lust?«

Ich schenke ihr einen dankbaren Blick. »Ganz egal.«

Alles ist besser als diese Käse-Nudel-Pampe.

»Dann sehe ich mal nach, was der Kühlschrank hergibt.« India lächelt mir zu und verlässt das Zimmer.

Grumpy nutzt die Gelegenheit und huscht herein. Er tappt auf meine Matratze und dreht sich ein paarmal im Kreis. Dann rollt er sich zu einer Kugel und sieht mich auffordernd an. Offenbar ist er der Meinung, dass Kraulen mich bestimmt glücklicher macht. Ich tue ihm den Gefallen und lege mich neben ihn. Sein Schnurren hilft tatsächlich ein bisschen.

Dennoch fahren meine Gedanken erneut Achterbahn.

Riven wird gekündigt? Ist das schon sicher? Oder nur ein Gerücht? Und geht es dabei um die Schadenersatzklage?

Erneut richte ich mich im Bett auf. Mein Herz klopft schneller.

Wie hat die College-Leitung überhaupt von der Sache erfahren? Und wäre eine Kündigung nicht eine etwas überzogene Reaktion?

Ich ziehe die Decke fester um mich. Riven ist das Zugpferd von Harpersville. Nicht nur für die Volleyballmannschaft, sondern für den gesamten Sport am College. Er hat das Wissen und die Kontakte, um das Team voranzubringen. Seinetwegen sind Sponsoren überhaupt erst auf die Beavers aufmerksam geworden. Seinetwegen haben sie die Möglichkeit, in die zweite Liga aufzusteigen.

Aber bei alldem hat Riven auch eine Vorbildfunktion und das wird ihm nun zum Verhängnis. Wenn er seinen Prozess verliert – und ich wüsste nicht, wie das selbst seine hoch bezahlten Anwälte verhindern sollten –, wird sein Ruf enormen Schaden erleiden. Eigentlich ist es verwunderlich, dass die Medien nicht schon längst Wind von der Sache bekommen haben und ihn genüsslich öffentlich fertigmachen. Das College wäre von diesem Imageverlust genauso betroffen wie er – und das heißt, sie müssen jetzt die Reißleine ziehen. Sich rechtzeitig distanzieren.

Mir bricht der Schweiß aus. Er wird wieder seinen Job verlieren, obwohl der gerade erst begonnen hat, ihm Spaß zu machen. Ich weiß es. Egal, was er gesagt hat und wie sauer und verletzt ich immer noch deswegen bin, es tut mir weh, daran zu denken, dass Riven erneut alles verlieren wird. Durch denselben Fehler wie damals. Diesen einen Fehler.

Ich fröstle, obwohl die Heizung im Zimmer voll aufgedreht ist und ich die Decke über mich gezogen habe. Ich schlinge die Arme um die Beine. Wie schlimm muss es für ihn sein, dass ausgerechnet dieser Unfall ihn nun noch weiter verfolgt? Ihn daran hindert, seinen Platz zu finden, obwohl er sich hier gerade eingelebt hat?

Ist das wirklich fair? Oder habe ich keinen klaren Kopf, weil ich zu sehr mit drinhänge?

Frustriert stöhne ich. Dann gebe ich mir einen Ruck und stehe auf, laufe zum Schreibtisch und öffne den Laptop. Erneut tippe ich eine Nachricht an Ms Russell und dieses Mal sende ich sie ab.




26. Kapitel

To-do: Weitermachen

Realität: Irgendwie …

Das Wetter passt zu meiner miesen Stimmung. Ich ziehe mir die Kapuze meiner Jacke tiefer ins Gesicht, um die Regentropfen abzufangen. Für das kurze Stück zur Bibliothek lohnt es sich nicht, extra meinen Schirm auszupacken. Ich will mir ein Buch für Strafrecht ausleihen, um ein paar Dinge für die anstehende Präsentation nachschlagen zu können, die ich nun doch ein wenig vernachlässigt habe.

Als ich fast dort bin, bemerke ich den Menschenpulk vor der Sporthalle. Es scheinen Fans zu sein. Wollen sie beim Training zusehen? Darf Riven fürs Erste doch weitermachen, um die Beavers auf die Seals vorzubereiten? Vielleicht wollen die Leute ein Autogramm haben …

Mein Magen zieht sich zu einem Knoten zusammen und ich zwinge mich zum Weitergehen. Es spielt keine Rolle!

Ich muss mich zusammenreißen. Es kann doch nicht sein, dass ich mich wegen eines Kerls so aus der Bahn werfen lasse! Ich komme auch gut ohne ihn klar! Und es ist bald Prüfungsphase, verdammt. Genau meine Zeit. Zeit, die ich nutzen sollte, um mich auf das zu konzentrieren, was ich am besten kann. Listen schreiben und fokussiert lernen. Dass ich wegen eines Kerls meine guten Noten riskiere, das wäre es ja noch!

Ich schnaube leise. Drei Tage wie ein Häufchen Elend herumvegetieren ist genug. Endgültig. Jetzt geht es darum, mich wieder aufzuraffen und weiterzumachen. Riven macht schließlich auch weiter. Und wenn es keinen Weg zurück gibt, ist es besser, ich lasse das alles endlich hinter mir und sehe nach vorne.

Ich hole mein Handy aus der Tasche und schreibe Emilia.


Lina:

Hast du Lust, nachher gemeinsam in der Bibliothek zu lernen?


*

Als ich aufwache, zieht sich ein Spuckefaden von meinem Mundwinkel bis zu meinem Notizblock und ein feuchter Fleck hat sich auf meinen To-dos ausgebreitet. Ich bin über meinem Schreibtisch eingeschlafen.

Mit dem Ärmel meines Pullovers wische ich mir über den Mund und rubble über den verlaufenen Tintenhaken in einem der Kästchen auf dem Papier. Eigentlich ist sogar alles auf der Liste abgehakt.

Ich habe gestern mit Emilia noch bis abends in der Bibliothek gelernt und das, was ich nicht geschafft habe, bis spät in die Nacht nachgeholt. Ich weiß nicht, wie lange ich wach war. Aber zumindest konnte ich mich ablenken. Mein Kopf war endlich mit anderen Dingen beschäftigt als Riven und mein Herz tat ein bisschen weniger weh. Ich freue mich fast auf die Aussicht, dass ich heute genauso weitermachen kann. Lernen, Zusammenfassungen schreiben und mit dem neuen Fall beginnen, den mir Ms Russel als Ersatz für Rivens Fall zugeteilt hat.

Ich sehe auf mein Handgelenk. Es ist sechs Uhr morgens. Soll ich mich noch mal hinlegen? Vorsichtig strecke ich mich. Mein Rücken schmerzt. Kein Wunder, so verkrunkelt, wie ich geschlafen habe. Aber eigentlich bin ich zu wach für eine weitere Runde Schlaf.

Ich schiebe den Stuhl zurück und dehne mich, um meine steifen Glieder zu lockern. Vielleicht schreibe ich heute noch Yoga auf die To-do-Liste. Und einen Besuch in der Buchhandlung, um ein paar weitere Bücher von meiner Literaturliste zu kaufen. Moby Dick zum Beispiel oder Das Bildnis des Dorian Gray. Irgendetwas ohne die Liebesgeschichten, die ich sonst so gerne mag. Ohne Herzklopfen und Bauchkribbeln.

Meine Uhr vibriert und ich überfliege die eingehende Nachricht.

Dad hat mir geschrieben. Verwundert runzle ich die Stirn.


Dad:

Hallo, Angelina, wie geht es dir?


Angelina. Aber in diesem Moment stört es mich nicht einmal, dass er mich so nennt. Ich bin viel zu überrascht, dass er sich nach unserem Streit beim Abendessen tatsächlich bei mir meldet. Ich habe mich nicht bei ihm entschuldigt, er kommt auf mich zu.

Ich gähne herzhaft. Das Treffen mit Mr Sanders – das habe ich komplett vergessen. Deswegen meldet er sich! Ich werfe einen Blick auf den Kalender. Morgen wäre der Termin. Hm.

Das muss es sein. Bestimmt will Dad nachhaken, ob ich am Samstag nicht doch zum Golfspielen komme. Aber normalerweise würde er das einfach ohne Umschweife schreiben und nicht erst ein Wie geht es dir? vorschieben.

Auf nackten Sohlen schleiche ich durch den Flur. Indias Zimmertür ist angelehnt und ich höre leise Atemgeräusche. In der Küche maunzt Grumpy mir leise vom Fenstersims entgegen und ich begrüße ihn mit einem Kopfkraulen. Als ich mir einen Joghurt und Orangensaft aus dem Kühlschrank nehme, maunzt er erneut und ich fülle ihm ein bisschen Katzenfutter in seinen Napf.

»Guten Appetit«, kommentiere ich sein Schmatzen und löffle meinen Joghurt.

Meine Gedanken schweifen wieder zum Golfspielen. Meine To-dos sind abgearbeitet und am Samstag habe ich noch nichts vor. Und eigentlich mag ich Golfspielen und auch Mr Sanders … Wieso sollte ich also nicht hinfahren? Ja, Dad und ich haben uns gestritten. Aber vielleicht ist das eine gute Gelegenheit, um sich wieder anzunähern. Und für mich selbst ein für alle Mal einen Schlussstrich zu ziehen.

Ich muss Riven hinter mir lassen. Endgültig.

*

»Hi, Dad.« Ich habe mir Ashers Auto ausgeliehen und laufe nun über den Parkplatz des Golfplatzes auf Dads schwarze S-Klasse zu, auf deren glänzendem Lack sich die Vormittagssonne spiegelt. Dad hat in der ersten Reihe geparkt und lehnt an seinem Wagen. Heute trägt er keine Krawatte, dafür einen dickeren Pullover und eine bequeme, aber schicke Outdoorjacke.

»Hi, Angelina.« Er sieht mich an, die blauen Augen zusammengekniffen. »Schön, dass du gekommen bist.«

»Ja.« Ich bleibe neben ihm stehen, doch da nickt er in Richtung Golfplatz.

»Vielleicht sollten wir eine Runde gehen.«

Wir setzen uns in Bewegung, laufen den mit hellem Kies ausgeschütteten Weg entlang, der um das Gelände herumführt. Der Wind pustet ein paar graue Wolken über den blassblauen Herbsthimmel.

»Sind Mr Sanders und Brandon nicht bald da?«, frage ich. Nicht dass wir uns verspäten.

»Sie kommen in einer halben Stunde. Die würde ich gerne nutzen und mit dir reden.« Er kickt mit der Spitze seines Sportschuhs einen größeren Kiesel zur Seite. Dad in Sportschuhen ist ein Anblick, der mir immer wieder seltsam vorkommt, so sehr verbinde ich Dad mit Anzügen. Wenn ich so darüber nachdenke, frage ich mich, ob ich ihn zum Beispiel je bewusst im Schlafanzug gesehen habe.

»Okay.« Ich stecke die Hände in die Jackentaschen, wappne mich für das, was kommen wird. Bestimmt fängt er wieder mit der Firmenfeier an … oder mit der Kanzlei …

»Es tut mir leid«, sagt er und ich bleibe überrumpelt stehen.

»Was?« Ich klinge, als hätte mir gerade jemand eröffnet, dass ich ab jetzt in einem Dixi-Klo wohnen muss.

»Ich sagte, es tut mir leid.« Er bleibt ebenfalls stehen, mustert mich halb besorgt, halb belustigt. »Rede ich zu leise? Nicht dass du am Ende so schwerhörig wirst wie Urgroßtante Mildred.«

»Nein. Ich habe nur mit etwas anderem gerechnet«, gebe ich zu. »Warum … entschuldigst du dich?«

»Weil ich mich dir gegenüber nicht fair verhalten habe.« Es scheint ihn Mühe zu kosten, das zuzugeben. »Du hast jedes Recht, deinen Weg selbst zu wählen. Egal, ob du in New York studierst oder in Harpersville oder welche Karriere auch immer du später einschlägst. Und wenn du Pro-bono-Fälle übernehmen willst, dann ist auch das völlig in Ordnung.« Er seufzt leise. »Deine Mom hat mir einen ziemlichen Einlauf verpasst, und auch wenn ich es anfangs nicht eingesehen habe, hat sie vielleicht …« Er schluckt. »… nicht ganz unrecht.«

Ich hebe die Brauen. Also war es Mom, die ihm ins Gewissen geredet hat?

»Und natürlich können sich auch Träume ändern«, fährt Dad fort. »Ich dachte, deiner wäre es gewesen, bei Woodtec einzusteigen. Dein Studium in New York zu beenden und dann bei uns anzufangen und dich hochzuarbeiten. Und ich wollte dir helfen, dir diesen Traum zu erfüllen. Du hast schließlich immer so hart dafür gearbeitet.«

Wir gehen langsam weiter, Schritt für Schritt über den knirschenden Kies. Mein Mund hat sich in stillem Staunen geöffnet.

»Ja, ich habe hart gearbeitet«, sage ich schließlich leise. »Aber ich habe mich komplett überarbeitet. Ohne es zu merken.« Ein knalloranges Blatt fegt direkt vor mir über den Weg. »Ich wollte alles richtig machen. Keine Zeit im Studium verlieren und so schnell wie möglich alles erreichen, was ich mir vorgenommen habe. Aber, Dad«, ich werfe ihm einen schnellen Blick zu, »das kann nicht alles sein. Es geht ja auch um Erfahrungen, nicht nur um die Arbeit oder die Leistungen. Und das habe ich einfach sehr vernachlässigt.« Ich zögere. »Und du hast es manchmal nicht besser gemacht, wenn du ständig nachgefragt hast, ob ich das oder jenes schon geschafft habe …«

»Ja, das habe ich verstanden. Ich war so streng zu dir, weil ich wollte, dass du dein Potenzial ausschöpfst.« Dad wirkt zerknirscht, als er stehen bleibt und mich ansieht. »Ich will dir helfen, das zu erreichen, was du dir vorgenommen hast. Es ist hart da draußen. Ich weiß das. Und man schafft es nicht, wenn man nicht hin und wieder einen Tritt in den Hintern bekommt. Aber ich habe einen Fehler gemacht und nicht gesehen, wo deine Grenze ist. Und das war nicht fair von mir.« Er wirkt, als hätte er den Geruch von vergammeltem Fisch in der Nase, als er das sagt. Dennoch weiß ich seine Ehrlichkeit zu schätzen. Es ist ein Schritt in die richtige Richtung.

»Aber es hatte auch was Gutes.« Ich friemle an einem losen Faden in meiner Jackentasche herum. »Dadurch habe ich mir einen neuen Job gesucht und jetzt … ist es genau, was ich machen will.«

»Ja, das hast du gesagt.« Dad nickt langsam. »Und ich habe mich zu Landon & Wink noch einmal genauer eingelesen. Sie sind für ihre Pro-bono-Arbeit mehrfach ausgezeichnet worden und genießen einen hervorragenden Ruf. Kein Wunder, dass du gern für sie arbeitest.«

»Das tue ich«, stimme ich zu und ein kleines Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Doch im nächsten Moment fühlt es sich aufgesetzt an, denn sofort ist der Gedanke an Riven wieder da. Gerade macht mir die Arbeit für die Kanzlei kein bisschen Spaß. Im Gegenteil. Ich bin sogar von einem Fall zurückgetreten.

Dad mustert mich, als könne er den Schmerz sehen, der unter meinem Lächeln steckt. »Stimmt was nicht?«

»Ach … nur Liebeskram.« Ich sehe zu Boden. »Nichts … Wichtiges.«

»Wegen des Volleyballers?«

»Ja.«

Dad zuckt mit den Achseln. »Weißt du, hin und wieder ist Liebeskram ganz nützlich. Ich hatte früher auch Liebeskram und habe deswegen sogar mal einen Kunden verloren.«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Du?«

Anscheinend habe ich meine Familie völlig falsch eingeschätzt. Jeder von uns hat schon mal irgendetwas Größeres verbockt. Nur dass niemand darüber geredet hat.

Ich muss demnächst mit Mom sprechen. Wer weiß, was für Leichen sie im Keller hat?

»Natürlich. Jeder macht mal Fehler.«

»Woods machen nie Fehler!«, halte ich dagegen. Ich kann nicht verhindern, dass Spott in meiner Stimme mitschwingt.

Dad sieht mich an. »Doch. Aber sie lernen daraus.« Ein Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht. »Ich habe zwar den Kunden verloren, aber dafür deine Mutter und meinen ältesten Sohn kennengelernt. Ich hätte keinen besseren Fehler machen können.«

Ich starre ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen, dann lache ich leise. »Ja, das stimmt.«

Dad wirft einen Blick auf seine Uhr und wendet sich zurück zum Parkplatz. Wir laufen denselben Weg zurück, den wir gekommen sind.

»Mir tut es auch leid. Dass ich dir das alles beim Essen so an den Kopf geworfen habe«, sage ich.

»Manchmal braucht es Eskalationen. Daraus kann man gestärkt hervorgehen.« Dad nickt leicht und ich schmunzle, weil er klingt, als würde er über ein Teammeeting sprechen. »Und na ja … Eleanor hat auch dazu beigetragen. Deine Mom kann sehr aufbrausend sein, wenn sie mal aus der Fassung gerät«, setzt er dann mit einem fast eingeschüchterten Blick hinzu.

»Ja, das stimmt«, pflichte ich ihm bei.

Mom regt sich selten auf, aber wenn man bei ihr eine Grenze erreicht hat, dann ist es aus. Einmal ist sie laut geworden, als Asher mit seinen Kumpels heimlich einen sündhaft teuren Wein aufgemacht hat, um sich zu betrinken – es war der einzig übrig gebliebene aus Grandpas Sammlung. Ein anderes Mal hat Dad auf dem Landgut ein Reh geschossen und es ihr ohne Vorwarnung in die Küche geschleppt. Ihren Schrei und den anschließenden Wutausbruch hat man sicher noch drei Wälder weiter gehört. Ich freue mich, dass sie sich offenbar so für mich eingesetzt hat, dass Dad derart zu Kreuze gekrochen kommt.

Wir haben den Parkplatz fast erreicht. Dad drückt meinen Arm, eine Geste, die mir irgendwie Mut macht.

»Du machst das schon, Engel. Du hast immer alles geschafft. Du findest deinen Weg.«

»Danke, Dad.« Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, gesellt sich zu der Freude über Moms Geste. Dad hat recht. Ich werde das schon alles hinbekommen.

*

Auch wenn das Wetter heute schön ist und der Golfplatz nach wie vor saftig grün und fast frei von Laubblättern, kommt es mir ein wenig falsch vor, im Oktober auf einem Golfplatz zu stehen. Wir haben unsere Golfcarts geparkt und stehen vor dem neunten Loch. Durch die Bewegung ist mir inzwischen sogar recht warm.

Brandon ist ein schmächtiger, sympathischer Kerl mit langen Beinen. Und er ist ziemlich gut im Golf. Bisher liegt er vorne, sogar noch vor Dad, der bereits zwei kleinere Schimpftiraden hinter sich hat. Brandon und ich haben uns länger nicht gesehen, und auch wenn es nicht direkt komisch zwischen uns ist, merkt man doch, dass wir uns mittlerweile in völlig andere Richtungen entwickelt haben. Und offenbar war das Treffen doch nicht ganz ohne Hintergedanken – ob nun von Mr Sanders’ Seite oder Dads oder beiden –, denn Brandon wirkt ein wenig unentspannt.

Ich bin an der Reihe und stelle mich ein paar Meter von Brandon entfernt vor den Golfball. Meine Füße stehen hüftbreit, mein Rücken ist gerade. Ich führe den Schlag einmal in Zeitlupe aus, ohne den Ball zu berühren. Dann hole ich aus und schlage richtig. Der Ball fliegt in hohem Bogen über den kleinen Hügel vor uns und rollt auf der anderen Seite den Hang hinunter in die Nähe des vorgesehenen Lochs zu Dads und Mr Sanders’ Bällen. Sie waren vor mir und Brandon dran.

Brandon begibt sich neben mir in Position.

»Wie geht es eigentlich Blair?«, frage ich und wippe auf den Zehenspitzen auf und ab. Die Stille zwischen uns ist auf Dauer nämlich doch irgendwie unangenehm. »Ist sie jetzt nach Philadelphia gezogen?«

Blair ist Brandons Schwester.

»Ja.« Er sieht kurz auf. »Sie hatte leider letztens einen Autounfall.«

»Oh nein.« Ich mache große Augen. Mir passieren hier in letzter Zeit entschieden zu viele Autounfälle. »Was ist passiert?«

Brandon schlägt den Golfball mit einem Keuchen über den Hügel. Er rollt weiter den kleinen Hang hinunter und landet im Loch.

»Sehr gut!« Ich klatsche in die Hände.

Er grinst, scheint sich allerdings nicht übermäßig zu freuen. Dabei hat er weniger Schläge gebraucht als ich. Wir gehen weiter und Brandon nimmt das Gespräch wieder auf.

»Sie ist mit einer Freundin auf ein Konzert gefahren und sie sind irgendwie in den Gegenverkehr geraten. Die Freundin ist noch ausgewichen, aber Blair hat es trotzdem erwischt. Sie hat ein paar Knochenbrüche. Zum Glück hat der Airbag das meiste abgefangen.«

»Oh …«, murmle ich. »Und ihre Freundin?«

»Der geht’s gut. Hat nur ein paar Kratzer. Das ist wohl oft so, dass man auf der Beifahrerseite mehr abkriegt.« Er zuckt mit den Achseln.

Wir erreichen Dad und Mr Sanders, doch ich registriere sie gar nicht richtig.

In meinem Kopf beginnen erneut die Gedanken zu kreisen. Als Beifahrer bekommt man häufig mehr ab … Aber wie passt es dann, dass Riven viel stärker verletzt war als Cole? Cole hatte zwar Frakturen und Prellungen, aber Rivens Bein war zertrümmert. Wie wahrscheinlich war das, wenn er gefahren ist? Hätte dann nicht Cole auf dem Beifahrersitz stärker verletzt sein müssen?

Ich schüttle den Kopf, versuche, die Gedanken zu vertreiben. Ich will mit diesem Fall nichts mehr zu tun haben und Riven vergessen. Er hat mir deutlich gesagt, was er von mir hält.

Und trotzdem gelingt es mir nicht mehr. Irgendetwas ist da faul … und ich muss wissen, was.

»Angelina?« Dads Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

Ach so. Wir sind ja mitten im Spiel. »Du bist dran.« Er deutet auf den Ball. Meine Finger zucken, umgreifen den Schläger fester, aber meine Beine bewegen sich keinen Millimeter.

»Ich kann nicht«, platze ich heraus. »Ich muss nach Hause und etwas überprüfen.«

»Jetzt?« Dad runzelt verwundert die Stirn. »Du wirst doch heute nichts lernen müssen?«

»Nein, ich muss etwas für die Kanzlei nachsehen.« Meine Stimme schraubt sich gegen Ende des Satzes in die Höhe. »Tut mir wirklich leid. Wahrscheinlich ist es ein Fehler, aber ich glaube, ich muss diesen Fehler machen, Dad.«

Mr Sanders und Brandon sehen irritiert drein, als ich mich auf dem Absatz umdrehe und über das Fairway in Richtung Parkplatz renne. Aber ich könnte schwören, dass ich ein Lächeln auf Dads Gesicht gesehen habe.




27. Kapitel

To-do: Das alles vergessen

Realität: Nachforschungen anstellen

Kaum bin ich zur Wohnungstür hinein, stürme ich in mein Zimmer und klappe den Laptop auf. Zunächst hadere ich mit mir, immerhin dürfte ich das hier eigentlich gar nicht. Ich hätte die Akte längst löschen müssen … aber dann gebe ich mir doch einen Ruck. Ich muss es einfach tun!

Ich klicke mit dem Mauszeiger auf die Datei und öffne sie erneut. Die Akte des Falles, von dem ich zurückgetreten bin.

Ich tue das hier nicht für uns. Es wird kein Uns mehr geben. Ich tue es, weil ich nicht will, dass Riven alles verliert. Das hat er nicht verdient. Wenn es noch irgendeine Hoffnung gibt, irgendetwas, womit ich ihm helfen kann, dann werde ich es finden.

Ich beginne zu lesen. Mit Ruhe. Jeden Satz ganz langsam.


Der Fahrer der gegnerischen Seite erlitt schwere Beinverletzungen, der Beifahrer eine Fraktur am linken Arm.



Beifahrer sind verletzungsanfälliger als Fahrer. Wieso also war Riven so viel schwerer verletzt, wenn er gefahren ist? Noch dazu zeigen die Bilder vom Unfall eindeutig, dass der Porsche hauptsächlich auf der Beifahrerseite beschädigt wurde, die ganze rechte Seite ist eingedrückt.

Wieso kam das nie zur Sprache? Warum hat das in den Gutachten keine Fragen nach sich gezogen? Ich kenne die Akte in- und auswendig und immer wurde von dem schwerer verletzten Mann als Fahrer gesprochen. Von Riven.

Was aber, wenn das nicht stimmt?

Was, wenn Riven gar nicht am Steuer saß? Wenn er es der Polizei gegenüber nur behauptet hat? Würde es einen Grund geben, sein Wort anzuzweifeln? Vermutlich nicht.

Mein Herz schlägt beinahe schmerzhaft schnell, als mir etwas einfällt, was er vor ein paar Wochen in der Bibliothek gesagt hat: dass auf dem Motorrad er selbst die Kontrolle hätte und nicht jemand anders.

Ich springe so schnell von meinem Stuhl auf, dass Grumpy empört maunzend aufschreckt. Ich habe gar nicht gemerkt, dass er sich in mein Zimmer geschlichen und auf meiner Bettdecke eingerollt hat. Beleidigt stolziert er aus der Tür.

Warum ist mir das bei unserem Gespräch nicht aufgefallen? Die Kontrolle hätte er ja nur abgegeben, wenn er damals nicht selbst gefahren wäre.

Und auf einmal fallen alle Puzzleteile an ihren Platz. Schwer atmend stütze ich mich auf meinem Schreibtisch ab.

Riven will Cole schützen. Cole war auf Bewährung, das hat Riven auf dem Jahrmarkt gesagt. Und wenn Cole auf Bewährung war, dann wäre er für einen Unfall aufgrund erhöhter Geschwindigkeit sehr wahrscheinlich ins Gefängnis gewandert. Da hätte es keine Rolle gespielt, dass er zuvor zu Unrecht verurteilt worden war.

Cole hätte ins Gefängnis gemusst, Riven dagegen nicht.

Und deswegen hat Riven die Verantwortung für den Unfall übernommen.

Ich stocke. Eine andere Lösung kann es nicht geben. Riven will Cole schützen. Ob unser Streit deswegen so eskaliert ist? Weil Riven Angst hatte, dass ich nachbohren könnte?

Aber nein. Ich schüttle den Kopf. Selbst wenn … selbst wenn der Hauch einer Chance bestünde … ich will mich nicht an eine sinnlose Hoffnung hängen. Ich kann es nicht.

Langsam lasse ich mich wieder auf meinen Schreibtischstuhl sinken. Riven will Cole schützen. Dafür wird er nicht ins Gefängnis gehen, aber er wird seinen Job verlieren. Einen Job, den er endlich, nach so vielen Monaten, lieben gelernt hat.

Ist das fair?

Nein, natürlich nicht. Aber es ist seine Entscheidung. Ich kann nichts tun, um ihm zu helfen, denn das, was ich herausgefunden habe, muss ich für mich behalten. Um seinetwillen.

Ich atme tief durch. Vielleicht stimmt es nicht, dass ich nichts tun kann. Ich bin nicht mehr mit dem Fall betraut, also bin ich der Kanzlei auch nicht mehr verpflichtet. Ja, ich sollte auch die Akte nicht mehr haben, das ist mir bewusst, aber ich muss etwas finden.

Der Gerichtstermin ist am Montag. In zwei Tagen. Es ist knapp. Aber noch ist Zeit, mein neues Wissen anzuwenden und Rivens Fall mit einem frischen Blick zu betrachten. Ich werde alles tun, um ihm zu helfen. Nicht weil ich glaube, dass wir wieder zusammenkommen können. Sondern weil ich nicht will, dass er bestraft wird, weil er Cole, Everly … seine Familie schützen will. Das hat er nicht verdient.

*

Grumpys Fell kitzelt mich an der Nase. Als ich mühsam den Kopf hebe und auf die Uhr sehe, ist es bereits nach drei Uhr nachts. Meine Glieder schmerzen, als ich mich auf dem Schreibtischstuhl strecke und schließlich Grumpys Po zur Seite schiebe. Er kommentiert es mit einem vorwurfsvollen Maunzen.

Langsam wird es zur Gewohnheit, dass ich am Schreibtisch einschlafe. Ich kreise den Nacken und die Schultern. Als ich meinen Laptop entsperre, springt mir das Bild von der Unfallstelle entgegen, das ich wieder und wieder angestarrt habe, um irgendetwas zu finden.

Ich habe auch die Adresse bei Maps eingegeben und dort die Straße per Street View angesehen. Ein Wohnviertel, die Straßen von parkenden Autos gesäumt, ein paar mehrstöckige Wohnhäuser, aber auch Einfamilienhäuser mit Gärten … nichts Besonderes. Und auch als ich mich jetzt erneut durchklicke, direkt an die Stelle, an der der Unfall passiert ist, fällt mir nichts auf. Die Aufnahmen wurden vor gut zwei Jahren gemacht. Ich scrolle näher, betrachte einen Baum, der im Garten des Hauses steht, vor dem Mrs Smith ihren Toyota geparkt hatte … War der auf den Fotos vom Unfall zu sehen? Es kommt mir vor, als wäre er nicht drauf …

Ich verkleinere das Fenster und ziehe das Unfallbild größer. Doch, der Baum ist zu erkennen, allerdings nur schemenhaft, weil es schon dunkel war. Und außerdem … Ich traue meinen Augen nicht. Jetzt erkenne ich, was fehlt. Auf dem Foto von der Unfallstelle gibt es kein Parkverbotsschild. Auf dem Ausschnitt von Street View ganz eindeutig schon.

Ich mache einen Screenshot davon und speichere ihn ab. Dann schnappe ich mir einen Block, Stift und Marker.

To-do-Liste:


	– Nach Hearsting fahren und vor Ort Schild überprüfen

	– Nachbarn nach Schild fragen

	– India nach Auto fragen

	– Gesamtziel: Riven helfen



Ich unterstreiche alles mit rotem Marker. Vor allem den letzten Punkt. Ich muss das einfach schaffen.

*

India hat mir ihr Auto geliehen und ich bin damit zu Mrs Smiths Adresse gefahren. Es ist gar nicht so leicht, mit dem Ford klarzukommen, aber es geht, wenn man sich daran gewöhnt hat, dass man das Gas sehr durchdrücken muss und er hin und wieder quietscht, als würde er gleich auseinanderfallen.

Ich habe in einer Seitenstraße geparkt, denn ich will unauffällig bleiben, auch wenn Mrs Smith mich nie getroffen hat. Ich laufe die Straße entlang auf die Ecke zu, an der der Unfall passiert ist.

Ich erkenne die Stelle an dem dicken alten Baum, der da steht, und den Büschen rundherum. Aber auch an dem etwas dunkleren Rechteck, wo die Asphaltdecke anscheinend einmal aufgerissen und dann ausgebessert wurde, am hohen Kantstein, an den umliegenden Häusern … Alles sieht genauso aus wie auf den Fotos. Nur einen Unterschied gibt es. Hier steht ein Parkverbotsschild. Fest angebracht in der Erde. Wie kommt es dann, dass es auf den Unfallbildern nicht zu sehen ist?

Ich hole mein Handy hervor und mache ein paar Fotos aus verschiedenen Blickwinkeln. Dann gebe ich die Adresse erneut bei Street View ein. Man kann es nicht so gut erkennen, aber wenn ich mich nicht täusche, dann sieht es aus, als wäre das Schild zu der Zeit der Aufnahme noch mobil gewesen, angebracht auf einem Schilderständer.

Ich kneife die Augen zusammen, betrachte die Umgebung. Mrs Smith wohnt nur ein paar Meter von der Straße entfernt in einem dreistöckigen Wohnblock. Der Weg zur Haustür führt beinahe direkt an der Grünfläche mit dem Parkverbotsschild vorbei. Für sie wäre ein Parkplatz an der Stelle also äußerst praktisch. Vorausgesetzt, man dürfte dort parken …

Ich gebe mir einen Ruck und überquere die Straße. Bei dem Haus direkt gegenüber klingle ich. Eine ältere Frau öffnet die Tür und ich lächle sie freundlich an.

»Hallo, Mrs Gerber. Ich habe eine Frage zu diesem Schild dort drüben.« Ich bemühe mich, deutlich zu sprechen, als ich sehe, dass sie verwirrt dreinsieht. »Erinnern Sie sich, wie lange das Parkverbotsschild hier schon steht?«

»Das Schild?« Sie sieht skeptisch in die angezeigte Richtung. »Das haben sie so vor etwa eineinhalb Jahren aufgestellt. Zuerst war es nur so ein provisorisches, mit so einem Metallständer unten dran, aber letztens haben sie es einbetoniert. Nerviges Ding. Aber man hat es gebraucht, weil die Ecke so schlecht einsehbar ist. Jack und ich haben ja zum Glück eine Garage, aber wenn Sie hier parken wollen, dann finden Sie sicher um die Ecke an der Straße was!«

»Nein, nein, aber vielen Dank, das war schon alles.« Ich lächle sie an. »Das ist perfekt.«

*

Ich habe mir die Geschichte noch von drei weiteren Nachbarn bestätigen lassen. Das Parkverbot besteht seit etwa achtzehn Monaten. Wenn das Schild zum Zeitpunkt des Unfalls noch mobil war und die Gutachter, die den Unfallort besucht haben, das Schild weder in ihrem Bericht erwähnt noch fotografiert haben, dann kann das nur heißen, dass es nicht dort war, wo es hätte sein sollen. Mrs Smith hat also wissentlich oder unwissentlich im Parkverbot gestanden. Und auch wenn ich nicht weiß, ob das irgendetwas ändert, besteht zumindest die Hoffnung, dass Rivens Anwälte etwas daraus machen können.

Zu Hause habe ich die Screenshots und meine Fotos ausgedruckt und zusammen mit den Namen der Nachbarn und Gedächtnisprotokollen ihrer Aussagen in einen Umschlag gepackt. Mein erster Gedanke war, Riven anzurufen, aber dann habe ich es gelassen. Ich will nicht, dass er sich zu irgendetwas verpflichtet fühlt, egal, ob ihm die Infos nützen oder nicht, deswegen werde ich sie ihm anonym in den Briefkasten werfen. Er wird sich denken können, von wem die Unterlagen kommen, aber zumindest setze ich ihn so nicht unter Druck.

Zum Glück darf ich Indias Ford ein weiteres Mal ausleihen. Sie arbeitet heute im Paolas und ich soll sie einfach als Gegenleistung nach ihrer Spätschicht abholen. Ich parke das rote Auto in einer Parkbucht an der Hauptstraße und laufe mit dem Umschlag in der Hand zu Rivens Haus. Ich bin fast angekommen, als ich Stimmen höre. Sie dringen durch ein offenes Fenster im Erdgeschoss. Ich bleibe stehen.

Ist das nicht Rivens Wohnung, in der Licht brennt? Und in der eindeutig gerade zwei Männer reden?

Ich lehne mich ein bisschen zur Seite, spähe über die Hecke. Angestrengt lausche ich und erkenne Coles Stimme. Er scheint sich über irgendetwas aufzuregen, ich kann sehen, wie er im Raum auf und ab läuft, während Riven, das linke Bein hochgelegt, auf einem Stuhl sitzt und ihn beobachtet.

»Und das sagst du mir jetzt? Mann, ich wusste, dass es eine schlechte Idee ist!« Cole dreht sich zum Fenster und ich ducke mich rasch, falls er in der Dunkelheit hier draußen doch irgendetwas erkennen kann. Er atmet tief durch. »Ich will nicht, dass du gekündigt wirst, nur weil du für mich in die Bresche springst, okay?«

»Ich aber. Ich habe es dir von Anfang an gesagt. Everly kann keinen Dad gebrauchen, der im Gefängnis sitzt. Und das unschuldig!«

»Sie kann auch keinen Onkel gebrauchen, der keinen Job mehr hat!«, hält Cole dagegen, doch Riven macht eine wegwerfende Handbewegung.

»Ich finde es sehr nobel von dir, dass du dich stellen willst, aber es ist besser so. Einen Job finde ich immer wieder. Du musst jetzt an deine Familie denken.«

»Aber du liebst deinen Job hier.« Cole dreht sich zu Riven um, deswegen verstehe ich ihn schlechter. »Es war das Erste seit Langem, was dir Spaß gemacht hat.«

»Jobs gibt’s überall. Auch für Volleyballcoaches.« Rivens Lachen klingt bitter und meine Kehle fühlt sich plötzlich an wie Schleifpapier.

Der Moment ist so intim, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrete. Meine Wangen werden warm, weil es mir peinlich ist, dass ich gelauscht habe. Aber ich hatte recht. Es war genau so, wie ich dachte. Riven will Cole schützen und er ist auch nicht von diesem Vorhaben abzubringen.

Ich verlasse meine Deckung und laufe mit schnellen Schritten zur Haustür, das Kuvert halte ich fest in der Hand. Ich atme tief durch, dann werfe ich es ein. Und während ich durch die Herbstkälte zurück zum Auto stapfe und mein Atem weiße Wölkchen in die Luft malt, bete ich, dass mein Hinweis ihnen helfen wird. Dass er Riven helfen wird.




28. Kapitel

To-do: Daumen drücken und nicht umfallen

Realität: Mir ist schlecht

Der Tag des Prozesses ist gekommen. Mir ist richtig schlecht, als ich vor dem Gerichtsgebäude auf und ab laufe und hektisch atme.

Wir stehen direkt vor dem Eingang unter dem von weißen Säulen getragenen Vordach. Das Gebäude ist eindrucksvoll. Nicht riesig, aber irgendwie ehrwürdig. Und während ich nervös mein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagere, rumort mein Magen, als würde jemand Betonklötze darin herumwälzen.

Ich werde nicht mit im Gerichtssaal sitzen. Es kommt mir falsch vor, da ich den Fall offiziell abgegeben habe, und ehrlicherweise fühle ich mich auch nicht in der Lage, dabei zu sein. Zwischen den Stühlen zu sitzen. Wochenlang wollte ich unbedingt unserer Mandantin helfen, den Pro-bono-Fall vorantreiben, der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen. Alles war schwarz und weiß. Aber jetzt?

Seit ein paar Tagen ist es nicht mehr so einfach. Die Frage nach Schuld und Gerechtigkeit ist plötzlich nicht so leicht zu beantworten und ich schäme mich ein bisschen dafür, dass ich so unkritisch an den Fall herangegangen bin.

Doch egal, wie ich zu den Fakten stehe: Vor allem hoffe ich, dass es glimpflich für Riven ausgeht. Ja, ich bin immer noch verwirrt und wütend und verletzt wegen unseres Streits und auch die Traurigkeit der letzten Woche ist noch nicht verschwunden, aber ich will, dass er heil aus dieser Sache herauskommt. Dass er seinen Job … seine Leidenschaft nicht erneut verliert. Ich will, dass er glücklich ist.

Vielleicht hätte ich zu Hause bleiben sollen, aber der Gedanke, tatenlos in meinem Zimmer herumzusitzen, war genauso furchtbar, wie im Gericht zu sein. Also habe ich entschieden, draußen vor dem Gerichtsgebäude auf den Ausgang der Verhandlung zu warten. Um irrationalerweise zumindest das Gefühl zu haben, ich könnte doch irgendetwas tun, und sei es nur, stillen Beistand zu leisten. Zu meiner Überraschung hat Dad angeboten, mich zu begleiten.

Ich habe ihm geschrieben, dass ich bei meinem »Fehler« Hilfe brauche, und er hat nicht einmal nachgefragt, sondern sich ins Auto gesetzt und ist hergefahren. Und nun steht er neben mir.

Anscheinend nimmt er sich Moms Worte wirklich zu Herzen und versucht, sich mehr einzubringen. Auch wenn es bedeutet, vor einem Gerichtsgebäude herumzustehen …

Ich habe den ganzen Morgen über noch keinen Kaffee getrunken, in der Hoffnung, mich dann nicht sofort übergeben zu müssen, trotzdem fühle ich mich, als hätte ich zu viel Koffein intus. Meine Glieder zittern so sehr, dass ich mich anstrengen muss, nicht mit den Zähnen zu klappern.

Bald geht es los. Ms Russell, Emilia und die anderen sind schon im Gebäude, nur die Gegenseite fehlt noch. Emilia hat versprochen, mir Updates zu geben, aber natürlich kann sie das höchstens in den Pausen tun. Schließlich kann sie während der Verhandlung schlecht ständig nach draußen gehen oder Nachrichten schreiben.

Ich knibble an meinen Fingern herum, ziehe an einem Fitzelchen Nagelhaut. Gott, so nervös war ich das letzte Mal vor einem Wettkampf im Eiskunstlauf. Das ist Jahre her … Dad hat die Arme vor der Brust verschränkt, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er ebenfalls nervös ist.

Vom Parkplatz her kommen ein paar Leute auf uns zu und ich erkenne Cole und Penny. Dann fällt mein Blick auf Riven und mein Atem stockt. Er geht hinter ihnen, die Schultern gestrafft, mit abwesender Miene, als wäre er gerade in einer komplett anderen Welt. Vielleicht in einer, in der das hier gut ausgeht … oder einer, in der er gar nicht erst hier sein muss.

Ich schlucke, starre ihn an, während sich meine Brust mit jedem seiner Schritte mehr zusammenzieht.

»Das wird schon«, murmelt Dad. Es dringt wie durch Watte zu mir hindurch.

Mein ganzer Körper schreit danach, auf Riven zuzugehen. Etwas zu sagen. Ihm Glück zu wünschen oder Erfolg oder irgendwas. Aber das wäre unangebracht. Eigentlich habe ich hier nichts verloren …

Und was ist, wenn er mich gar nicht sehen will? Was ist, wenn es ihn noch mehr belastet, wenn er weiß, dass ich hier bin?

Mein Herzschlag hallt dumpf in meinen Knochen nach, dringt wie durch einen Lautsprecher verstärkt in jeden Winkel meines Körpers.

Riven trägt eine Anzughose und einen schwarzen Rollkragenpullover. Es sieht ungewohnt aus an ihm. Ein hochgewachsener Mann mit Glatze läuft neben ihm und raunt ihm etwas zu. Vermutlich sein Anwalt.

Riven antwortet etwas, was ich nicht hören kann. Er wirkt angespannt.

Auf einmal kommt es mir wie ein Fehler vor, dass ich gekommen bin. Was muss er von mir denken, wenn er mich sieht? Wühlt es ihn zusätzlich auf? Eine Sekunde lang verspüre ich das Bedürfnis, mich zu verstecken … mich umzudrehen und hinter eine Säule zu stellen …

Doch dann ist es zu spät, uns trennen höchstens noch zehn Meter. Riven läuft die Treppen nach oben und er sieht auf, direkt in meine Augen. Überraschung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. Nur ganz kurz, nur diesen einen Moment, in dem er an mir vorbeigeht. Er hält nicht inne, ich laufe nicht hinterher. Nur unsere Blicke bleiben verhakt, bis er an mir vorbei ist und sich die Tür hinter ihm schließt. Laut und gleichzeitig dumpf. Das Geräusch klingt so endgültig, dass es mir kalte Schauer über den Rücken jagt. Und ich erwache aus meiner tranceartigen Starre.

»Ich glaube, sie freuen sich, dass du da bist«, meint Dad, er läuft langsam neben mir auf und ab. Keine Ahnung, ob er das schon länger macht. Die Säulen werfen Schatten auf seinen grauen Anzug.

»Wer?«, frage ich irritiert.

»Die Frau und der andere Mann. Der, der ihm so ähnlich sieht. Sie haben dir zugenickt.«

Penny und Cole? Das haben sie?

»Oh …« Ich blinzle ein paarmal, befeuchte meine Lippen, die sich viel zu spröde anfühlen.

Dads Handy klingelt und er wirft einen Blick auf das Display, ehe er den Anruf wegdrückt und es wieder einsteckt.

»Wie lange geht der Prozess denn?«, fragt er dann. Er wirkt sachlich und ich frage mich, ob er es mittlerweile doch bereut, mitgekommen zu sein, weil er dadurch irgendwelche Termine verpasst.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu und lehne mich gegen eine Säule.

Dad zögert, schließlich setzt er sich etwas schwerfällig auf die oberste Stufe und deutet neben sich. »Dann warten wir.«

*

Das Warten ist schrecklich. Ich versuche, mir irgendwie die Zeit zu vertreiben, und fange irgendwann sogar an, mit Dad ein Kreuzworträtsel aus einer Zeitung zu lösen, die ich ein paar Meter entfernt auf dem Boden finde. Allerdings verschreibe ich mich ständig. Dad ist zwar ruhiger, aber auch er scheint mit den Gedanken woanders zu sein.

Es sind die längsten zwei Stunden meines Lebens, bis sich Emilia endlich mit einem Update meldet.


Emilia:

Es ging ziemlich rund. Kann nicht mehr lange dauern. Komme dann gleich raus.


Es ging ziemlich rund? Was soll das heißen? Ich starre auf das Display, als würden sich zwischen den Zeilen Infos verbergen, die ich mit purer Willenskraft sichtbar machen könnte. Aber natürlich geben Emilias Worte nicht mehr preis. Nicht mehr lange, dann weiß ich endlich, was Sache ist. Mein Zeigefinger verharrt über der Nachricht, meine Hände zittern und alles andere an mir auch. Weder innerlich noch äußerlich komme ich zur Ruhe.

Es fühlt sich an, als hätten Dad und ich zwei Wochen auf dieser Treppe verbracht. Er hat sich mittlerweile ein Sandwich vom Bäcker auf der gegenüberliegenden Straßenseite geholt und erinnert mich – so wie er dasitzt und kaut – irgendwie an Ambrose. Er hat angeboten, mir etwas mitzubringen, aber ich habe abgelehnt. Ich würde keinen Bissen herunterbekommen.

»Was sagt deine Freundin?«, fragt Dad und beißt erneut in sein Sandwich.

»Sie sollten bald fertig sein.« Mein Herz hämmert in meiner Brust und alles, woran ich denken kann, ist Rivens Gesicht, als er an mir vorbeigegangen ist. Die Anspannung in seinem Kiefer. Als würde er sich auf das Schlimmste gefasst machen. Darauf, erneut alles zu verlieren, was ihm wichtig ist. Aber das darf nicht passieren, es darf einfach nicht. Ich hoffe so sehr, dass meine Recherchen irgendetwas für ihn zum Guten wenden können.

Ich habe die Finger so fest um das Handy geschlungen, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Mein Atem bildet Wölkchen in der kühlen Luft und meine Hände sind rot, aber ich spüre die Kälte nicht, ich spüre gar nichts. Nur mein aufgewühltes Inneres, das Rumoren in meinem Magen.

Dad mampft weiter sein Sandwich. Wir haben kaum geredet, aber irgendwie war das genau richtig. Ich bin froh, dass er da ist.

Fünf Minuten vergehen, zehn Minuten … Ich zähle auf meiner Uhr die Sekunden, sitze immer noch da, als hätte mich der Blitz getroffen und alle Glieder elektrisiert.

Dann höre ich ein Knarren, die Tür öffnet sich. Ich fahre herum. Emilia.

Schnell rapple ich mich auf, den Mund geöffnet, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll. Meine Gedanken sind zu Eis erstarrt.

Emilia kommt zu uns und zieht eine Grimasse. »Geldstrafe. Mehr nicht. Den Rest müssen beide Versicherungen aufteilen. Es ist ein Hinweis aufgetaucht, der beweist, dass Mrs Smith im Parkverbot stand. Sie hat sogar zugegeben, dass sie das Schild selbst entfernt hat, um dort parken zu können. Ms Russell ist ziemlich angefressen.«

Ich brauche einen Moment, bis die Information zu mir durchsickert. Bis ich realisiere, was ihre Worte bedeuten.

Es ist gut ausgegangen. Es ist alles gut.

Emilia muss zurück zu den anderen. Ich drücke sie zum Abschied fest an mich. Kaum ist sie im Gebäude verschwunden, öffnet sich die Tür erneut und mehrere Personen treten heraus. Zuerst Cole, dann der Anwalt, dann Penny, schließlich Riven und … sie lachen. Sie bleiben vor dem Eingang stehen, Cole klopft Riven auf die Schulter und sie sehen beide so aus, als wäre ihnen eine riesige Last von den Schultern genommen worden. Penny dankt dem Anwalt überschwänglich.

Oh mein Gott … Ich schlage mir die Hand vor den Mund und einen Moment lang schwankt der Boden unter mir. Es hat geklappt. Ich kann es nicht fassen.

»Es hat geklappt«, flüstere ich. Meine Muskeln fühlen sich an, als wäre ich einen Marathon gelaufen, als die Anspannung langsam von mir abfällt. Ich schwanke leicht und Dad greift nach meinem Arm.

»Das warst du, nicht wahr?«, flüstert er und ich meine, Anerkennung in seiner Stimme zu hören. »Du hast das mit dem Parkverbot herausgefunden. Deswegen bist du beim Golfspielen verschwunden.«

»Ja.« Es ist kaum mehr als ein Hauchen, das ich hervorbringe. Mein Blick ist auf Riven gerichtet, dessen Kopf sich nun zu mir wendet. Penny umarmt ihn gerade, sie hat Tränen in den Augen, doch er sieht mich an. Nur mich. Ich schlucke.

»Willst du nicht hingehen?«, fragt Dad, doch ich schüttle den Kopf, hin- und hergerissen zwischen Freude und plötzlicher Wehmut.

»Ich glaube, das steht mir nicht mehr zu«, sage ich leise und deute in Richtung Parkplatz. »Lass uns lieber gehen. Das ist ihr Moment, nicht unserer.«

Dad nickt langsam. »Na gut.«

Als wir gemeinsam die Stufen nach unten gehen, haben sich Tränen in meinen Augen gesammelt. Und ich weiß nicht, ob es Freudentränen sind oder nicht.




29. Kapitel

To-do: Neu anfangen

Realität: Arielle und alte Bekannte

Es sind zwei Tage vergangen. Ich habe versucht, nicht mehr allzu sehr an den Streit zu denken, was mir nicht sonderlich gut gelungen ist, wenn man Grumpy fragen würde. Der hat mich zur Genüge im Zimmer herumtigern sehen, wenn ich nach dem Lernen nichts mehr mit mir anzufangen wusste, und mich sehr dafür gescholten, dass ich meine Energie nicht ausschließlich in Streicheleinheiten investiert habe. Wenigstens habe ich endlich die Prüfung bestanden, wegen der ich nach Harpersville gekommen bin und die das alles erst ausgelöst hat.

Leider hänge ich immer noch viel zu oft meinen trübsinnigen Gedanken nach. Ja, ich wollte mit allem abgeschlossen haben, aber das ist leichter gesagt als getan.

Heute aber war ich so genervt von mir selbst, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe. Und bei den meiner Stimmung nicht zuträglichen tristen Wänden ist mir eine Idee gekommen.

Layla, India und ich haben einen Eimer mit türkiser und einen mit fliederfarbener Wandfarbe gekauft. Dazu ein paar Farbroller, drei Overalls und Material zum Abkleben und Bodenauslegen. Und dann haben wir uns an die Arbeit gemacht. Innerhalb kürzester Zeit haben wir zwei Wände fast komplett gestrichen.

»Soll ich uns einen Kaffee oder Tee machen?«, meint Layla, als nur noch das letzte bisschen Farbe fehlt.

»Gerne! Ich nehme Kaffee«, sage ich und fahre mir mit der Hand über die Nase. Sie juckt ein bisschen.

Stolz betrachte ich unser bisheriges Ergebnis. Ich muss zugeben, dass ich sehr zufrieden bin. Mein neues Zimmer kann sich sehen lassen.

Layla nickt und öffnet die Tür zum Flur. Ein grau-schwarzer pelziger Schatten schiebt sich an ihr vorbei und maunzt.

»Oh, das ist aber nicht gut, wenn er hier herum…« Layla rennt Grumpy hinterher und versucht, ihn zu fangen, doch der Kater läuft mit hoch erhobenem Schwanz durch das Zimmer und tappt dabei in sämtliche Farbkleckse. »Grumpy, komm her!«

Layla fasst nach ihm, doch er ist schneller und entwischt in den Flur. Bunte Pfotenabdrücke bleiben zurück.

»Oh Mist.« Layla verschwindet im Flur und kommt kurz darauf mit Grumpy wieder. Mit einem feuchten Tuch wischt sie ihm über die Pfoten, worüber Grumpy sich lauthals beschwert.

»Spätestens wenn es trocknet, fändest du das auch nicht mehr toll«, redet India ihm gut zu. »Oder wenn du sie abschleckst!«

Ich streiche ein letztes Mal mit der Farbe über die Wand und nehme India ihren Roller ab. Dann laufe ich ins Bad und lege unsere Werkzeuge ins Waschbecken, wo ich sie kurz ausspüle. Als ich zurück in den Flur gehe, ist India schon dabei, die Fliesen zu schrubben. Layla reibt Flecken aus dem Teppich. Sie haben die Overalls bereits ausgezogen.

»Wo ist Grumpy?«, frage ich.

Layla grinst. »Den habe ich vor die Tür gesetzt.«

»Gut.« Ich schäle mich ebenfalls aus meinem Overall. Dabei bemerke ich einen weiteren fliederfarbenen Pfotenabdruck. Auf der weißen Wand. Oh nein.

»Mist.« Layla folgt meinem Blick und seufzt. »Dann brauchen wir wohl noch weiße Farbe …«

»Ich hab eine bessere Idee.« India grinst und geht in mein Zimmer. Als sie zurückkommt, ist ihre Hand mit türkiser Farbe bestrichen. Sie presst die Hand neben den Abdruck unseres Katers. »Was haltet ihr davon?«

Sie lächelt breit und Layla nickt begeistert.

Wenig später zieren die Wand im Flur vier Abdrücke. Zwei türkise und zwei fliederfarbene. Drei Hände und eine Pfote.

*

Als es am Nachmittag an meine Tür klopft, sehe ich von meinem Buch auf. Es ist Stolz und Vorurteil. »India?«

»Hi.« India betritt das Zimmer, Grumpy dicht hinter ihr. »Also … ich weiß, dass es vielleicht grade schlecht ist, aber … unten wartet jemand auf dich.«

»Wer?« Verwundert schlage ich das Buch zu. Ein Taschentuch klemmt zwischen den Seiten.

»Eine Meerjungfrau«, sagt sie und ihr Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Lachen und Verwirrung.

»Meerjung…« Mir geht ein Licht auf und ich fahre hoch. »Riven!«

Aber wieso als Meerjungfrau? Hat er etwa das Kostüm wieder angezogen? Mein Mund wird trocken bei der Erwähnung seines Namens, beim Gedanken, dass er wirklich hier ist.

»Richtig.« India sieht mich eindringlich an.

»Und was will er?«, frage ich leise. Mein Herz wummert in meiner Brust.

»Na, was wohl? Er will mit dir reden.« Sie sagt es beinahe ungeduldig, dann stemmt sie die Hände in die Hüften. »Und um es ähnlich wie du vor einem halben Jahr zu formulieren: Es geht dir wirklich schlecht, Lina, und ihm auch. Also bitte krieg das wieder hin!«

Sie wirft mir einen scharfen Blick zu. Ich muss schmunzeln, was sich allerdings schnell wieder legt, als ich realisiere, dass ich jetzt wohl besser vor die Haustür gehen sollte. Gleich werde ich Riven wiedersehen. Zwischen all den verwirrten Gefühlen muss ich leider zugeben, dass ich auch einen Funken Hoffnung empfinde, der hier definitiv fehl am Platz ist und den ich ganz schnell löschen sollte. Freude darüber, ihn zu sehen, ist in Ordnung. Nur keine Hoffnung.

Ich nicke India zu, auch wenn ich es eher als ein Zur-Kenntnis-nehmen-Nicken sehe und weniger als Zustimmung. Bei ihr war das damals etwas anderes, weil ich wusste, dass Asher sie liebt. Aber bei Riven und mir? Nach allem, was passiert ist, kann ich nicht sagen, welche Gefühle noch übrig sind …

Ich presse die Lippen zusammen, ziehe mir meinen Mantel und Schuhe über und laufe nach unten. Ohne dass ich es will, werden meine Schritte schneller. Als würden meine Beine verhindern wollen, dass ich einen Rückzieher mache und mich doch wieder in meinem Bett verkrieche. Aber dann sehe ich ihn.

Riven. Ich halte inne, meine Füße verwachsen langsam mit dem Boden, während ich ihn anstarre, als wäre er eine Fata Morgana. Und ein bisschen sieht er auch so aus, denn er steht tatsächlich in seinem Arielle-Kostüm vor der Tür. Im ersten Moment will ich lachen, doch dann weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll, nach allem, was passiert ist. Ich habe mich für ihn gefreut beim Prozess, wirklich. Aber die Freude wurde dadurch getrübt, dass wir diesen Sieg nicht gemeinsam teilen konnten. Dass es eben sein Sieg war, zu dem ich beigetragen habe. Und ich habe es gerne gemacht. Nur eben für ihn … nicht für uns.

Meine Kehle ist so trocken, dass mir jeder Atemzug vorkommt wie ein Sandsturm. Zu laut, zu rasselnd.

»Wir müssen reden«, sagt er mit fester Stimme. Dabei wirkt sein Gesichtsausdruck eher verunsichert. So, als hätte er sich gerade eben erst dazu entschieden, zu mir zu fahren. Wo steht eigentlich sein Motorrad? »Cole hat mich hergebracht, falls du dich fragst … Meerjungfrauen auf Motorrädern werden meistens angehalten und ehrlich gesagt habe ich grade genug von der Polizei und so weiter.« Ich sehe, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt, kann aber nur eine ganz feine Gänsehaut auf seinen Armen entdecken. Friert der Typ eigentlich nie? »Kann ich … reinkommen?«

Er will rein? Mein Herz macht einen Sprung, doch ich bemühe mich, gefasst zu wirken. Ich will es ihm nicht so leicht machen. Es steht immer noch so viel zwischen uns, und ja, ich habe ihn vermisst, aber es kommen auch andere Emotionen wieder hoch. Enttäuschung und Wut und Verletztheit.

»India ist da und Asher kommt gleich, das ist also schlecht«, sage ich kühl.

»Na gut.« Er überlegt, als hätte ich ihn aus dem Konzept gebracht. »Und wenn wir zum See fahren?«, schlägt er dann vor.

Ich hadere kurz mit mir, dann nicke ich zögerlich. »Okay. Aber wir fahren mit dem Bus.«

Sein Gesichtsausdruck verrutscht und einen Moment lang tut er mir fast leid. Aber nur fast. Diese Peinlichkeit werde ich ihm nicht ersparen. Wenn er mit mir reden will, dann zu meinen Konditionen.

»Okay. Das habe ich verdient«, brummt er und rückt seinen Muschel-BH zurecht.

»Will Arielle vielleicht eine Decke? Ich könnte eine mitnehmen«, komme ich ihm entgegen. Ich will auch nicht, dass er sich erkältet.

»Gerne.« Sein Blick wird weich und ich meine, ein winziges Lächeln zu sehen, das seine Lippen umspielt.

*

Wir schweigen die gesamte Busfahrt über – Riven in eine Decke eingewickelt, aber immer noch so auffällig in seinem Kostüm, dass er alle Blicke auf sich zieht. Auch nachdem wir am Lake Hollow angekommen und losgelaufen sind, reden wir nicht. Als läge zwischen uns ein Minenfeld. Zu viel Spannung, die sich bei einem falschen Wort entladen könnte, zu viele oberflächlich vergrabene Gefühle. Und obwohl ich nach außen hin – wie ich hoffe – kühl und reserviert wirke, fühle ich mich innerlich, als würden meine Gedanken sich zu einem Hurrikan zusammenballen.

Wir gehen den Waldweg entlang. Unter unseren Sohlen raschelt das bunte Laub und um uns herum erstrahlt alles in Rot-, Orange- und Gelbtönen. Die Abendsonne verstärkt die Farben noch. Doch so farbenfroh die Landschaft ist, so grau und trist liegt die Stille zwischen uns. Sie macht mich kirre. Rivens Fischflosse schleift auf dem Boden und irgendwann rafft er den Rock nach oben, um sie festzuhalten.

»Warum Arielle?«, frage ich, als ich es schließlich nicht mehr aushalte.

»Everly hat gesagt, Arielle ist nach Elsa die coolste Disney-Prinzessin und dass sie findet, es wäre eine gute Möglichkeit, mich zu entschuldigen.« Er runzelt die Stirn. »Ich glaube aber eher, sie hat beabsichtigt, dass du so viel Mitleid mit mir hast, dass du mit mir reden musst.«

»Stimmt«, gebe ich ohne Umschweife zu. »Eine Prinzessin lässt man nicht im Regen stehen. Auch wenn sie gemein war.«

»Schlaues Kind.« Er seufzt. »Ich wollte dir eigentlich sofort nachlaufen, aber Cole und Penny meinten, ich bräuchte einen guten Plan, um das wiedergutzumachen. Ich hatte vorher alles genau durchdacht, ich hatte sogar eine Liste mit allen Punkten, die ich sagen wollte. Aber jetzt …« Riven bleibt stehen und ich ebenfalls. Er fährt sich durch die Haare und eine steile Falte erscheint auf seiner Stirn. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie ich anfangen soll.«

»Dann sind wir schon zwei.« Ich stecke die Hände in die Manteltaschen. Es fühlt sich an, als wäre mein Magen verklumpt. Ich will dieses Gespräch so sehr und gleichzeitig wäre ich am liebsten weit weg.

Riven zuckt mit den Achseln, wie um sich selbst einen Ruck zu geben. Dann findet sein Blick meinen.

»Ich wollte dir sagen, dass ich ein absoluter Arsch war und es mir leidtut und … Was du für mich getan hast, das … Ich habe es allein dir zu verdanken, dass ich meinen Job behalten kann, weil ich nur eine Teilschuld zugesprochen bekommen habe und …«

Er gerät ins Stocken und ich spüre, wie meine Fassade zu bröckeln beginnt, all die Gefühle freigibt, die sich dahinter angestaut haben. Weil sie trotz Heulen kein Ventil gefunden haben.

»Du hättest es nicht tun müssen. Du hättest mich einfach vergessen können, nach allem, was ich dir an den Kopf geworfen habe.«

»Ich wollte dir aber helfen.« Meine Brust zieht sich zusammen und ich kann das Zittern in meiner Stimme nicht mehr verbergen. »Du bist nicht gefahren und Cole sollte nicht ins Gefängnis kommen, nur weil …«

Rivens Miene versteinert. »Woher weißt du das?«

Wir stehen immer noch auf dem Weg, beide wie festgefroren. Rivens Decke ist ihm von den Schultern gerutscht und ich widerstehe dem Drang, sie ihm wieder hochzuziehen, damit ihm nicht kalt wird.

»Ich habe es mir erschlossen.« Ich erwidere seinen Blick fest. Ein Ausdruck liegt darin, bei dem ich nicht deuten kann, ob es Schock oder etwas anderes ist. Anerkennung? »Ich habe über eure Verletzungen nachgedacht und darüber, dass du nicht mehr in Autos mitfahren kannst, weil du dann selbst nicht mehr die Kontrolle hast. Und na ja … es hat zusammengepasst.« Meine Zunge fühlt sich auf einmal pelzig an. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich es gern gemacht habe.« Ich kicke einen kleinen Stein weg. »Nicht dass du denkst, du wärst mir etwas schuldig.«

»Lina! Ich bin dir die ganze Welt schuldig!« Riven umfasst meine Schultern. Die Wärme seiner Hände dringt durch meinen Mantel. »Ich hab dich angeschrien und dir all diese grausamen Dinge an den Kopf geworfen, weil ich nicht wollte, dass du weiter nachbohrst.« Seine Augen verdunkeln sich bei seinen Worten. »Ich … hab mich dafür gehasst. Dein Gesicht dabei zu sehen, wie ich dich so verletze. Aber es war die einzige Möglichkeit, die ich in dem Moment gesehen habe. Dich so von mir wegzustoßen, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Weil ich wusste, dass du nicht aufgeben würdest und früher oder später auf Cole kommst.« Er schnaubt. »Was ja auch passiert ist.«

»Du hast es nicht so gemeint?«, frage ich und spüre, wie meine Knie weich werden. Ich mustere sein Gesicht, die bernsteinfarbenen Augen mit den dunklen Ringen darunter.

»Nein. Kein Wort. Natürlich war es am Anfang hitzig, es war ein Schock, ich war aufgelöst. Aber als du meintest, du würdest nach Lösungen suchen, da habe ich keinen anderen Ausweg gesehen.« Er tritt einige Schritte nach hinten, schüttelt den Kopf und das plötzlich fehlende Gewicht, die fehlende Wärme seiner Hände auf meinen Schultern lässt mich frösteln. Ich komme mir seltsam haltlos vor.

»Du hättest mir vertrauen können«, flüstere ich, beiße mir auf die Unterlippe, um das Brennen hinter meinen Lidern zu unterdrücken. Weil es sich anfühlt, als würde ich unseren Streit erneut erleben. Als würde alles, was ich ihm gesagt habe, wieder und wieder in meinem Kopf abgespult werden.

»Ja, hätte ich.« Ein trauriger Ausdruck huscht über sein Gesicht und seine Schultern sinken nach vorn. »Aber das war keine Entscheidung, die ich allein treffen konnte. Es geht um Cole, um seine Familie, um Everly. Ich durfte das Risiko nicht eingehen.« Er schließt kurz die Augen. »Und ich musste das für ihn tun. Es war meine Schuld, dass es überhaupt so weit gekommen ist. Ich wollte unbedingt zum Spiel und habe ihn dazu gedrängt, so schnell zu fahren, damit wir pünktlich kommen. Ich …« Es kostet ihn sichtlich Mühe, diese Erinnerung erneut ans Tageslicht zu fördern. »Ich hatte noch Kopfschmerzen von einem Kater am Morgen und Cole hat angeboten, mich stattdessen zu fahren.« Er schließt kurz die Augen. »Ich wollte es dir sagen. Ich wollte dir vertrauen, aber mir ist das alles einfach zu viel geworden, und Cole …«

Ich schlucke, meine Sicht verschwimmt. »Mir doch auch«, platzt es aus mir heraus. »Mir ist auch alles zu viel geworden.«

Die Gefühle kochen erneut in mir hoch. Die Enttäuschung, die Verletztheit, die ich bei unserem Streit gefühlt habe. Aber auch Verständnis und … Liebe. Die Liebe, die immer noch da ist, die ich vielleicht vergraben habe, aber nicht vergessen. Die sich nun erneut einen Weg an die Oberfläche bahnt und dafür sorgt, dass sich mein Herz warm und schwer gleichzeitig anfühlt.

Ich kann ihn verstehen. Ich kann verstehen, warum er es getan hat. Warum er mir solche Dinge an den Kopf geworfen hat, im Glauben, es würde mich davon abbringen, nachzuforschen und damit seine Familie zu gefährden. Wäre es um Asher oder Ambrose, Mom oder Dad gegangen, hätte ich dann nicht vielleicht genauso gehandelt? Hätte ich nicht auch meine Gefühle hintenangestellt, um meine Familie zu schützen?

»Ich habe es auch nicht so gemeint«, sage ich. »Es kam so plötzlich und …«

Ich weiß nicht, wie es passiert, aber auf einmal liege ich in Rivens Armen. Er hat mich fest an sich gezogen, die Decke um uns beide geschlungen, und hält mich, als wolle er mich nicht mehr loslassen. Als wolle er es wiedergutmachen, dass er mich für gefühlte Ewigkeiten nicht so halten konnte. Ich vergrabe meinen Kopf an seiner Brust, die Muschel pikst in mein Kinn, aber es ist mir egal. Ich halte ihn ebenfalls fest, bis sich mein Herz endlich beruhigt und ich mich selbst überzeugt habe, dass er wirklich da ist. Endlich kann ich wieder freier atmen.

»Ich weiß, dass es vielleicht zu spät ist, aber …« Er lockert die Umarmung etwas und sieht mir in die Augen. Ein Ausdruck von Hilflosigkeit, aber auch Entschlossenheit liegt auf seinen Zügen. »Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert. Ich bin immer noch … Ich bin immer noch in dich verliebt.«

Mir fehlen selten die Worte, aber in diesem Augenblick weiß ich nicht, was ich sagen soll. Meine Gedanken schlagen Purzelbäume. Träume ich gerade?

»Und wenn du mir verzeihen kannst, dann … könnten wir noch mal neu anfangen. Ohne Verträge. Ohne Geheimnisse.« Er sieht mich so hoffnungsvoll an, dass es mir das Herz zusammenzieht, und ich schlucke, während in mir drin auf einmal alles seltsam ruhig wird. Als würden alle Sorgen der letzten Zeit, die mich wie ein Schneesturm umgetrieben haben, endlich zum Stillstand kommen. Als würde das Eis langsam wegschmelzen und nur Wärme zurücklassen. Sommer.

»Das klingt perfekt«, flüstere ich.

Wir bewegen uns gleichzeitig. Ich recke mich ihm entgegen und Riven zieht mich an der Taille zu sich her. Dann küssen wir uns.

Der Kuss ist nicht vorsichtig und auch nicht sanft. Es ist ein ausgehungerter Kuss. Voller aufgestauter Emotionen. Als müssten wir all die verpassten Küsse wieder wettmachen, all die Zeit, in der wir dachten, dass wir uns verloren haben. In der ich dachte, dass ich ihn verloren habe. Ich will ihn am liebsten nie wieder loslassen.

*

Riven hat bei mir übernachtet, in meinem frisch gestrichenen Zimmer. Ich habe ihm seinen Beavers-Hoodie zum Anziehen gegeben und eine weite Jogginghose, die bei ihm aussieht wie ein Strampelanzug. Aber es ist perfekt. Wir haben zur Abwechslung die Verfilmung von Stolz und Vorurteil geschaut. Mit Mr Bong und Jane. Und Mr Darcy und Elizabeth … Ich habe das Gefühl, dass wir ihn nicht zum letzten Mal angesehen haben. Vielleicht auch, weil wir etwa die Hälfte erneut verpasst haben …

Vor ein paar Minuten ist Riven nach Hause und dann zum Training aufgebrochen, ein letztes Mal, bevor am Samstag das große Spiel gegen die Seals stattfindet. Und bevor ich heute Abend zu ihm fahre, habe ich mir noch etwas anderes vorgenommen. Riven und ich haben gesagt, dass wir neu anfangen wollen. Wieso sollte ich also nicht komplett neu anfangen? Dieses Mal richtig. Ohne alten Emotionsballast, der mich zurückhält.

Mein Magen rumort zwar, als ich die Nummer wähle, aber gleichzeitig fühle ich mich seltsam befreit. Als wäre ich endlich bereit, dieses Gespräch zu führen. Es tutet in der Leitung. Mehrmals.

»Lina?« Verwirrung schwingt in Viens Stimme mit, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich mich verwählt habe. Und ich wette, sie hat eine ganze Weile auf meinen Namen auf dem Display gestarrt, ehe sie den Anruf angenommen hat.

»Hi«, sage ich und komme mir im ersten Moment lächerlich vor. Weil es so lange her ist, dass wir geredet haben und ihre Stimme mir trotz allem immer noch eine gewisse Sicherheit gibt.

»Hi … Was ist los?« Sie wirkt nun verunsichert und ich höre ihr vertrautes Schnaufen. Sie schnauft immer so, wenn sie die Treppen in der Uni nach oben geht. Und auch jetzt ist sie anscheinend dort. Vielleicht auf dem Weg zu unserer Lernnische im Westflügel?

»Ich wollte dir sagen, dass …« Ich muss dieses Gespräch führen. Endlich über meinen Schatten springen und das ins Reine bringen. Es zumindest versuchen. Ich gebe mir einen Ruck. »Es war wirklich scheiße, dass du dich auf meinen Job beworben hast. Ich war echt sauer!« Jetzt ist es raus. Mein Herz klopft schneller. »Aber ich vermisse dich. Und ich vermisse unsere Freundschaft. Das … wollte ich dir sagen.«

Alles, was seit August passiert ist, runtergebrochen auf diese wenigen Sätze. Ich warte. Es knistert in der Leitung, doch Vien bleibt still. Hat sie das Handy weggelegt?

Mit jeder verstreichenden Sekunde werde ich nervöser. Ich fange an, mich zu fragen, ob das so eine gute Idee war. Dann höre ich ein weiteres Schnaufen.

»Ich vermisse dich auch«, sagt Vien leise. Dann räuspert sie sich. »Ich war verletzt, als du dich monatelang nicht mehr gemeldet hast und nur noch auf deinen Job und das Lernen fixiert warst. Ich war dir ziemlich egal!«

Ihre Stimme wird heiser und ich merke, wie viel angestaute Wut bei ihr mitschwingt.

»Es war dir egal, dass meine Oma gestorben ist!«, faucht sie nun.

»Was?« Schockiert lasse ich das Handy sinken. Ich stelle den Ton auf Lautsprecher und lege es auf dem Schreibtisch ab.

»Es war dir egal, dass ich mich wochenlang richtig mies gefühlt habe … Ich war dir scheißegal!!«, fährt Vien fort.

»Das … das wusste ich nicht«, stammle ich. »Warum …?«

»Warum ich nichts gesagt habe? Was hätte es denn gebracht? Du hättest keine Zeit für mich gehabt. Du hast mich einfach ausgesperrt! Aus allem.«

Bei dem Schmerz in ihrer Stimme verkrampft sich mein Magen. Als würde ihn jemand auswringen wie einen alten Schwamm.

»Und ja, das war scheiße von mir mit deinem Job. Aber ich wollte, dass du weißt, wie es ist, sich so verraten zu fühlen.« Bei den letzten Worten versagt ihre Stimme. »Vielleicht wollte ich dich nur auf mich aufmerksam machen … keine Ahnung.« Nun höre ich ein Schniefen. »Du hast mir ja nicht mal richtig gesagt, dass du gehst. Ich meine, ich höre drei Monate kaum was von dir und dann so was …«

»Es tut mir leid«, sage ich betroffen. Meine Kehle brennt. »Ich wusste nicht, dass ich dich vernachlässigt habe. Damals dachte ich, du hast selbst genug zu tun, und es ist mir wahrscheinlich nicht aufgefallen, weil ich so sehr in meinem eigenen Film war.« Ich reibe mir über die Schläfen. »Und hier … hier habe ich zuerst genauso weitergemacht und es nicht gemerkt. Bis … na ja, jemand es mir gezeigt hat. Und deswegen war es mir wichtig, dass ich noch mal mit dir rede … weil ich den Streit aus der Welt schaffen wollte.«

»Gut!«, blafft sie, aber ihr Tonfall ist nicht mehr so wütend. »Es tut mir auch leid. Es war arschig von mir.« Sie zögert. »Und der Job ist wirklich sehr fordernd. Ich war schon zweimal kurz davor zu kündigen. Und ich arbeite noch nicht mal drei Monate hier.« Nun höre ich ein leises Glucksen.

»Ja, ich bin irgendwie froh, dass ich jetzt mehr Ruhe hab. Ms Perez kann einem den letzten Nerv rauben.« Ein völlig untypisches Kichern platzt aus mir heraus und nach einem Moment des Schweigens fällt Vien mit ein.

»Allerdings«, stimmt sie mir lachend zu. Dann fragt sie vorsichtig: »Studierst du nach dem Semester wieder in New York?«

»Nein. Ich mache in Harpersville weiter«, gebe ich zu.

»Okay.« Ich kann nicht genau deuten, wie sie darüber denkt.

»Aber ich würde mich sehr freuen, wenn du mich mal besuchst«, sage ich dann leise. »Es ist natürlich nicht so viel los wie in New York und ich hab noch nicht mal ein richtiges Bett, aber es ist echt schön hier und …«

»Das würde ich sehr gern«, unterbricht mich Vien und ich merke, wie ich zu grinsen beginne. »Das wäre toll!« Sie zögert. »Ich hab von Ambrose gehört, du hast jetzt eine Katze. Die würde ich auch gern sehen.«

»Du wirst Grumpy lieben!« Wieder muss ich lachen, als ich mir vorstelle, wie Vien Grumpy um den Finger wickelt.

»Ich hoffe doch. Ich bin von uns beiden schließlich die Katzen-Lady.«

*

Wir haben fast zwei Stunden telefoniert und hätten auch gut noch weitere zwei Stunden geschafft, wenn Vien nicht zur Arbeit gemusst hätte. Als wir aufgelegt haben, fühlt sich meine Brust an, als müsste sie vor Freude platzen. Ich habe endlich meine Freundin wieder. Zumindest fühlt es sich so an. Wir kriegen das wieder hin, wenn wir beide bereit sind, etwas mehr in die Freundschaft zu investieren. Ich habe Vien für zu selbstverständlich genommen und das werde ich wiedergutmachen.

Sie hat versprochen, mich bald zu besuchen. Vien in Harpersville. New York und mein neues Leben vereint.

*

Der Tag des Spiels ist gekommen. Das Spiel gegen die Seals, auf das die Beavers so hart hintrainiert haben. Die Tribünen der Sporthalle sind brechend voll und wir haben nur deswegen einen Platz in der ersten Reihe erwischt, weil India und ich schon um sechs Uhr aufgestanden und vorausgefahren sind, um zwei Stunden vor Spielbeginn da zu sein. Die Wartezeit haben wir dafür genutzt, weitere Schilder zu basteln.

Auf meinem Schild steht You dRIVE(N) me crazy. Basma wollte mich dazu überreden, den Spruch Bentley’s fast, Riven Bentley’s faster oder Riven the Driven zu nehmen, aber ich fand meinen Vorschlag dann lustiger. Das Schild ist gelb, die Schrift weiß und drum herum habe ich lila Glitzer verteilt. Ich habe Basmas gesamte Reste aufgebraucht.

Nun sitzen India, Jasper, Emilia, Basma, Shay und ich in der ersten Reihe, alle mit Schildern, um die Beavers bei ihrem Aufstiegsspiel anzufeuern, Layla ein paar Meter weiter vorne auf einer langen Bank, neben sich einige Wasserflaschen und Handtücher, sollte einer der Volleyballer etwas benötigen. Henry steht vor ihr und die beiden reden angeregt miteinander, Layla lächelt dabei selig und ihre Wangen färben sich rot. Ob Henry ihr gerade irgendetwas Anzügliches ins Ohr geflüstert hat?

Basma stupst mich in die Seite. »Du wirst sterben, wenn du ihn siehst.«

»Sterben? Wieso …?«

Ich hebe den Blick und erstarre.

»Hab ich doch gesagt.« Basma lacht und ich muss ihr leider recht geben, denn es ist schwer, nicht zumindest ein bisschen zu sterben, wenn Riven im Tanktop und grauer Jogginghose am Rand des Felds steht, die Haare verwuschelt nach vorne gekämmt, als käme er gerade aus der Dusche. Gooooott, seine Arme.

»Hui«, ist mein Kommentar.

Als hätte er mich gehört, dreht sich Riven halb um und lässt den Blick über die Zuschauertribüne schweifen und ich wedle mit dem Schild, damit er sieht, dass ich sein To-do erfüllt habe. Ein Schild extra für ihn.

Als er es bemerkt, breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Bilde ich mir das ein oder wird er ein bisschen rot? Doch! Seine Wangen haben einen rosigen Unterton! Ausgerechnet bei Riven? Lächelnd schüttle ich den Kopf.

Die Beavers beginnen mit dem Aufwärmen, ebenso wie die Seals, die in ihren lilafarbenen Trikots Bälle hin und her passen, schnell und zielsicher.

Dieses Spiel ist für Riven und das Team entscheidend. Er hat so lange darauf hingearbeitet, die Beavers auf diesen Moment vorzubereiten. Dass sie es mit dieser einen Mannschaft aufnehmen können. Mit den New England Seals. Eine Mannschaft, bei der die Beavers bis vor Kurzem nicht einmal davon träumen konnten, gegen sie zu spielen. Und nun ist es so weit.

Ich recke meinen Daumen nach oben und forme mit den Lippen ein »Ihr schafft das!«.

Riven nickt, fährt sich mit der Hand durch die Haare und wirkt nun doch ein bisschen nervös. Vielleicht, weil er das Team zuvor enttäuscht hat und das Gefühl hat, es wiedergutmachen zu müssen. Vielleicht auch, weil er es sich selbst beweisen will, dass er ein guter Coach ist.

»Asher meinte, sie haben sich Tiernamen für jeden Spieler der Seals ausgedacht, um sich notfalls unauffällig auf dem Feld verständigen zu können«, murmelt India. »Der mit dem Pferdeschwanz heißt wohl Ente.«

»Ente?!« Die Vorstellung, dass jemand nachher laut »Block die Ente!« übers Feld brüllt, lässt mich auflachen. Aber Indias Antwort geht in einer Lautsprecheransage unter.

Die Spieler stellen sich zur Nationalhymne auf, dann nehmen Asher, Henry, Farid, Jesse, Jax und Kojo die Startaufstellung ein. Der Anpfiff ertönt.

»Go, Beavers!«, flüstere ich und drücke so fest die Daumen, wie ich noch nie für etwas die Daumen gedrückt habe.

*

Die Seals sind eine starke Mannschaft und die ersten Punkte müssen die Beavers ohne Ausnahme an die Seals abgeben. Man sieht also, warum Riven das Team so gedrillt hat. Troy, der als Libero für Farid ins Spiel wechselt, und Jax haben einige Mühe, die Bälle anzunehmen. Erst nach den ersten paar Bällen haben sie den Dreh raus und schaffen es, die Aufschläge der Ente so zu erwischen, dass sie überhaupt die Chance auf einen Gegenangriff haben. Irgendwo rechts von uns springt Warren im Biberkostüm auf und ab und feuert die Beavers lauthals an. Immerhin das macht er heute gut.

Doch am Ende des ersten Satzes steht es 25 : 17 für die Seals. Unter Biegen und Brechen schaffen die Beavers es, den zweiten für sich zu entscheiden, ebenso wie den dritten. Den vierten allerdings gewinnen erneut die Seals.

Jetzt befinden sich die Spieler im entscheidenden fünften Satz. Es ist ein Kräftemessen, das ich auf diese Weise noch nie gesehen habe. Jede Bewegung, jeder Pass ist kalkuliert und muss sitzen.

Meine Hände sind schweißnass, India hält meinen Arm umklammert und Emilia knirscht immer wieder mit den Zähnen. Die Menge um uns herum ist ebenso angespannt, als wäre die gesamte Halle elektrisch aufgeladen.

Ich löse meine Augen keine Sekunde vom Spielfeld. Da! Kojo blockt den Ball, er fällt zu Boden und Troy erwischt ihn, spielt zu Henry, der ihn nach oben pritscht. Und Asher greift an. Ich halte den Atem an, India stößt neben mir ein Wimmern aus, ihre Nägel krallen sich in meinen Pullover.

Der Libero der Seals schafft es nicht mehr, den Ball anzunehmen, und der Ball landet im Feld.

»Ja!!!« Jasper springt auf, die Faust erhoben. »Ihr schafft das!«

Ich presse die Lippen fest zusammen. 5 : 2. Das können sie noch aufholen. Sie können gewinnen.

Henry hat nun Aufschlag. Er trifft präzise, aber ein Spieler mit langen blonden Haaren nimmt ihn an. Ein weiterer Angriff folgt. Zuerst sieht es aus, als würde der Ball erneut ins Aus gehen, doch dann bin ich mir dessen nicht mehr so sicher. Henry scheint dasselbe zu denken, er wirft sich auf den Boden, die Hand ausgestreckt …

Er trifft den Ball völlig schief, aber er trifft ihn und Troy kann ihn zu Asher passen. Der Ball wird auf die andere Seite geschmettert und landet im hinteren Feld, ohne dass ihn einer der Seals annehmen kann.

»Klasse, Henry!«, brüllt Asher.

Ich sehe wieder zu Henry, der immer noch daliegt. Wieso steht er nicht auf?

»Was hat er?«, fragt India erschrocken.

Das Spiel wird unterbrochen. Jetzt bewegt sich Henry langsam, greift nach seinem Knöchel, das Gesicht schmerzverzerrt. Oh nein!

Ich versuche, etwas zu erkennen, doch Asher, Kojo und Layla, die auf Henry zugerannt ist, versperren die Sicht. Was ist los?

Die Beavers helfen Henry hoch und er humpelt zum Feldrand, knickt dabei immer wieder um. Ein Sanitäter redet mit ihm.

»Oh mein Gott«, stößt Shay aus.

Scheiße, Scheiße, Scheiße!! Der Rest der Mannschaft bleibt bedröppelt stehen und ich schlage mir die Hand vors Gesicht. Henry ist raus. Wie sollen die Beavers so gewinnen?

Riven verlangt eine Auszeit und die Beavers stellen sich alle zusammen neben Henry, sie reden. Riven ruft etwas. Asher nickt, er klopft Henry auf die Schulter, der immer noch mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Bank sitzt. Dann löst sich die Runde auf, Riven nickt Tao zu und sagt etwas.

Emilia saugt scharf die Luft ein. Die Spieler gehen zurück aufs Feld, Tao nun statt Henry in der Rolle des Zuspielers. Er wirkt angespannt, aber auch wild entschlossen. Dann wird das Spiel fortgesetzt. Die Beavers haben Aufschlag. Tao ist an der Reihe.

»Tao ist auch krass! Sie kriegen das schon hin!«, flüstert Basma neben mir.

Ich umklammere mein Schild und Indias Hand auf meinem Arm so fest, dass meine Knöchel schmerzen. Taos Aufschlag ist nicht perfekt, aber solide. Die Seals spielen zurück zu den Beavers, der Ball fliegt in die hintere Ecke des Felds, Troy erwischt ihn, spielt ihn zu Tao. Und der pritscht ihn weit nach oben. Jax und Asher holen beide zum Angriff aus. Asher täuscht an und Jax schmettert den Ball direkt hinter dem Netz auf den Boden.

Sie können sich gegenseitig was vom anderen abschauen. Tao die Raffinesse von Henry, Henry die Stabilität von Tao, kommt es mir in den Sinn und mein Herz klopft schneller, während ich beobachte, wie Rivens Taktik sich langsam entfaltet. Obwohl Henry fehlt, der nun, von Layla umsorgt, mit Kühlpacks am Knöchel und einem verkniffenen Gesichtsausdruck auf der Bank sitzt.

Es klappt. Anfangs läuft es schleppend, aber Tao liefert ab. Langsam holen wir die Punkte auf. Und schließlich überholen wir sie. Farid macht einen Punkt und es steht 13 : 14. Nur noch ein Punkt. Nur noch ein einziger Punkt und die Beavers haben es geschafft. Ich halte den Atem an, mein gesamter Körper ist angespannt. Mittlerweile sind alle Zuschauenden aufgestanden, verfolgen mit gereckten Hälsen das Spiel.

»Komm schon!«, flüstere ich.

Asher schlägt auf, doch erneut nimmt der Libero an, spielt zur Ente … Kojo und Jesse bringen sich vor ihm in Position, um zu blocken. Die Ente sieht es, trifft an ihnen vorbei direkt hinter das Netz, doch da ist plötzlich Troys Hand, Tao, der den Ball an Asher weiterspielt, und Asher … der den Ball hinter der Ente in die Mitte des gegnerischen Felds schmettert. Niemand hat den Ball bekommen.

13 : 15.

Oh mein Gott. Ich springe hoch, reiße India mit mir.

Wir haben gewonnen. Im fünften Satz haben die Beavers das Spiel für sich entschieden. Wir haben gewonnen!!

India hat Tränen in den Augen und ich habe das Gefühl, gleich umzufallen, weil sich die Anspannung so plötzlich löst, dass mir schummerig wird. Wir fallen uns in die Arme. Mein Blick findet Riven, der mit den Beavers auf dem Feld im Kreis springt und über das ganze Gesicht lacht. Glücklicher, als ich es je bei ihm gesehen habe.

Das hier ist seine Leidenschaft. Volleyball. Ja, er kann nicht mehr selbst spielen, aber er ist der beste Coach, den die Beavers hätten bekommen können. Und vielleicht ist das auch okay. Vielleicht sind auch die Beavers das Beste, was ihm passieren konnte.

*

Wir gesellen uns zu den Beavers aufs Feld. Die Jungs schreien immer noch durcheinander und Jax und Kojo versuchen, Riven trotz seines Protests hochleben zu lassen, was irgendwie lustig aussieht. Auch Henry ist mittlerweile mit Jesses und Laylas Unterstützung herübergehumpelt.

»Wusstet ihr übrigens, dass es in Harpersville bald eine Frauenmannschaft geben wird?«, ruft uns Troy über den Lärm zu.

Überrascht sehe ich ihn an. »Wirklich?«

»Ja, weil es mit den Beavers so gut läuft, und wenn wir jetzt tatsächlich in die zweite Liga aufsteigen, denken sie wohl, das Interesse ist groß genug.«

»Ich wäre sofort dabei!«, sagt Shay. »Ich glaube, das wäre cool. Je öfter ich euch beim Spielen zusehe, desto mehr delulu bin ich, dass ich das auch kann.« Sie überlegt. »Ich wäre Angreiferin.«

»Ich wäre Libero!«, sagt Emilia sofort und strahlt dabei. »Das wäre ein absoluter Traum!«

»Ausprobieren schadet nicht.« Ich zucke mit den Schultern. Im Sportunterricht war ich immer gut im Volleyball und außerdem hätte ich einen sehr guten Privatcoach … »Sobald es eine Mannschaft gibt, schaue ich mir das an.«

»Ich vielleicht auch. Gruppenzwang und so. Ich bin dann Bankspielerin oder wie das heißt.« Basma runzelt die Stirn und sieht zu Layla, die jedoch schüttelt hastig den Kopf.

»Ich bin eine absolute Niete im Sport. Aber ich bin dann gerne eure Managerin.«

Wir lachen.

»Kannst du dir das denn überhaupt leisten bei deinem Zeitplan?« Die raue, warme Stimme hinter mir lässt mich grinsen.

Ich wende mich zu ihm und schlinge meine Arme um seine Taille. Sein Tanktop ist leicht verschwitzt.

»Natürlich kann ich mir das leisten. Heute zum Beispiel habe ich mir extra ein paar Stunden Freizeit eingetragen«, säusle ich. »Und außerdem sagt das der Richtige. Wo du gerade als Coach so richtig abgeliefert hast … Willst du da nicht lieber Zeit mit deinem Team verbringen?«

»Ach, wir brauchen den gar nicht!«, ruft Asher von der Seite.

Riven lacht. »Da hörst du’s. Ich habe also alle Zeit der Welt. Außer ich bekomme von dir To-dos. Was steht denn noch auf deiner Liste?«

»Hm … womöglich steht darauf, noch ein bisschen zu lernen.« Ich wickle eine Haarsträhne um meinen Finger. »In der Bibliothek zum Beispiel …«

»Aha.« Er zieht mich näher zu sich heran.

»Oder vielleicht kaufe ich endlich mal ein Bett.«

»Gute Idee.« Er fährt mit dem Daumen sanft mein Kinn entlang. Mir entweicht ein leises Seufzen.

»Und ich brauche noch jemanden, der es mit mir testet.«

»Stimmt, das ist natürlich äußerst wichtig. Ich melde mich hiermit freiwillig.« Er küsst mich auf die Schläfe, dann scheint ihm etwas einzufallen. »Ich habe übrigens noch etwas für dich. Aber ich glaube, es ist hinfällig.«

Er geht an den Rand zu seinem Rucksack, der auf einer Bank steht, und holt einen Zettel hervor. Ich betrachte das etwas zerknitterte Papier.

»Was ist das?«, frage ich, doch da reicht er es mir bereits. Verschwiegenheitsvereinbarung steht obendrauf und ich lache auf.

»Ich habe unterschrieben.« Er grinst. »Du hast mich mit deinen To-do-Listen schließlich überzeugt. Sie sind praktisch und deswegen werde ich niemandem sagen, dass du im Wald geheult hast.«

»Das ist gut.« Ich hebe die Augenbrauen. »Jetzt, wo ich es schon ungefähr allen erzählt habe. Aber ich werde mich natürlich ebenfalls daran halten und niemandem sagen, dass du eigentlich hier wegwillst.«

»Das ist gut. Wo ich doch offiziell hierbleibe.« Er grinst. »Ich weiß nicht, wie das bei dir ist. Aber ich glaube, das hier ist erst mal der Ort, an dem ich sein will.«

»Ich auch.« Mein Herz klopft schneller. »Ich werde nicht zurück nach New York gehen. Wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat, ist es gar nicht so furchtbar hier.«

»Dann sitzen wir wohl beide hier fest.« Er beugt sich zu mir und seine Lippen legen sich auf meine. Warm und weich.

»Wenn es nur was gäbe, womit wir uns ablenken könnten«, murmle ich und ich fühle, wie er in den Kuss hineingrinst.

Mein Handgelenk vibriert, doch ich schalte den Alarm mit einem Klick auf das Display aus. Vielleicht brauche ich heute mal keinen Wecker. Ist doch eigentlich auch egal, ob ich heute lerne … vielleicht verschiebe ich das auf morgen. Vielleicht ist heute mein To-do einfach mal: Spaß haben und Riven nicht mehr loslassen.




30. Kapitel

To-do: Bestenfalls ein bisschen lernen

Realität: Viel essen

Ich habe nichts mehr gemacht, außer mit Riven Zeit zu verbringen. Ein bisschen gelernt habe ich, aber nur so viel, dass es auf jeden Fall reicht, um einigermaßen gut zu bestehen. Dieses Semester war so turbulent, dass es völlig okay ist, wenn ich mal nur gut bin.

Ich will mich gerade auf meine Matratze legen und nach meinem Wolfsbuch – mittlerweile Band 4 – greifen, als mein Handy klingelt, ebenso wie meine Uhr am Handgelenk. India. Wieso ruft sie per Videochat an? Eigentlich schreibt India eher. Und hat sie nicht gerade eine Schicht im Paolas?

Verwundert nehme ich das Gespräch an. »Hi, ist alles okay?«

»Was machst du morgen?«, fragt sie und wirkt dabei irgendwie hoffnungsvoll.

»Na ja, es ist Thanksgiving, Asher und ich fahren zu meinen Eltern. Wieso? Willst du mitkommen?« Ich stocke. »Hat er dich nicht eingeladen?«

Sie zieht eine Grimasse. »Doch, schon, aber ich musste absagen. Das Paolas hatte für morgen Abend ein Catering mit veganem Braten und allem Drum und Dran für eine Familienfeier, aber die Hälfte der Leute ist krank, deswegen haben sie uns abgesagt. Nur haben wir jetzt Essen für etwa vierzig Leute übrig und da dachte ich, vielleicht könnten wir ja Thanksgiving ins Paolas verlegen.« Ihre grünen Augen blitzen. »Mom und Carl habe ich schon überredet und wenn du und deine Eltern und Ambrose auch Lust hätten …«

»Ich frage gleich mal. Ich meine, ob wir in New York feiern oder hier … Sollen Ambrose, Mom und Dad eben herkommen.« Ich zucke mit den Achseln. »Sie könnten Asher und mich sowieso mal besuchen.«

Und vielleicht will Vien ja auch mitkommen? Soweit ich weiß, feiert ihre Familie Thanksgiving nicht, und dann wäre das doch eine gute Gelegenheit …

India wirkt, als wäre ihr ein großer Stein vom Herzen gefallen. »Das wäre perfekt! Frag einfach alle, die du kennst und die Lust und Hunger haben! Emilias Mops kann auch kommen!«

*

Das Paolas ist so voll, wie ich es selten gesehen habe.

Ich sitze neben Riven und Ambrose und esse den besten veganen Braten, den ich je gekostet habe. Mit Ofengemüse, Kartoffeln und einer Soße, in die ich mich hineinlegen könnte. Es ist ein Festmahl, ein wahrer Verlust für die Leute, die dieses Catering abgesagt haben.

Paola hat die Stühle und Tische im Restaurant so gestellt, dass drei lange Tafeln entstanden sind. An einem sitzen die Beavers mit dem einen oder anderen Familienmitglied, am anderen Shay und ihre Familie, Emilia und ihre Oma samt Moseby, India mit Diana und Carl und Layla und Henry mit ihren Eltern und Henrys Geschwistern. Und Asher, der sich lieber zu seiner Freundin setzen wollte als zu uns, was ich ihm aber auch nicht verdenken kann.

Um mich herum haben Mom und Dad, der heute tatsächlich mal keinen Anzug, sondern Jeans und ein Hemd trägt, Ambrose, Vien, die spontan mitgekommen ist, und Riven mit Cole, Penny und Everly Platz genommen. Die Kleine stopft gerade begeistert Kartoffelecken in sich hinein.

Anfangs war die Stimmung etwas komisch, zumal ich Riven nun offiziell vorgestellt habe. Denn das habe ich vor dem Gerichtsgebäude ja ausgelassen. Aber es verlief alles freundlich. Mom hat sich über den Aufstieg in die zweite Liga informiert und mir ist nicht entgangen, dass Dads Blick ebenfalls interessiert war. Vielleicht ist das also das Ende seiner Abneigung gegen Volleyball?

»Sie sollten mal zu einem Spiel kommen«, sagt Riven gerade lächelnd zu den beiden. »Asher ist unser bester Angreifer. Sie können sehr stolz auf ihn sein.«

Wärme flutet meine Brust bei der Überzeugung, die Riven an den Tag legt, um Mom und Dad zu zeigen, dass Asher seinen Job gut macht. Auch etwas, was ich zu Beginn niemals gedacht hätte …

Riven hat sogar eine Anfrage eines Hochleistungscamps bekommen, in das nur die besten College-Spieler des Landes aufgenommen werden. Asher ist ihnen wohl aufgefallen. Riven hat die große Nachricht zwar noch nicht überbracht, aber er will es Asher im nächsten Training offiziell sagen. Sobald er weiß, ob noch andere Beavers dazu eingeladen werden.

»Das freut mich!«, sagt Mom.

Dad nickt ebenfalls wohlwollend, während er sich ein Stück Blumenkohl in den Mund schiebt. Dann lächelt er Riven an. »Wir schauen uns das nächste Spiel gerne an. Und … nenn mich doch James.«

Ich drücke unter dem Tisch aufgeregt Rivens Oberschenkel.

»War das gut so?«, fragt er vorsichtig, als Dad ein paar Minuten später Cole in ein Gespräch über Grafikdesign verwickelt hat.

»Sehr sogar«, flüstere ich zurück.

»Schreiben Sie mich doch gerne an. Das klingt gut!«, höre ich Dad da sagen und wende mich kurz ab, um zu verstehen, worum es geht.

Riven horcht ebenfalls auf. »Ist es das, was ich denke?«

»Ich glaube ja«, wispere ich. Bietet Dad Cole gerade einen potenziellen Auftrag an? Was ist denn heute in Dad gefahren, dass er so … überfreundlich ist? Aber vielleicht hat er sich ja wirklich vorgenommen, sich ein bisschen zu bessern. Es ist immerhin die richtige Richtung.

Auch Mom scheint in der ausgelassenen Stimmung langsam aufzutauen, und als sie fertig gegessen hat, geht sie tatsächlich zu Diana und Carl hinüber und unterhält sich mit den beiden.

Ich traue meinen Augen nicht. Und Ohren. Aber meinem Herzen traue ich. Und das sagt mir, dass das hier gerade wirklich passiert.

Alle essen, unterhalten sich ausgelassen und lachen und ich … ich bin mittendrin. Zwischen Familie und Freunden und Riven. Altem und Neuem. Alle sind sie zusammengekommen. Und spätestens jetzt fühlt sich Harpersville nicht mehr an wie ein Exil. Nicht mehr wie eine Strafe. Sondern wie mein Zuhause.




Epilog

»Deine Eltern sind echt speziell«, sagt Riven und verschränkt unsere Finger miteinander. Meine stecken in dicken Handschuhen, seine nicht. Schneeflocken rieseln um uns herum zu Boden, verfangen sich in seinen dunklen Haaren.

»Tja, sage ich ja. Sie sind nett, aber man braucht schon ab und zu mal eine Pause.« Ich grinse ihn schief an. Wir sind auf dem Weg in den Central Park, weil wir dringend ein bisschen frische Luft tanken mussten. Und Ruhe. Um uns herum ist es zwar mit all dem Straßenlärm auch nicht gerade still, aber es ist zumindest Ruhe von der noch etwas gezwungenen Atmosphäre im Hause Woods. »Meine Familie ist eben nicht so einfach.«

»Nein, aber ich bin ja auch nicht mit dir zusammen, damit alles einfach ist.« Er erwidert mein Lächeln und stupst mich in die Seite. »Außerdem brauche ich hauptsächlich Abstand von dem guten Essen eurer Köchin. Sonst kann ich mich bald nicht mehr bewegen. Kein Wunder, dass du so eine Niete beim Kochen bist.«

Er schüttelt den Kopf und ich lache, während ich mir den Schal enger um den Hals binde und die rote Mütze tiefer ins Gesicht ziehe. Es ist wirklich kalt und seit ein paar Tagen schneit es immer wieder, sodass ganz New York von einer Schneeschicht überzogen ist. Es sieht malerisch aus.

Riven ist das erste Mal länger mit zu meiner Familie gekommen. Für ganze vier Tage. Und es ist schön – Ambrose, Vien, er und ich haben gestern zum Beispiel einen Spieleabend gemacht. Aber eben auch etwas fremd. Nicht einmal wegen Riven, sondern weil sich gefühlt alle ein bisschen neu kennenlernen. Dad zeigt nun immer mal wieder eine nahbarere Seite von sich, Asher, der ebenfalls zu Hause ist, ist sogar mit Ambrose Ski fahren gegangen, und Mom und ich haben nun ein regelmäßiges Wellnessdate eingeplant, um uns von den Männern in unserer Familie – und generell – nicht so stressen zu lassen. Es ist alles noch so frisch, aber irgendwie ist es perfekt. Jeder strengt sich an, sich selbst zu verbessern.

Wir schlendern die Straße entlang und biegen in den Park ein. Ich sehe zu Riven, dessen Nase sich in der eisigen Luft rötlich gefärbt hat, und gebe ihm einen Kuss. »Du siehst aus, als wäre dir kalt.«

»Nur ein bisschen.«

»Leih dir das nächste Mal eine Mütze von Asher«, schlage ich ihm vor. Er brummt unwillig.

Wir laufen weiter. Links von uns erstreckt sich der See des Parks. Er ist mit einer Eisschicht überzogen und einige Leute fahren darauf Schlittschuh. Einen Moment lang halte ich inne.

Riven folgt meinem Blick und scheint zu verstehen. »Willst du eislaufen?«

»Ich … Wenn du auch Lust hast?«

»Klar. Ich habe zwar keinen Schimmer, wie das geht, aber das kriegen wir hin.«

*

Kurze Zeit später haben wir beide Schlittschuhe an und stehen auf der glänzenden, gefrorenen Fläche. Riven ist noch etwas unsicher auf den Kufen und ich halte ihn am Arm, während er neben mir herschlittert. Ganz konzentriert sieht er dabei aus. Obwohl es anfangs noch ungewohnt ist, wieder in Schlittschuhen zu stecken, gleiten meine Füße wie von selbst übers Eis. Als hätte ich nicht fünf Jahre lang keinen Schritt mehr daraufgesetzt. Schnee fällt weiter vom Himmel und ein leises Jauchzen dringt aus meiner Kehle, als ich eine kleine Drehung vollführe.

Wir laufen ein paar Runden. Ich bleibe an Rivens Seite und achte darauf, dass er niemanden umfährt. Dann wird er allmählich sicherer und wir werden schneller, bis er auch allein das Gleichgewicht halten kann.

Aus einem Anflug von Übermut laufe ich voraus, suche mir eine kleine freie Fläche im hinteren Eck und probiere es. Einen Lutz. Ich habe es ewig nicht mehr getan, aber warum denn nicht einfach versuchen? Ich begebe mich in Position, fahre langsam rückwärts, erwische die Auswärtskante und …

Zu meiner Überraschung klappt es. Ich stehe.

»Wow!«, ruft Riven.

Ich strahle ihn an, laufe über das Eis zurück zu ihm.

»Na ja … Natürlich war das nicht ganz sauber, ich hätte nach dem Sprung das Bein höher anheben müssen und der Stand war nicht perfe…«

Er unterbricht mich mit einem Kuss.

»Wofür war der?«, frage ich überrascht, als er mich fest an sich drückt. Ich erwidere die Umarmung verwundert, und als ich aufsehe, bemerke ich sein spöttisches Grinsen.

»Weil du einfach unglaublich bist.« Er lacht leise und küsst mich erneut, dieses Mal inniger.

Und nun grinse auch ich in den Kuss hinein. Vielleicht kann ich keinen astreinen Lutz. Vielleicht kann ich nicht nur gute Noten schreiben und immer alles richtig machen. Aber vielleicht ist das auch gar nicht schlimm. Vielleicht muss ich nicht perfekt sein. Vielleicht reicht es, wenn ich für Riven unglaublich bin. Und für mich selbst genug. Vielleicht … ist es genau so perfekt, wie es ist.
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